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 Ich ließ mich rückwärts über die Kante fallen, mochte das Gefühl, wenn mich die Schwerkraft nach unten zog. Im nächsten Augenblick tauchte ich ein. Lautes Rauschen dröhnte in meinen Ohren. Luftblasen und weiße Salzschlieren stiegen um mich herum auf. Im Schatten der muschelverkrusteten Kaimauer sank ich hinab in die Dunkelheit. Kälte und Stille schlossen mich ein. Die Wellen tanzten über mir, ein Schattenmuster in Schwarz und Blau. Allmählich ließ das Brennen in meinen Augen nach. Die Hornhaut passte sich an und das Farbspiel gewann scharfe Konturen. Nur das Blinzeln war gewöhnungsbedürftig, als müsste ich einen Widerstand überwinden. Ich streckte mich, drehte mich und landete mit den Knien auf dem sandigen Grund. Eine Wolke stieg um mich herum auf und verwischte die fahlen Lichtspeere, die sich zum offenen Meer hin ins Wasser bohrten.
 Ein roter Schimmer bewegte sich im trüben Graugrün. Nicht weit weg. Heute erwische ich dich.
 Die schroffe Kaiwand und die Anlegebrücke hüllten alles in einen matten Dämmer. Eindeutig ein Vorteil für mich.
 Ich öffnete die Augen weiter, versuchte, mehr zu erkennen. Da! Unterhalb der morschen Pfosten des Bootsstegs! Wie ein Seeungeheuer wand sich der rot leuchtende Schlangenleib durch die Finsternis. Eine Schlange mit vier krallenbewehrten Pranken – ein Drache. Er pflügte durchs Wasser, als wäre es sein Element. Dabei trotzte allein seine Erscheinung allen physikalischen Gesetzen. Lodernde Flammen hüllten seinen Körper ein, die das Wasser nicht zu ersticken vermochte. Darunter ein glühendes Schuppenkleid. Über den Nasenrücken lief bis an die Stirn hinauf ein Kamm aus Höckern und Zacken, die sich über einen langen gewundenen Rückenkamm fortsetzten. Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze war die Echse beinahe so groß wie ich.
 Ich duckte mich tiefer auf den Grund, hoffte, dass mich die Wolke aus Sand verbarg, statt meine Position zu verraten. Behutsam stieß ich mich ab, glitt näher. Der wuchtige Reptilienkopf, geziert von einer Krone hornartiger Auswüchse, schälte sich aus dem Grau. Die geschlitzten Pupillen in den goldmarmorierten Augen waren starr geradeaus gerichtet.
 Ich verharrte bewegungslos, doch mein Herz donnerte viel zu laut. Die Echse schlängelte sich lautlos vorüber, drehte ab und glitt um einen der Pfähle, nur einen Fingerbreit davon entfernt. Die rot flackernden Schuppen verglommen bereits wieder in der Dunkelheit. Rasch machte ich zwei Schwimmzüge und presste mich gegen das glitschige Holz eines Pfostens, wartete, dass die Echse zurückkam. Doch kein Feuerschein war mehr auszumachen. Vorsichtig spähte ich hinter mich. Wo ist er?
 Plötzlich wurde es dunkler. Zum Bräss, er ist aufgetaucht. Ich riss den Kopf hoch. Ein langer Schatten wand sich über mir, außerhalb des Wassers.
 Ich wollte hinter dem Pfahl Deckung suchen, doch es war zu spät. In einer Kaskade aus Blasen stürzte sich der Daimos kopfüber nach unten und raste direkt auf mich zu. Feuerzungen glitten über seine breite Schnauze. Er riss das Maul auf und entblößte lange Fangzähne. Ich warf mich herum, versuchte, eine seiner Klauen zu packen. Sein sehniger Hals zuckte zur Seite. Im nächsten Augenblick versenkte er seine Zähne in meinen Arm. Die Wucht trieb mich nach hinten. Eine blutrote Wolke quoll auf. Mit einem widerlichen Schmatzen riss er das Maul wieder auf. Ich strauchelte, ruderte gegen und verzog das Gesicht.
 »Zum Bräss! Aris! Das ist ekelhaft!« Das Geräusch hatte sich so echt angehört, dass ich meinen unversehrten Arm argwöhnisch musterte.
 Prompt hörte ich seine Antwort in meinem Kopf: »Ein bisschen eklig vielleicht, aber ich wollte es realistisch darstellen. Übrigens habe ich gewonnen.« Jedes seiner Worte troff vor Selbstgefälligkeit.
 »Ist mir nicht entgangen. Das dritte Mal in Folge«, murrte ich. »Betrügst du etwa?«
 Aris’ Lachen trieb durch meine Gedanken. »Betrügen? Als hätte ich das nötig.« Er schnellte zu mir herum. Sein Feuer tauchte uns in eine Blase aus jadegrünem Licht. »Vielleicht habe ich dich vorher auch nur gewinnen lassen.« Seine Lefzen zogen sich nach oben und das Raubtiergebiss blitzte nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt auf.
 »Hast du nicht. Dafür bist du viel zu wild darauf.« Mit zwei Schwimmzügen kam ich an die Oberfläche und nahm einen tiefen Atemzug. Ein warmer Wind traf mich von der Seeseite und ich ließ mich von den Wellen tragen. Nur wenige Wolken hingen am blauen Sommerhimmel, der vor Kurzem noch im Rot des Sphärenlichts geglüht hatte. Das Rufen und Johlen einiger Menschenkinder, die ein Stück entfernt im seichten Wasser herumsprangen, drang zu mir herüber. Sie spielten am Strand, der sich hinter dem Kai in die Bucht erstreckte.
 Aris tauchte neben mir auf. Er konnte den Atem wesentlich länger anhalten als ich, doch auch er brauchte irgendwann Sauerstoff. Schlängelnd erhob er sich in die Luft, trieb auf der Stelle und reckte seine geblähten Nüstern in alle Richtungen. Seine Flammen loderten nun höher als zuvor. Er schüttelte sich und ein illusorischer Tropfenregen prasselte auf mich nieder.
 Als ich nicht einmal mit einem Blinzeln darauf reagierte, schüttelte er sich erneut. Diesmal regneten jedoch kleine Flammen auf mich herab.
 Instinktiv wollte ich den Arm hochnehmen, unterdrückte den Impuls aber. »Lass den Quatsch.«
 »Wieso? Es sah ganz hübsch aus. Und wenn ich einen guten Auftritt haben will, muss ich schließlich üben.« Er schwankte wie eine angriffslustige Kobra über mir hin und her.
 »Wozu? Ich bin dein einziger Zuschauer«, beschwerte ich mich. Leider neigte Aris zur Theatralik.
 »Ja, mein einziger Zuschauer, ist das nicht frustrierend? Ein Grund mehr, über mich hinauszuwachsen. Immerhin bist du gerade ein wenig erschrocken«, brummte er.
 »Bin ich nicht.«
 »War da nicht ein winziges Zucken?«
 »Das hättest du wohl gern.«
 »Bendic! Orhan hat dich in seine Mannschaft gewählt, falls du es nicht mitbekommen hast!«
 Ich wandte den Kopf. Paul war ein paar Meter hinter mir aufgetaucht. Wasser lief aus seinem kurzen, blonden Haar über sein kantiges Gesicht. Obwohl wir beide elf Jahre waren, hätte niemand Paul auf dieses Alter geschätzt. Er war in den vergangenen Monaten derart in die Höhe geschossen, dass er selbst Donovan Hotch überragte, der bislang der größte Kerl im Lysanth-Viertel gewesen war.
 »Ist gut.« Ich paddelte Paul ein Stück entgegen.
 Unsere Kameraden schwammen weiter draußen, allerdings sah ich nur vier von ihnen herumalbern. Orhan und Timothy waren wohl abgetaucht und bereiteten das Spielfeld vor. Sie hatten schon heute Morgen nicht aufhören können, von ihrer Revanche zu reden.
 »Spielen wir nicht noch eine Runde ›Fang den Jäger‹?«, fragte Aris und glitt übers Wasser. Seine Krallen fuhren durch die Oberfläche, ohne eine Spur zu hinterlassen.
 »Später vielleicht. Die anderen warten schon. Und nur, wenn du versprichst, diese Schmatzgeräusche wegzulassen.«
 »Das macht aber Spaß«, raunzte er.
 Paul grinste. »Man merkt immer, wenn du in Gedanken mit Aris redest. Du siehst ihn dauernd an. Tust du doch, oder? Dass du in der Luft nach Fliegen suchst, kaufe ich dir nämlich nicht ab.«
 Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Nein ... ach. Ich weiß, ich muss mir das abgewöhnen, aber er ist echt ein Plagegeist.« Ich kniff die Lippen zusammen und warf Aris einen schrägen Blick zu. Schon wieder.
 Der Daimos hob den gehörnten Kopf und leuchtete noch mehr auf. »Ich bin nun mal bewundernswert.«
 Ich prustete und wandte mich wieder Paul zu, der von Aris’ Selbstherrlichkeit verschont blieb. »Nervt dich Torrok denn nie?«
 Mein Freund schüttelte den Kopf, zog jedoch die Brauen zusammen. »Na ja, mal davon abgesehen, dass er immer an mir klebt. Wenn er sich ein bisschen freier bewegen könnte, wäre mir das schon recht. Dafür ist er aber ziemlich schweigsam.« Paul schielte zu seiner Schulter.
 Ich nahm an, dass Torrok, sein Daimos, gerade genau dort saß. Von Paul und den anderen Kindern aus unserem Viertel wusste ich, dass ihre Gefährten genauso flammend aussahen wie Aris. Die Form der Daimos variierte allerdings. Paul beschrieb Torrok eher wie einen Leguan als einen Drachen. Ein brennender Leguan, der meistens auf seiner Schulter hockte, denn weiter als einen Meter entfernte er sich nie von ihm.
 Aris konnte die Verbindung zwischen uns zumindest auf vier Meter ausdehnen. Verglichen mit den meisten anderen, ein recht großer Abstand. Wenn Timothy, der gerne angab, nicht übertrieb, schaffte es sein Daimos allerdings auf fünf Meter.
 Wir kletterten auf einen Felsen im Wasser, sodass es uns nur noch bis an die Hüften reichte.
 »Oh, schau mal. Die bescheuerten Heimratten hauen ab, dann können wir den Ball jetzt holen«, sagte Paul.
 Ich drehte mich um. Tatsächlich, am Strand liefen die Kinder, die bis eben noch im Wasser herumgesprungen waren, in ordentlichen Zweierreihen zum Kai hinauf. Ganz in Grau gekleidet, folgten sie zwei Nonnen in langen schwarzen Trachten. Sie waren bereits hier gewesen, als wir an den Strand gekommen waren, und hatten uns entsetzt angestarrt, als seien wir Eindringlinge in ihrem Territorium. Wir hatten ihnen keine große Beachtung geschenkt, doch scheinbar war es bereits eine Zumutung, ein Stück Strand mit uns zu teilen. Einige von ihnen warfen wütende Blicke in unsere Richtung.
 Ein bitterer Geschmack legte sich mir auf die Zunge, als ich die Abscheu in ihren Gesichtern sah. Wir sind Lysanth, na und? Was können wir denn dafür? Wir waren so geboren worden. Doch für diese Leute änderte das nichts. Oft genug, wenn mich meine Mutter für Besorgungen in die Stadt schickte, sah ich die Furcht in den Augen der Menschen. Als bestünde die Gefahr, ich könne jeden Moment über die Ladentheke springen und über sie herfallen. Ganz wie das Monster, für das sie mich hielten.
 Obwohl meine Mutter hoffte, dass es irgendwann besser werden würde, hatte ich sie einmal sagen hören, wir hätten es wohl nicht anders verdient. Dass wir dazu verdammt wären, im Schatten zu leben. Denn niemand würde den Rift Impact je vergessen. Und der Rift Impact warf einen brässverdammt großen Schatten.
 Einer der Waisenjungen in der Kolonne reckte uns seinen Mittelfinger entgegen und Paul stieß verächtlich die Luft zwischen den Zähnen hervor. »So ein Arschloch.«
 Aris zischte und peitschte eine Feuerzunge durch die heranrollenden Wellen. »Ich wünschte, ich könnte sie ...«
 »Hör auf«, brummte ich. »Mit denen würde niemand tauschen wollen.«
 Er fuhr grunzend herum, klappte sein Maul jedoch zu.
 Die Kinder, fast ausnahmslos hohlwangige Gestalten, erklommen mit grimmigen Mienen den Anstieg auf den schmalen Kai. Wahrscheinlich bekamen sie zum Frühstück statt einer Mahlzeit Hasspredigten vorgesetzt. Ein Anflug von Mitleid stieg in mir auf, verrauchte jedoch wieder, als drei in der Mitte der Kolonne noch mehr vulgäre Gesten in unsere Richtung machten.
 Paul knirschte mit den Zähnen.
 »Hey, du kennst die Regeln: Lass dich nicht provozieren«, raunte ich ihm zu.
 Er lachte bitter auf. »Klar, wir sind die reinsten Lämmchen. Ich hab’ mich im Griff, keine Sorge.«
 »Ich hole den Sgatt«, erklärte ich kurzerhand und sprang von dem Fels. Es konnte uns nur recht sein, wenn die Menschen das Weite suchten. Timothy hatte den AquaLab-Ball geklaut. Er hatte ihn in Revlins Port mitgehen lassen und seither versteckten wir ihn unter dem Bootssteg. Besser, wenn uns niemand damit sah.
 Aris stürzte sich hinter mir ins Wasser. Augenblicklich brannten meine Augen wieder, doch nach mehrmaligem Blinzeln wurde meine Sicht erneut glasklar.
 Aris feixte. »Ein Lys zu sein, ist doch gar nicht so schlecht.«
 »O ja, ich werde mir nie Caps kaufen müssen.« Mit raschen Zügen tauchte ich ans Ende des Stegs. Der Sgatt war mit einem Seil am Fuß eines Pfostens festgebunden. »War es der rechte oder der linke? Siehst du ihn, Aris?«, fragte ich und zog mich an einem Pfahl nach vorne.
 Außerhalb des Wassers schrie jemand. Ich hielt inne, lauschte, doch jetzt war da nur noch die Stille des Ozeans.
 Aris schlängelte sich weiter und spendete mir Licht. »Hier!«, bellte er.
 Ich trieb auf ihn zu, erkannte das Gestänge des Sgatts. Der Ball war oval, innen hohl, und bestand aus mehreren Rippen, um ihn leicht greifen zu können. Ich machte mich daran, den schleimigen Knoten zu lösen, der ihn festhielt. Immer wieder glitten meine Finger daran ab. Verdammtes Ding. Ich packte das dünne Seil fester, als Aris’ Licht verschwand und ich kaum noch etwas erkennen konnte.
 »He, Aris! Kannst du...«
 »Beim riftverdammten Abgrund! Schnell! Komm her!« Sein gehetzter Ruf ließ mich herumfahren. Dann spürte ich ein Zerren in meiner Brust. Aris wand sich, war auf Maximalabstand, wirbelte hin und her, als wolle er die unsichtbare Schnur zwischen uns zerreißen.
 »Was ist los?« Ich stieß mich vom Grund ab.
 Aris schoss ein Stück weiter. »Da! Schau doch! Da treibt jemand!«
 Der Schreck durchfuhr mich wie ein Stromstoß. Ich stemmte mich von einem Pfosten ab, bekam mehr Geschwindigkeit und hielt auf Aris’ Flammen zu. Inmitten einer aufgewirbelten Sandwolke raste er wie besessen um etwas herum. Ein grauer Schemen schwebte dort, eine Gestalt. Arme und Beine, die zuckten und dann erlahmten.
 Beim Bräss! Beinahe verschluckte ich mich. Panik ließ meine Lungen nach Luft schreien, obwohl sie mir noch für Minuten ausreichen sollte.
 »Sie ertrinkt!«, japste Aris.
 Ich stürzte mich nach vorne, viel zu langsam. Es war ein Mädchen. Ein kleines Mädchen! Sie trieb, das Gesicht nach oben gewandt, in der Dünung. Langes Haar wogte wie Seetang um ihren Kopf. Unfähig, abzubremsen, stieß ich gegen sie, griff unter ihre Arme und riss sie mit mir nach oben. Mein Herz hämmerte zum Bersten. Bitte sei noch am Leben!
 Wir brachen durch die Oberfläche. Keuchend packte ich einen Querbalken unterhalb des Stegs, klammerte mich fest, um nicht wieder abzusinken. Ihr Kopf hing herab. Ich versuchte, sie zu drehen, damit ihr Gesicht aus dem Wasser ragte, doch kaum war ihre Nase an der Luft, entglitt sie mir wieder. Zum Rift! War niemand hier, um zu helfen?
 »Dich sieht niemand unter dem Steg!«, knurrte Aris und wirbelte neben mir aus dem Wasser. Feuerflügel brandeten aus seinem Rücken, als könne er so irgendjemandes Aufmerksamkeit erregen.
 Ich fluchte, ließ erst den Balken los, dann das Mädchen, tauchte ein Stück unter sie und stemmte sie nach oben. Diesmal erreichte ich das untere Kantholz des Stegs nur knapp, krallte die Fingerkuppen daran fest. Der Kopf des Mädchens fiel schlaff gegen meinen Hals. Ich spürte keinen Atem. Verdammt! Ich musste sie sofort hier rausschaffen. Sie war leicht, nichts als Haut und Knochen. Könnte ich sie ... Ich holte einmal tief Luft. Es kam mir falsch vor, sie nochmals untertauchen zu lassen, doch anders ging es nicht. Ich umklammerte ihr Handgelenk, ließ sie abermals ins Wasser sinken und schwang mich mit einem Ruck auf den Steg hinauf. Noch nie hatte ich das auf Anhieb geschafft, doch offenbar verlieh mir die Angst die nötige Kraft. Über den Rand der Planken streckte ich mich nach unten und zog das Mädchen aus dem Wasser, so weit ich konnte. Ich sackte nach vorne, bekam sie mit Mühe unter den Armen zu fassen. Dann endlich hatte ich sie in einem sicheren Griff und zog sie herauf. Wie kann ein Mensch so leicht sein? Knie und Ellenbogen und ein furchtbar lebloser Rumpf dazwischen.
 Geschrei setzte hinter mir ein. Ich schenkte ihm keine Beachtung, sah nur das fahle, kleine Gesicht, und legte das Mädchen vor mir ab. Ein unförmiger Klumpen polterte auf die Bretter: ein Gips an ihrer linken Hand. Aris drängte sich vor mich und drückte seinen flammenden Schädel gegen ihre Brust, ließ sie noch winziger wirken.
 »Ihr Herz schlägt nicht mehr«, fuhr er mich an.
 Was? Fahrig legte ich eine Hand auf ihr Brustbein. Ich rief mir Vintros Lektionen in Erinnerung, drückte zu – vorsichtig.
 »Verschwinde, Lys! Weg von ihr!« Ein hysterischer Ruf in meinem Rücken.
 Ich biss die Zähne zusammen, drückte abermals zu, etwas fester diesmal. Gleichmäßig ... weitermachen. Atme, bitte, atme!
 Ihr Kopf fiel leblos zur Seite.
 Bitte!
 »Lass sie sofort ...« Ein dumpfer Aufprall, ein Keuchen. War die Schwester gestürzt?
 Einen Moment zauderte ich. Ich wollte aufspringen, wegrennen, doch ...
 »Mach weiter, zum Rift!« Aris’ Fauchen trieb mich an.
 Plötzlich riss das Mädchen die Augen auf, ihr Brustkorb hob sich. Hustend und spuckend kam sie hoch. Salzwasser strömte aus ihrem Mund, spritzte über ihren Oberkörper und benetzte meine Hände. Dann sackte sie wieder zurück.
 Danke, o beim Bräss. Ich sank in mich zusammen, tatsächlich froh darüber, von jemandem angespuckt worden zu sein.
 Das Mädchen blinzelte orientierungslos in den grellen Himmel. Sie sog die Luft ein – das beste Geräusch, das ich an diesem Tag gehört hatte.
 »Zum Rift, du hast es geschafft!« Aris’ Krallen senkten sich in meine Schulter und er streckte seinen Kopf nach vorne, als müsse er sich überzeugen, dass es dem Mädchen gut ging.
 Ihr Blick wanderte zu mir. Mit einem Ruck stemmte sie sich auf die Ellenbogen hoch und zuckte zurück.
 Ich war wie gelähmt. Ihr Blick fokussierte sich nicht auf mich, sondern auf Aris. Wie ist das möglich?
 Augenblicklich zog sich der Daimos zurück und verschwand unter den Steg. Nun starrte das Mädchen mich an. Augen von einem melierten Graublau blitzten unter ihren geröteten Lidern auf. Hat sie Aris wirklich gerade gesehen?
 Ich hoffte, es war nur der Schock, einen Lys vor sich zu haben. »Das war ziemlich dumm von dir«, sagte ich leise, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. Doch sie machte keine Anstalten mehr, zurückzuweichen. Scheinbar war nicht ich derjenige, der sie erschreckt hatte.
 Schritte hämmerten auf den Planken. »Weg von ihr!«, kreischte die Nonne erneut.
 Diesmal stand ich auf und wandte mich um. Diese elenden Schwestern hatten keinen Finger gerührt. Nicht einmal eines dieser Kinder, die mir allesamt älter als das Mädchen zu sein schienen, hatte versucht, sie zu retten. Wie lange war sie bereits im Wasser gewesen, als Aris sie entdeckt hatte? Eine leise Wut brannte in mir hoch. »Ja, gern geschehen.« Dank war das Letzte, was ich zu erwarten hatte.
 Im Wegdrehen nahm ich Schwung und sprang in die Wellen, ehe mich die Nonne erreichte.
 Das kühle Nass hüllte mich sofort wieder in seine eigene Welt und ich war froh, das Geschrei der Frau nicht mehr zu hören. Wie ein Pfeil schoss ich davon und tauchte in Richtung meiner Kameraden. Dann spreizte ich die Arme ab und bremste mich aus. Verdammt. Ich hatte den Sgatt vergessen. Einen Moment trieb ich auf der Stelle, noch immer wilden Aufruhr in mir, wartete ein wenig und hoffte, dass die Schwestern mit ihrer Schar rasch abzogen. Schließlich beschrieb ich einen Bogen und schwamm zurück. Stimmen drangen zu mir nach unten, zornige Stimmen, die ich nicht verstand, was mir ganz recht war. Wieso sind sie so wütend? Beschimpfen sie etwa das kleine Mädchen? Sollten sie nicht froh sein, dass sie noch lebt? Das dumpfe Pochen von Schritten vibrierte bis in den Pfosten hinein, an dem ich mich festhielt.
 Ein heller Schimmer breitete sich um mich herum aus, als sich Aris näherte.
 Erst jetzt fiel mir auf, wie still er war und nun schwappte mir sein Unbehagen förmlich entgegen. Rasch senkte ich den Blick. Wieso kümmert es mich überhaupt, was sie dort oben tun? Ich knotete den Ball los und zurrte den Rest des Seils fester um den Pfahl.
 Als ich im Schatten des Stegs Luft holte, spähte ich noch einmal durch eine breite Lücke zwischen den Brettern nach oben.
 »Gut. Kannst du sie so heben?«, hörte ich die Stimme einer Frau. Es war die zweite Schwester. Sie hatte dem kleinen Mädchen eine Hand auf die Schulter gelegt. Es saß jedoch nicht länger auf den Planken, sondern wurde huckepack von einem Jungen getragen.
 »Ja, es geht schon«, antwortete der und rückte das Gewicht auf seinem Rücken zurecht.
 »Danke, Finn.« Ein kaum hörbares Krächzen.
 Ich presste die Lippen zusammen und beobachtete, wie sie davongingen, die Nonne sichtlich ungeduldig, der Junge mit vorsichtigen, schwankenden Schritten.
 Aris streckte seinen Schädel gerade weit genug aus dem Wasser, dass Augen und Nasenlöcher hervorschauten. »Sie hat mich gesehen.« Ein prickelndes Entsetzen wallte in ihm auf und ging direkt auf mich über.
 Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. »Bist du dir sicher?«
 »Absolut.«
 Ein Platschen ertönte hinter mir und ich drehte mich langsam um die eigene Achse.
 Paul hielt sich an einem der Querbalken über uns fest. Die Planken tauchten sein Gesicht in Schatten. Nur ein heller Lichtstreifen verlief wie eine Kriegsbemalung quer über Wangen und Nase. »Hey, warum hast du das gemacht?«
 Ist das sein Ernst? Ich stieß Luft aus. »Hätte ich das Mädchen ertrinken lassen sollen?«, fragte ich brüsk.
 Pauls Augen weiteten sich. »Nein! Ähm ... aber ...« Sein Blick wanderte nach unten. »Na ja ... Sie ist ein Mensch. Wenn sie draufgegangen wäre, hätten sie uns wahrscheinlich die Schuld in die Schuhe geschoben.«
 »Genau, obwohl wir nicht einmal in ihrer Nähe waren«, entgegnete ich. »Jetzt hat sie es allerdings überlebt. Das ist wesentlich besser, oder?«
 Pauls Lachen klang abgehackt. »Okay, hast recht. Glück gehabt. Trotzdem ... Wäre sie bei deinem Rettungsversuch abgekratzt, hätten sie dich dafür gelyncht.«
 Ich spähte zu unseren Freunden hinüber. »Sind alle außer Hörweite, Aris?«, ging ich auf Nummer sicher.
 Ein Stück entfernt machte ich sein orangerotes Flackern unter der Wasseroberfläche aus. »Ja, bis auf Torrok ist kein Daimos in der Nähe.«
 Einen Moment lang zögerte ich, doch ich würde die Sache sowieso vor Vintro zur Sprache bringen müssen, und ich wollte wissen, wie Paul darauf reagierte. »Da ist gerade etwas Seltsames passiert«, presste ich hervor.
 Mein Freund verengte die Augen zu Schlitzen. »Was?«
 »Ich glaube, das Mädchen hat Aris gesehen.«
 Er riss den Mund auf. »Wie bitte? Wie kommst du darauf? Ich meine, das ist doch gar nicht möglich! Nur wir und unsere Eltern können sie sehen. Sonst niemand!«
 Ich zuckte beklommen die Schultern. »Ich weiß, trotzdem sah es so aus.«
 »Du willst mich doch verarschen«, brummte Paul.
 Aris lachte freudlos. »Ich wünschte, es wäre so.«
 »Das ist wohl das Letzte, worüber ich Witze mache«, erwiderte ich. »Vielleicht war es, weil sie fast gestorben ist.«
 Paul schwieg einen Moment. Dann fragte er: »Sagst du es Vintro?«
 Ich biss mir auf die Lippe und streckte ihm den Sgatt entgegen, nickte langsam. »Ja, klar. Jede Neuigkeit muss geteilt werden.«
 Damit schien die Sache für Paul geregelt. Er schnappte sich den Ball und warf sich herum. »Gut, bestimmt weiß er, was da los war. Vielleicht war die Kleine einfach nur benommen und hat ein Loch in die Luft gestarrt. Ziemlich sicher sogar.«
 »Ich hoffe es«, entgegnete ich, dennoch blieb dieses beklemmende Gefühl bestehen. Mein Blick huschte über die unstete Wasseroberfläche.
 Eine Fontäne, von der Paul nichts mitbekam, schoss neben mir in die Höhe, aus deren Mitte Aris’ schuppiger Drachenschädel auftauchte. Er ließ dicke Tropfen um sich herum aufsteigen. Jede einzelne Wasserperle nichts als eine Illusion. »Ich finde ja, die ganze Welt hätte es verdient, mich zu sehen«, prahlte er.
 »Ach ja? Du bist am meisten darüber erschrocken«, konterte ich. »Ich habe dich noch nie so schnell verschwinden sehen.«
 All die schwebenden Tropfen fielen herunter. Aris’ Unruhe rauschte wie ein kühler Luftzug durch mein Bewusstsein und vermengte sich mit meiner eigenen.
 Schließlich schwamm ich Paul nach. Vielleicht hatten wir es uns im Eifer des Gefechts wirklich nur eingebildet.
 »Bendic, hast du dir etwa ein Menschenmädchen geangelt?«, spottete Orhan, als wir bei den anderen ankamen.
 Ich schnaubte bloß. Nach dummen Scherzen war mir gerade gar nicht zumute. »Willst du Blödsinn labern oder das Match gewinnen?«
 Paul warf den Sgatt Timothy zu, dessen helle Strähnen wie Stacheln über seiner Stirn standen und der sofort mit dem Ball abtauchte.
 »Hey, nicht so schnell«, schrie Orhan.
 »Sorry, das war der Startschuss!« Paul feixte und tauchte ab.
 Ausnahmsweise war ich froh, dass Timothy es immer so eilig hatte, und Aris und ich machten, dass wir hinterherkamen. Auf dem Grund waren einige Felsen als Labyrinthwände und Zielpunkte markiert, um einen Wettkampfcontainer nachzustellen, und wir spielten drei Partien. Schließlich kamen wir gemeinsam wieder an die Oberfläche.
 »Ich schwöre, wenn wir nicht vom AquaLab ausgeschlossen wären, würde ich der nächste Topspieler von Cisco werden«, posaunte Timothy.
 Wir lachten und Paul paddelte so heftig mit den Füßen, dass Timothy eine Welle in den Mund schwappte. »Wenn du der Topspieler bist, dann bin ich dein Meister.«
 »Red’ kein Blech!« Timothy spuckte und warf sich auf ihn. Dabei ließ er den Ball los, der langsam absank, da eine der Rippen beschädigt worden war.
 Ich tauchte hinterher und fing ihn ab. Wer den Ball holte, musste ihn wieder zurückbringen und ich hatte keine Lust, ihn ewig zu suchen. Einmal hatte ihn der Wellengang abgetrieben und wir hatten drei Stunden gebraucht, um ihn wiederzufinden.
 »Hey, ich binde den wieder fest. Bis gleich!«, rief ich.
 Orhan nickte, ehe er, von einem der anderen an den Füßen gepackt, japsend nach unten gezogen wurde.
 Ich schwamm mit dem Sgatt zurück. Der Anblick des Stegs ließ mein mulmiges Gefühl unvermittelt zurückkehren. Das Bild des leblosen Körpers im Wasser drängte sich mir erneut auf. Obwohl mir warm war, durchfuhr mich ein Frösteln. Hastig zog ich den letzten Knoten fest, bemüht, die Erinnerung abzuschütteln.
 Dann tauchte ich nach oben, um über den Steg an Land zu gehen. Ein schwaches Leuchten unter mir ließ mich jedoch innehalten.
 Was ist das? Ein Stück voraus, am Fuß eines Pfostens, schimmerte etwas. Ich blieb kurz in der Schwebe, dann änderte ich die Richtung.
 Aris schoss an mir vorbei auf die Stelle zu und hing Sekunden später mit seiner Schnauze darüber. Unschlüssig drehte er den Kopf hin und her. Zwischen seinen züngelnden Flammen erkannte ich mehrere helle Striche und Punkte direkt auf dem sandigen Grund.
 »Sieht aus wie Pilze«, vermeldete er.
 »Zeig mal.« Ich drängte mich neben ihn, ohne dem Grund zu nahe zu kommen, damit der Sand nicht aufstob – und erstarrte. Wie zum Teufel kommen die hierher? Aus dem Boden wuchsen tatsächlich winzige Pilze. Pilze, die leuchteten, weiß und durchscheinend. In der Mitte der hauchdünnen Stile und Kappen glomm ein helles Blau. Ich wusste, dass es Anemonen gab, die leuchteten, doch hier in Ufernähe wuchs eigentlich überhaupt nichts, vor allem keine Pilze. Die Dünung ließ uns hin und her schwanken und ich hob skeptisch den Blick. Aris schien geradezu gefesselt von den seltsamen Pflanzen.
 »Ist das eine Illusion von dir?«
 Er riss den Kopf hoch, die goldenen Augen geweitet. »Nein! Ich habe sie eben entdeckt.«
 Vorsichtig streckte ich einen Finger nach einer der Pilzkappen aus, die kaum größer als mein Fingernagel war. Ehe ich sie berühren konnte, zerplatzte das Gewächs. Ich zuckte zurück. »Was, beim Rift ...«
 Der Pilz hatte sich einfach aufgelöst. Dann zerplatzten zwei weitere. Aris wand sich ein Stück nach oben, ohne den Blick abzuwenden. Die absonderlichen Gewächse hatten sich allesamt auf einer kleinen Fläche, kaum handtellergroß, ausgebreitet und nun sah ich etwas darunter, das die Kappen zuvor verdeckt hatten. Zwischen Sand und Muschelsplittern lag ein flacher, schwarzer Stein, so ebenmäßig, dass er wie geschliffen wirkte.
 Wie auf Kommando zersprangen auch die übrigen Pilze. Das war definitiv nicht normal.
 Aris reckte den Kopf nach unten.
 »Nicht.« Ich streckte eine Hand nach ihm aus, doch er stieß mit den Nüstern gegen den Stein. Der bewegte sich, rutschte ein Stück nach vorne. Ich keuchte auf und eine Wolke aus Luftblasen entwich meinem Mund.
 Dann begann das schwarze Oval, kaum merklich zu leuchten. Ein schwaches Blau, dunkler als bei den Pilzen zuvor, flackerte alle paar Sekunden darin auf.
 »Brässverdammt!«, entfuhr es mir. »Was ist das? Und wieso kannst du es bewegen?« Ungläubig fixierte ich das kleine Ding.
 Aris’ Krallen zuckten nervös. »Ich weiß es nicht. Aber du musst es mitnehmen.«
 »Wieso?«
 Hektisch schlängelte er sich hin und her. »Ich weiß nicht genau, aber dieser Stein ... Er sollte nicht hier unten liegen. Er gehört hier nicht hin.«
 Ich verengte die Augen, zögerte. »Es war genau an dieser Stelle, wo das Mädchen fast ertrunken wäre, oder?« Plötzlich lastete ein Druck auf meiner Brust.
 Aris’ Nasenflügel blähten sich, als nehme er eine Witterung auf. »Ja, genau hier.«
 Langsam griff ich nach dem Stein, schloss meine Hand fester als nötig darum.
 Aris klebte regelrecht an mir, während ich auftauchte, auf den Steg hinauf kletterte und mich setzte.
 »Leuchtet er noch?«, fragte er atemlos, wirbelte hinter mich und hängte seinen Kopf über meine Schulter.
 Wasser troff mir ins Gesicht, doch ich achtete nicht weiter darauf. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem beängstigenden Pulsschlag in meiner Hand. Langsam öffnete ich die Finger, hielt den Atem an. Außerhalb des Wassers war das blaue Leuchten noch deutlicher zu sehen. Dieser verdammte Kiesel war lebendig.
 »Er hat einen Herzschlag«, hauchte Aris.
 Ich schluckte schwer. In meiner Handfläche schlug ein winziges Herz aus Stein – pochend blau. Als gehörte es einem Lebewesen, das sich strikt weigerte, zu sterben.
 Das Herz des Mädchens! Hier im Wasser, an derselben Stelle, hat es aufgehört zu schlagen.
 Ich blickte zu Aris auf, bemerkte erst jetzt, dass mir der Mund offenstand. »Kann ein Mensch sein Herz verlieren?« Natürlich war die Vorstellung idiotisch, dennoch ließ sie mich nicht los. Menschen hatten keine Steinherzen, die ihnen herausfallen konnten. Doch irgendetwas war nicht normal gewesen an diesem Mädchen.
 Aris schnaubte belustigt. »An dich bestimmt nicht.«
 Ich fuhr zu ihm herum. »Nein, im Ernst. Wortwörtlich. Ich weiß, das klingt dämlich, aber der Stein lag genau dort, wo du sie gefunden hast. Sie hat ihn verloren. So muss es gewesen sein, oder? Ergibt das irgendeinen Sinn? Und was ist mit diesen leuchtenden Pilzen, die einfach geplatzt sind?« Ich sprang auf.
 »Alles klar, Bendic? Du wirkst nur minimal verrückt, wenn du mit der Luft diskutierst!«
 Ich riss den Kopf herum. Timothy grinste spöttisch. Er kraulte, dicht gefolgt von den anderen, auf mich zu, war jedoch noch ein gutes Stück entfernt. Bei dem Wasserplatschen hatte er bestimmt nicht verstanden, was ich gesagt hatte.
 Ich riss mich am Riemen. Laut mit seinem Daimos zu reden, gehörte in jedem Fall auf unsere Not-To-Do-Liste.
 »Sorry ... das passiert mir manchmal!«, versuchte ich, mich herauszureden, obwohl es eigentlich nie passierte. Zuletzt, als ich neun gewesen war.
 Zum Rift mit diesem Stein und zum Rift mit diesem Mädchen. Ich wünschte, wir wären heute nicht an den Strand gegangen.
 In dem Moment hörte der Puls auf. Starr schloss ich die Finger fester um den Stein.
 »Was hast du?« Aris drehte die Schnauze in meine Richtung.
 Ich sah mir den Stein an – schwarz und ohne Herzschlag –, plötzlich ein vollkommen normaler Stein, wenn man von seiner gleichmäßig ovalen Form absah.
 »Er ist tot«, presste ich hervor, als sei er das wirklich.
 Aris entwich ein erstickter Laut.
 Die Planken zitterten unter mir, als sich Paul hinaufschwang. »Ich hab’ so einen Hunger, das glaubt ihr nicht. Müssten wir bloß nicht diesen ganzen bescheuerten Hang hochsteigen!«
 Meine Kameraden erklommen ebenfalls den Steg, pflichteten ihm bei und machten Scherze. Ich steckte den Stein unauffällig in meine Hosentasche.
 »Alles klar?« Paul kam triefend auf mich zu. »Machst du dir noch Sorgen wegen vorhin?« Er senkte die Stimme und flüsterte mir zu: »Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass sie ihn gesehen hat.«
 Das hoffte ich nach wie vor, doch nun war da noch dieser seltsame Stein. Hätte der Kiesel noch ein Lebenszeichen von sich gegeben, hätte ich ihn Paul wahrscheinlich gezeigt, stattdessen nickte ich nur.
 Schließlich klaubten wir unsere Shirts und Schuhe zusammen, die wir am anderen Ende des Kais auf einen Haufen geschmissen hatten, und machten uns auf den Heimweg. Der intakte Teil der alten Küstenstadt Revlins Port thronte oberhalb der Klippen und unser Viertel, in dem fast ausschließlich Lysanth lebten, befand sich am Südende der Siedlung. Die Stadt und der Strand wurden durch eine tote Zone getrennt. Vom Bräss zerfressene Ruinen lagen wie gigantische, urtümliche Kadaver im Schatten des Kliffs.
 Der Seewind blies uns in den Rücken und wir kletterten über ein Trümmerfeld aus Betonbrocken. Timothy prahlte noch immer mit seinen Würfen.
 »Jetzt hör schon auf«, tönte Orhan. »Hätte Bendic heute nicht gespielt, als ob ihm ein Fisch quer im Hals sitzt, hätten wir gewonnen.« Er boxte mir leicht gegen die Schulter.
 Ein Fisch, klar. Schön wär’s. »Nächstes Mal wieder«, gab ich zurück und war froh, als er sich zu den anderen umdrehte. Denn meine Sinne waren bis zum Zerreißen auf einen toten Stein konzentriert.
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 »Die Pilze sind geplatzt, sagst du?« Die hellblauen Augen meiner Mutter leuchteten auf.
 »Ja, Mom, einfach so.«
 Ein trauriges Lächeln huschte auf ihre Lippen. »Das waren Hilios. Ich habe seit Jahren keine mehr gesehen, seit die Tore zur LysSphäre geschlossen wurden.«
 »Hilios? Und was ist das?« Ich setzte mich neben sie auf die Bettkante. Der Rost gab ein leises Quietschen von sich. Hinter uns lag Aris, den schuppigen Leib lang auf dem hellen Leintuch ausgestreckt, über das seine Flammen leckten. Kupferfarbenes Licht fiel durch die dünnen Vorhänge und tauchte das karg möblierte Zimmer in warmen Dämmer. Nur vier der Möbelstücke waren echt. Sie wirkten neu und sauber, waren es jedoch nicht. In Wirklichkeit platzte an dem Schrank das Furnier ab und das Polster des Stuhls war so dünn, dass man die Federung darunter erkennen konnte. Doch diese unschönen Stellen hatte meine Mutter unter Illusionen verborgen – glänzendem Holz und gemusterten Stoffen in kräftigen Farben. Der weiche, dicke Teppich, der mitten im Raum lag, war nichts weiter als ein Trugbild. Wenn ich darüber lief, spürte ich nur die schartigen Dielen unter den Füßen. Die alte Stehlampe aus angelaufenem Silber neben dem Bett existierte genauso wenig. Sie war ein Erinnerungsstück, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Stück Erinnerung, das niemals Licht spendete.
 Das Haus war meiner Mutter vor neun Jahren zugewiesen worden, als sie nach dem Rift Impact mit mir geflohen war. Damals hatte es mehr als genug leerstehende Häuser gegeben, Häuser voller Leichen, die gesammelt und verbrannt werden mussten. Mom erzählte nie davon.
 All die grausigen Geschichten kannte ich von Donovan, der drei Straßen weiter lebte. Wir Jungs hörten ihm oft zu, obwohl ich es nicht durfte. Mom sagte, ich solle mich von ihm fernhalten, weil er trank. Doch wenn er trank, erzählte er auch Geschichten. Geschichten, die uns fesselten und nachts nicht schlafen ließen.
 Moms kinnlanges, hellbraunes Haar hing ihr noch feucht vom Duschen an den Wangen. Sie gab ein Seufzen von sich und verschränkte die Arme vor ihrem gelben Morgenmantel. Heute war er gelb, sonst meist grün. »Hilios sind im Grunde auch Illusionen. Sie sind nicht wirklich da, deswegen sind sie auch verschwunden, als du sie anfassen wolltest.«
 Aris hob den Kopf und seine geschlitzten Pupillen weiteten sich. »Außer mir war aber niemand da, der sie hätte schaffen können.«
 »Aris hat sie nicht gemacht. Sagt er zumindest«, nahm ich seinen Einwand auf, denn meine Mutter konnte den Daimos zwar sehen und auch berühren, doch die telepathische Verbindung gehörte allein uns.
 Mom strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Hat er auch nicht. Hilios entstehen von alleine. Oder, na ja, ganz von alleine wohl nicht.« Sie stand auf und nahm ein Glas mit Wasser vom Tisch. »Wir haben diese Pilze damals in der Sphäre erforscht, aber zu einem abschließenden Ergebnis sind wir nie gekommen. Dafür waren sie zu flüchtig und es gab bei Weitem eindrucksvollere Phänomene, mit denen wir uns beschäftigt haben. Hilios entstanden, soweit ich weiß, immer in Zusammenhang mit irgendeinem Gegenstand.« Sie trank einen Schluck. Das orangefarbene Licht verlieh ihren Augen einen fiebrigen Glanz.
 Es kam mir vor, als sei sie wieder einmal weit weg. Als blicke sie direkt in die Sphäre. Manchmal schien es mir, als sei ein Teil von ihr für immer dort geblieben. Ich war in der LysSphäre geboren worden, hatte meine ersten zwei Lebensjahre dort verbracht, doch ich besaß keine Erinnerung daran.
 »Ich glaube, die Hilios hängen mit einer Idee zusammen«, fuhr meine Mutter unvermittelt fort.
 »Einer Idee? Wie meinst du das?«, versuchte ich, ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.
 Sie blinzelte und sah mich an. Dann setzte sie sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. »Das ist schwierig zu erklären, Bendic. Bisher dachte ich, Erscheinungen wie Hilios gibt es in der Muttersphäre gar nicht. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Stell dir vor, du besitzt etwas, das dir ungeheuer wichtig ist. Du verbindest etwas damit, eine Idee, einen Traum, einen Wunsch, etwas in der Art. Ich hatte eine Freundin. Ihr Name war Marcy. Sie trug ständig diesen Haustürschlüssel aus Eisen mit sich herum. So ein altes Ding mit Schnörkeln am Kopfende. Er gehörte zu ihrem früheren Zuhause auf der Erde. Eines Tages verlor sie ihn, doch Gabriel, dein Vater, fand ihn wieder. Allerdings nur, weil rings um den Schlüssel Hilios aufgeblüht waren. So etwas kam ab und zu vor und das bei den verschiedensten Dingen. Wir vermuteten jedenfalls, dass ein Gegenstand eine gewisse Bedeutung besitzen muss, um Hilios anzulocken.«
 Ich schluckte schwer. »Sie werden angelockt? Wie Lebewesen?«
 Mom lächelte schief. »Ja, so in etwa. Diese Gewächse müssen irgendeine Art von Bewusstsein besitzen. Und was immer da heute im Wasser unter diesem Bootssteg lag, muss ziemlich wichtig sein, wenn es sogar hier auf der Erde Hilios angelockt hat.«
 Der Stein in meiner Hosentasche schien plötzlich zu glühen.
 Mom zog eine Braue hoch. »Also, was hat sich zwischen diesen Pilzen versteckt? Hast du etwas gefunden?«
 So redselig war meine Mutter nur selten. Nicht, wenn es die Sphären betraf und erst recht nicht, wenn mein Vater eine Rolle dabei spielte.
 Mein Blick huschte zu der Fotografie auf dem Nachttisch. Auch sie war nur eine Illusion, denn es existierten keine Bilder mehr von Gabriel Liras. Mom und er waren gemeinsam darauf zu sehen. Sie standen vor einem roten Felsquader und lächelten in die Kamera. Gemischte Gefühle stiegen in mir auf, wie immer, wenn ich die Abbildung betrachtete. Ich ähnelte einem Mörder, hatte dasselbe dunkle Haar, einen kantigen Kiefer und hohe Wangen, wohingegen Moms Züge rund und weich wirkten.
 Ruckartig wandte ich den Blick wieder ab. Vor dem Rift Impact war er kein Mörder gewesen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie er gemeinsam mit Mom Hilios untersucht hatte, wie er einen eisernen Schlüssel darunter gefunden und ihn seiner Besitzerin zurückgegeben hatte.
 Kurz entschlossen kramte ich meinen Fund aus der Tasche hervor und hielt ihn meiner Mutter hin. »Das hier lag darunter.«
 Als zöge der Stein Aris an, hob er vom Bett ab und hängte seinen feurigen Kopf zwischen uns. »Wie geht es ihm?«
 Ich schnaubte. »Es ist ein Stein, Aris. Wie soll es ihm denn gehen?«
 »Sei vorsichtig, was du sagst. Vielleicht ist er sonst beleidigt.«
 Ich ignorierte ihn. »Er lag an derselben Stelle, an der das Mädchen fast ertrunken wäre.«
 Der Stein sah vollkommen normal aus und ich wünschte, er würde wieder diesen unheimlichen Puls zeigen. Wieso hat er aufgehört? »Hat Marcys Schlüssel eigentlich geleuchtet, nachdem ... er gefunden wurde?«
 Mom, die die Hand nach dem Stein ausgestreckt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne, als hätte ich ihr eben erklärt, dass eine Berührung giftig sei. »Geleuchtet?« Sie furchte die Stirn. »Nein. Nur die Hilios leuchten, nicht der Gegenstand selbst.«
 Ich zuckte die Schultern, als spiele es keine Rolle, dabei ließ mich das Rätsel kaum los. »Der Stein hier hat blau geglüht.«
 Der Blick meiner Mutter wanderte zwischen Aris und mir hin und her. »Vielleicht hat dich Aris getäuscht. Der Strolch hat ...«
 »Nein!« Aris fuhr so schnell auf, dass Mom den Kopf hochriss und seine Flugkapriolen verfolgte.
 »Der Stein hat geleuchtet! Er hat sogar gelebt! Das war keine Illusion von mir!« Er war so aufgebracht, dass ich es spüren konnte. Er log nicht.
 Plötzlich erklang ein Rattern vom Nachttisch und ich zuckte herum. Die Zeiger des alten Blechweckers jagten sich im Kreis.
 »Schon gut, ich glaube dir ja«, brummte ich und Aris landete auf dem Schreibtisch, beruhigte sich ein wenig und mit ihm auch die Uhrzeiger.
 »Er war es nicht, Mom. Der Stein hat wirklich geleuchtet.«
 Sie musterte mich einige Sekunden, ehe sie den toten Stein wieder ins Visier nahm. Dann schloss sie meine Finger darum. »Also gut. Ich glaube dir. Ich habe schon zu viele eigentümliche Dinge gesehen, um irgendetwas als unmöglich abzutun. Was es mit diesem Stein auf sich hat, weiß ich zwar nicht, aber offenbar ist er etwas Besonderes.« Sie sah mich liebevoll an. »Und ich bin stolz auf dich, Bendic. Du hast diesem Mädchen das Leben gerettet. Selbst wenn es dir keiner dankt, du hast etwas Gutes getan. Allein darauf kommt es an.«
 Ich zögerte einen Moment. »Ich glaube, der Stein gehört ihr. Ich sollte ihn ihr zurückgeben.« Die Idee hatte sich längst eingeschlichen, noch während ich mit Paul und den anderen zwischen den Ruinen hinaufgestiegen war. Die Bedeutung der Hilios zu kennen, bestärkte meinen Entschluss nur.
 Sorgenfalten bildeten sich auf Moms Stirn. »Das wäre sicher das Richtige. Aber du sagtest, es war eins von den Waisenkindern, nicht wahr?«
 Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. Die Nonnen aus dem Kloster hassten uns noch mehr als die Leute in der Stadt. Sie sprachen nie mit uns und gingen uns aus dem Weg. Na ja, außer, sie schrien uns an.
 »Ich bezweifle, dass dir die Schwestern dort überhaupt die Tür öffnen«, sagte meine Mutter unumwunden. »Sie kennen jeden einzelnen Lys in der Stadt. Ich glaube, sie führen ein Register über uns.« Sie schnaubte. »Aber gut. Versuchen kannst du es.«
 Ich nickte. Die Entscheidung fühlte sich richtig an.
 Meine Mutter lächelte, kurz blitzten ihre Augen unter den langen, dunklen Wimpern auf. »Gut.« Sie ging zu Aris hinüber und fuhr mit der Hand über die Flammen auf seinem Kopf. »Entschuldige, dass ich dich verdächtigt habe, Aris. Aber du musst lernen, dich besser zu beherrschen. Deine Illusionen entgleiten dir manchmal. Bei diesem Geratter eben bin ich wirklich erschrocken.« Sie nickte zu dem Wecker hinüber und der Drache stieß eine Rauchwolke aus.
 Mom lachte verhalten und wandte sich zu mir um. »Seit wann erschafft er Geräusche?«
 Ich setzte ein gequältes Lächeln auf, als mir der widerwärtige Ton eines abgebissenen Arms in den Sinn kam. »Seit drei Tagen ungefähr, aber besonders toll finde ich diese neue Fähigkeit nicht.«
 Eine weitere Rauchwolke entwich den Drachennüstern, begleitet von einem hämischen Zischen.
 »Tu nicht so, das ist doch beeindruckend.« Mom strich Aris über die Nase und lehnte sich gegen den Tisch. »Ich für meinen Teil kann keine Geräusche illusionieren. Er lernt ständig etwas dazu.«
 Ich stöhnte auf. »Ja, er lernt, wie er mich noch besser nerven kann. Das ist super. Und ich kann gar nichts.«
 »Doch! Im Nerven bist du auch gut.« Aris kicherte.
 Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Vorhin habe ich dich noch verteidigt.«
 Meine Mutter legte den Kopf schräg. »Ach, Bendic. Du weißt, wie ich dazu stehe.«
 Ich senkte den Blick. Das immer gleiche Credo: Sei dankbar für jedes bisschen Normalität. Dennoch hätte ich zu gerne auch die Fähigkeit, Illusionen zu erschaffen. Meine Mutter war innerhalb unserer Gemeinde eine der Besten darin. Im Gegensatz zu Aris’, waren ihre Illusionen für jedermann sichtbar.
 Leider besaßen nur die Alphas, ehemals Menschen, die bei der Wandlung zu Lysanth geworden waren, diese Begabung – ein Geheimnis, das wir vor der ganzen Welt verbargen. Selbst die Uskrim hatten keine Ahnung. Wüsste jemand davon, würde man uns Lysanth wahrscheinlich gänzlich ausradieren.
 »Je menschlicher du bist, je menschlicher die gesamte neue Generation von Lysanth ist, desto größer ist die Chance, dass wir irgendwann wieder gleichberechtigte Mitglieder der Gesellschaft sein werden«, erklärte meine Mutter, wie schon hunderte Male zuvor.
 »Mal abgesehen davon, dass wir Feuerwesen im Gepäck haben«, murmelte ich verdrossen.
 Sie zwinkerte. »Mal abgesehen davon.« Plötzlich schwankte sie und stützte sich am Bettpfosten ab.
 »Was ist, Mom?« Ich sprang auf und griff ihr unter den Arm. Dunkle Augenringe und tiefe Falten erschienen auf ihrem Gesicht. Aris tauchte zu ihrer anderen Seite auf. Die Flämmchen auf seinem Körper zuckten hektisch. Der ganze Raum flackerte. Mom sog schmerzhaft Luft ein und im nächsten Augenblick standen wir in einer staubigen Kammer mit verlebten Möbeln. Der Dielenboden war nackt, die dekorative Lampe hatte sich in Luft aufgelöst.
 Mom atmete schwer und hielt die Augen geschlossen. »Es geht schon wieder. Mir wurde nur kurz schwindelig. Mach dir keine Sorgen, Bendic.«
 »Soll ich Dr. Wells holen?«, haspelte ich, denn ich machte mir riftverdammt große Sorgen. Mom versuchte immer, ihre Schwäche zu verstecken, doch in letzter Zeit kamen die Anfälle öfter.
 »Nein, wirklich, es ist schon wieder vorbei.«
 »Bist du sicher?«
 »Ja, glaub mir.« Sie lächelte beruhigend und die grauen Strähnen in ihrem Haar wurden wieder dunkler. Eine Lampe und ein Teppich manifestierten sich aus dem Nichts.
 »Lass die doch weg, Mom, wenn sie dich anstrengen«, bat ich.
 Sie schüttelte den Kopf. »Diese Illusionen sind schon ein Teil von mir, ich glaube, ich bekomme Migräne, wenn ich sie weglasse.« Sie schloss die Finger um das Amulett, das sie am Hals trug. »Ich frage mich ...« Sie nahm es ab, legte das Schmuckstück auf die Bettdecke und musterte mich. »Siehst du um den Anhänger herum auch Hilios?«
 Ich wusste, dass sie mich nur von ihrem Schwächeanfall ablenken wollte, doch ich tat ihr den Gefallen und sah mir das Amulett an. »Nein. Aber vielleicht nur deshalb, weil du es nicht verloren hast.«
 Sie trug diesen Anhänger immer bei sich: drei sich überschneidende Kreise voller Ornamente, angeordnet wie eine Blüte. Jeder Kreis stand für eine Sphäre. Das weiße, schartige Material war von winzigen Poren durchsetzt, in denen rostgoldene Ablagerungen wie Kristalle glänzten. Ich kannte das knapp Handteller große Medaillon gut. Mein Vater hatte es für Mom geschnitzt, aus den Knochen eines Goan.
 »Wenn du ihn verloren hättest, würden ganz bestimmt Hilios um ihn herum wachsen«, versicherte ich ihr.
 »Ich hoffe es.« Wieder huschte dieses traurige Lächeln über ihr Gesicht und etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen.
  
 »Hey, du bist spät dran«, begrüßte mich Paul am nächsten Morgen vor dem Haus.
 »Fünf Minuten, seit wann reicht uns das nicht?«
 Aris schoss zur Haustür hinaus und ich zog sie hinter uns zu.
 »Guten Morgen!« Ich winkte Mary Fung zu, die aus dem Nachbarhaus kam. Sie war eine Freundin meiner Mutter und, genau wie ihr Mann, ein Mensch.
 Die zierliche blonde Frau lächelte. »Guten Morgen!«
 Die von Salfatablagerungen überzogene Straße war staubig und führte durch vier überschaubare Blocks – den Randbezirk von Revlins Port. Nur wenige Menschen wohnten hier: Eine Handvoll, die bereits vor dem Rift Impact mit einem Lys verheiratet gewesen waren, und solche, die nach dem Impact aus New Cisco geflohen und nirgendwo sonst untergekommen waren. Mit ihnen lebten wir recht unkompliziert zusammen. Früher war ich auch mit einem Jungen aus Revlins Port befreundet. Bis mir Mom verbat, mit ihm zu spielen. Was sollte ein Mensch auch von einem kleinen Lys halten, der sich mit unsichtbaren Wesen unterhielt?
 Paul und ich machten uns auf den Weg zum Unterricht. Eine richtige Schule gab es nicht. Die Alphas hatten ein ehemaliges Restaurant umfunktioniert, wo wir, knapp vierzig Kinder im Alter zwischen sieben und elf, von zwei Lehrern unterrichtet wurden. Pavel Vintro, der die Schule gegründet hatte und uns in allem außer Religion unterwies, sowie Mr Greep, der uns eben diese Religion näherbringen wollte. Mr Greep genoss jedoch nicht unbedingt unser größtes Vertrauen, denn er verfluchte sich selbst dafür, dass er sich damals für die Wandlung gemeldet hatte, bei der er durch die Einnahme eines Serums zu einem Lys geworden war.
 »Wegen gestern.« Paul trat nach einem weggeworfenen Becher. Klackernd rollte dieser gegen den zerrütteten Bordstein. »Vielleicht solltest du Vintro doch nicht erzählen, dass diese Göre Aris gesehen haben könnte.«
 »Ich finde es übrigens immer noch nicht gut, dass du deiner Mom nichts davon erzählt hast«, warf Aris ein.
 »Du hast gesehen, wie schlecht es ihr geht. Das hätte sie nur unnötig aufgeregt«, gab ich zurück und wandte mich dann an Paul: »Warum nicht? Jede Neuigkeit wird geteilt, schon vergessen?« Davon abgesehen war es mir wichtig, mit Vintro darüber zu reden. Die Vorstellung, dass ein Mensch Aris gesehen hatte, beunruhigte mich, auch wenn es nur ein kleines Mädchen gewesen war, dem man die Geschichte hoffentlich nicht abkaufen würde.
 »Da ist er ja, der Verräter!«
 Wir fuhren herum und sahen uns Donovan Hotch gegenüber. »Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?« Die Stimme des stämmigen Mannes bebte vor Wut.
 Was, beim Bräss, ist in den gefahren? Breitbeinig, eine halbleere Flasche Bier in der Hand, stand der Hüne auf dem Gehsteig. Seine verschlissene Kleidung stand vor Dreck, sein Haar fiel ihm strähnig über die Schultern. Er verschwendete nie Energie auf sein Aussehen. Wenn er Illusionen erschuf, waren es Spielereien, bevorzugt Regale voller alkoholischer Getränke.
 »Wieso bist ...« Ich brach ab, wich einen Schritt zurück, als Donovan mit einem wütenden Funkeln in den hellen Augen auf mich losging. Er ist stockbesoffen – und stocksauer.
 »Hey, was soll das, Hotch?«, rief Paul und hob abwehrend einen Arm. Er mochte zwar wenige Zentimeter größer als der ältere Mann sein, wirkte jedoch wie ein zu lang geratener Grashalm vor einem Bulldozer.
 »Der tickt nicht ganz richtig! Machen wir, dass wir hier wegkommen!«, kreischte Aris.
 Die Panik in seiner Stimme befeuerte meine eigene und ich wirbelte herum. »Weg hier, Paul!« Ich riss meinen Freund am Ärmel und gemeinsam rannten wir die Straße hinunter.
 »Bleib gefälligst stehen, kleiner Pisser!« Donovans Sohlen klatschten auf den Asphalt.
 Wir schlugen einen Haken, jagten eine Querstraße hinab, die auf die Klippen zuführte.
 Paul schnaufte. »O Shit, das ist meine Schuld.«
 Was? Ich warf einen gehetzten Blick über die Schulter.
 Donovan kam schlitternd um die Ecke. »Bleib stehen, Liras!« Er schleuderte uns seine Flasche nach. Ich schnappte nach Luft, riss Paul ein Stück zu mir. Das Geschoss streifte seinen Ellenbogen.
 Paul schrie auf. »So ein Drecksack!«
 »Weiter!«, japste ich.
 Ein halbzerfallenes Gebäude am Ende der Straße kam in Sicht, ein Vorgarten voller Gestrüpp und abgestorbener Bäume.
 Paul zog an mir vorbei. Der brässverdammte Kerl hinter uns schien auch schneller zu werden.
 »Beeil dich, zum Rift!« Aris wogte vor mir her und warf den Kopf zurück. Seine Flammen loderten so wild, als wollten sie ebenfalls fliehen.
 Ich legte mich ins Zeug, um mit Paul mitzuhalten. Da erkannte ich den Stacheldraht. Mitten auf der Straße! Ich riss die Augen auf. »Verdammte Scheiße!« Ich kam ins Stolpern.
 »Eine Illusion! Renn weiter, da ist nichts!«, feuerte mich Aris an.
 Ich hielt den Atem an, stieß mich ab und für drei endlose Herzschläge flog ich durch die Luft. Der Aufprall traf mich mit einer Wucht, mit der ich nicht gerechnet hatte. Der Boden lag unter einer weiteren Illusion, tiefer als gedacht – ein Loch in der Asphaltdecke. Mein Fuß knickte beinahe um. Ich fing mich gerade noch und verfluchte mich selbst. Wieso ließ ich mich so leicht täuschen?
 Donovan lachte schnarrend. Er hatte mich beinahe eingeholt. Ich war froh, dass er seine brässverfluchte Flasche nicht mehr hatte. Paul sprang über ein Eisengeländer. Ich setzte ihm nach, hatte die Beine bereits in der Luft, eine Hand auf das Geländer gestützt. Da schnürte mir mein Kragen den Hals zu. Ich wurde zurückgerissen, rang nach Atem.
 »Hab’ ich dich, du kleiner Scheißer!« Donovan schleuderte mich zu Boden. Ich krachte mit der Hüfte gegen den Bordstein. Mir blieb die Luft weg.
 »Du willst wohl, dass wir alle draufgehen, du Ratte! Zeig deinen Scheiß-Daimos doch der ganzen Welt! Die verfickten Uskrim werden uns alle umbringen!« Spucke troff von Donovans Kinn. Er machte einen Satz auf mich zu, holte aus, als wolle er einen Ball treten.
 Ich warf mich herum, entging seinem Stiefel um Haaresbreite.
 Da stürzte sich Paul von hinten auf Donovan. »Lass ihn in Ruhe!« Er traktierte den Älteren mit Fausthieben, die an dem bulligen Mann einfach abzuprallen schienen. »Das alles stimmt doch gar nicht! Das war nur Geschwätz!«
 Ich stemmte mich hoch und schnappte nach Luft. Paul hat ihm davon erzählt!
 Aris wand sich wie eine aufgeschreckte Natter.
 Der Hüne wirbelte herum und verpasste Paul einen Schlag, der ihn von den Füßen hob. »Halt dich da raus! Ich schaffe uns allen die Plage vom Hals!« Er riss mich am Kragen zu sich.
 »Lass mich los! Ich habe nichts getan!« Ich trat nach ihm, krallte meine Hände um seine Arme, doch genauso gut hätte ich mich mit einem Baumstamm anlegen können.
 Donovan hob mich einfach in die Luft, direkt über den Zaun. Mein Puls raste. Der Bastard würde mir das Rückgrat brechen. Er schmetterte mich nach unten und ... taumelte nach vorne. Ich fiel auf der anderen Seite des Zauns in die Hecken. Der Ast eines umgestürzten Baumes riss mir die Haut über den Rippen auf.
 »Du Scheißkerl, lass ihn in Ruhe!« Paul hatte Donovan von hinten gerammt.
 »Hoch mit dir! Renn!«, fuhr mich Aris an.
 Alles um mich drehte sich. Ich zog mein Bein an, da raste ein gleißender Schmerz hindurch. Fassungslos riss ich die Augen auf, keuchte. »Nein!« Mein Unterschenkel stand in einem unnatürlichen Winkel ab.
 »O Scheiße!«, japste Paul.
 Donovans Lachen klirrte wie Eis. »Zumindest muss ich dir jetzt nicht mehr nachrennen.« Sein Absatz landete auf dem Zaun und er hievte sich nach oben.
 Paul schrie aus Leibeskräften um Hilfe.
 Angst schoss durch meine Venen. Donovan Hotch wird mich umbringen.
 »Nein, vorher reiße ich ihm die Kehle auf!« Aris’ Grollen ließ mich zusammenfahren. Riesige Flammenflügel entfalteten sich tosend aus seinem Rücken und mit einem donnernden Brüllen fuhr er vor Donovan hoch. Eine Stichflamme loderte aus seinem Maul und sein Knurren rumorte bis in meine Eingeweide.
 Donovan stolperte keuchend zurück, die Augen schreckgeweitet auf Aris geheftet.
 Ich hielt den Atem an. Bei allen Sphären!
 Donovan riss die Hände hoch und stieß gegen den Zaun. »Nein, beim Bräss ...«
 Aris fletschte die Zähne, ein weiterer Flammenstoß färbte die Luft rot und leckte an Donovans Haut.
 Ich meinte, die Hitze des Feuers zu spüren. Aber das war unmöglich.
 Donovan schrie auf und fiel, als er über den Zaun kletterte. »Verschwinde, du Missgeburt!« Zurück auf der Straße huschte sein Blick zwischen Aris und mir hin und her. »Du bist eine Gefahr für alle, Liras! Damit kommst du nicht davon! Du wirst uns nicht ins Verderben stürzen!« Er wirbelte herum und rannte strauchelnd die Straße hinauf.
 Ich sank in mich zusammen. Paul stürzte zu mir, sein Gesicht war bleich wie Kalk. »Scheiße, was war das? Wieso ist Donovan auf einmal weggerannt? O Gott, und dein Bein! O scheiße, scheiße! Ich hole Hilfe! Zum Bräss, es tut mir so leid. Ich bin der größte Idiot auf der Welt!« Paul raufte sich die Haare und wich zurück. Nur Zentimeter von ihm entfernt schoss eine letzte wütende Stichflamme aus Aris’ Maul.
 »Hol einfach jemanden«, presste ich hervor. Der Schmerz nahm mit jeder Sekunde zu. Ich wagte keinen weiteren Blick auf mein Bein. Sonst musste ich wohl kotzen.
 Paul nickte fahrig und rannte los.
 »Danke Aris, ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.« Ich kniff die Augen zu, betete, dass Paul schnell wieder kam und Donovan nicht zurückkehrte.
 »Um genau zu sein, habe ich uns beide gerettet. Immerhin sind wir eine Person«, grunzte Aris. Er stand unter Hochspannung. Sie schoss wie eine Extradosis Adrenalin durch mich hindurch, dabei raste mein Puls ganz von allein.
 Dennoch überkam mich plötzlich eine unglaubliche Müdigkeit. »So weit würde ich jetzt nicht gehen. Und seit wann hältst du dich für eine Person?« Ich konzentrierte mich ganz auf ihn, um mich von dem wilden Pochen in meinem Bein abzulenken und wach zu bleiben.
 »Stimmt! Person ist so ein fades Wort. Das trifft allein auf dich zu. Ich bin schließlich ein Drache und sehe obendrein viel besser aus als du.« Obwohl er sich zynisch gab, sickerte seine Besorgnis zu mir durch.
 »Im Moment tust du das sicher.« Langsam sank ich zur Seite, schrammte über Äste und blinzelte benommen. Aris’ Schnauze schwebte dicht vor meinem Schienbein, dessen neuer Winkel ihn zu faszinieren schien. Ich stöhnte auf, als er es berührte.
 »Entschuldige!« Er riss den Kopf zurück.
 Ich ersparte mir eine Antwort und kniff die Augen wieder zu. Ein Zittern lief durch meine Glieder. Wieso ist mir so kalt?
 »He, nicht einschlafen«, zischelte Aris.
 Doch meine Lider waren so schwer, die Kälte betäubend. Immerhin ließen die Schmerzen nach. Selbst die Kratzer an meiner Seite spürte ich kaum noch.
 »Beim Bräss, was habe ich getan?« Aris’ entsetztes Schnauben klang weit weg.
 Hastige Schritte erklangen, doch mir fehlte die Kraft aufzusehen.
 »Da ist er! O zum Rift! Komm! Wir müssen ihn über den Zaun heben.« Eine Männerstimme.
 »Bendic? He, Bendic!« Pauls Stimme.
 Ich sog scharf die Luft ein, als man mich hochnahm. Mein Bein baumelte nach unten und Schmerz explodierte darin.
 Jemand fühlte meinen Puls, dann meine Stirn. »Fühlt sich kalt an. Was ist passiert?«
 Schließlich war da nur noch Aris’ Raunen in meinem Kopf, hektisch und ... ängstlich? »Bendic! Hör zu! Hörst du mich? Hör zu! Denk an etwas Warmes, an Feuer, an Lava, an eine verdammte Herdplatte, wenn du willst.«
 »Was faselst du von Herdplatten?« Durch meine Venen lief Eiswasser und meine Zähne klapperten.
 »Nicht einschlafen! Denk an Hitze! Weißt du noch, wie du dir vor vier Jahren den Arm verbrannt hast, als kochendes Wasser darüber lief?«
 Ich schlotterte. Der Gedanke an kochendes Wasser war nicht besonders angenehm.
 »O verdammt! Denk an die Sphäre«, knurrte Aris.
 Ich spürte, wie ich abermals von kräftigen Händen gepackt wurde. »Ich erinnere mich nicht an die Sphäre«, murmelte ich, doch vor meinem inneren Auge zeichnete sich auf einmal das Bild einer rot glühenden Scheibe ab. Eine Sonne in einem blutroten Himmel, nichts weiter als gleißendes Sphärenrot.
 »Gut so«, schnaufte Aris erleichtert.
 Ich vertiefte mich in das Bild und tatsächlich schwand die Kälte langsam aus meinen Gliedern, als hätte mich jemand in eine Heizdecke gepackt. Doch es gab keine Decke und auch die Sonnenstrahlen wärmten so früh am Morgen noch nicht.
 Dennoch kehrte das Gefühl allmählich in meinen Körper zurück – und mit ihm die Schmerzen.
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 Dr. Wells hatte in mir einen neuen Insassen für sein weiß gestrichenes Patientenzimmer gefunden. Mein Bein war gerichtet und steckte in einem Gipsverband. Die Betäubung, die mir der Arzt gesetzt hatte, wirkte noch nach und ich kämpfte gegen den Nebel an, der meine Gedanken träge machte.
 Paul saß neben dem Bett und heulte Rotz und Wasser. Meine Mutter hielt auf der anderen Seite meine Hand. Ihre Augen waren glasig, ihr Mund zu einer eisernen Linie zusammengepresst.
 Aris’ Flammen blendeten mich. Er thronte wie ein Wachhund über meinem Kopf auf dem Kissen.
 »Es tut mir so leid«, schniefte Paul zum wiederholten Mal.
 »Spar dir die Entschuldigungen. Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, Hotch so etwas zu erzählen?«, zischte meine Mutter.
 Paul schien unter ihrem Blick zu schrumpfen. »Es ist mir so rausgerutscht. Wirklich, ich wollte das nicht. Donovan hat gesagt, Daimos wären nur lächerliche, kleine Flammengeister, und er kann das ganze Gehabe um sie nicht verstehen. Und ich wollte ihm beweisen, dass ... O verdammt, das war so dumm von mir. Ich hätte ihm das mit diesem Mädchen nicht erzählen sollen.« Pauls Kinn bebte, als er das Gesicht verzog.
 Ich biss die Zähne zusammen.
 Aris schüttelte sich. »Hätte er nicht tun sollen. Hinterher ist man immer schlauer.«
 »Schon gut, Paul, er hätte es sowieso erfahren.« Schließlich war es nicht wirklich ein Geheimnis. Ich hätte auch Vintro heute davon berichtet. »Wenn du mir vorhin nicht geholfen hättest ...«
 »Dieser Trunkenbold hätte dich erst gar nicht angegriffen, wenn Paul keinen solchen Unsinn erzählt hätte.« Meine Mutter stand auf. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.
 »Mom, bitte. Paul hat nur die Wahrheit gesagt.«
 »Die Wahrheit?« Sie fuhr zu mir herum. »Soll das heißen, dieses Mädchen hat Aris wirklich gesehen?«
 Ich presste zerknirscht die Lippen aufeinander.
 »Ich habe dir gleich gesagt, dass du ihr den Teil nicht verheimlichen sollst«, ätzte Aris, obwohl mir mein schlechtes Gewissen bereits genug zusetzte.
 »Tut mir leid, Mom. Ich wollte es dir sagen, aber ...«
 Der Zug um ihren Mund wurde bitter. »Verstehe.« Für einen kurzen Moment flackerte ihr Blick, doch sie fing sich wieder. »Würdest du bitte hinausgehen, Paul?«
 Mein Freund sprang so schnell auf, dass der Stuhl kippelte. »Klar, Mrs Liras und ... es tut mir wirklich leid.« Er packte die Lehne, ehe der Stuhl umfallen konnte, und rückte ihn wieder an seinen Platz.
 Mom wartete, bis Paul nach draußen verschwunden war, und beugte sich dann zu mir herab. »Bendic, du musst keine Rücksicht auf meinen Zustand nehmen. Niemals, okay? Ganz gleich, ob es mir schlecht geht, solche Dinge muss ich wissen. Zumindest wir beide müssen voll aufeinander vertrauen können.«
 Ihr Blick war beinahe hypnotisch. Das helle Blau ihrer Augen, eingefasst von dunklen Kränzen, sprühte vor Energie. Die Leute sagten, an unseren Augen würde man erkennen, dass ich ihr Sohn war. Das stimmte nur bedingt, denn mit diesem Blick konnte sie selbst Aris bannen, was mir in hundert Jahren nicht gelingen würde.
 Der Daimos presste seinen breiten Schädel auf das Laken, als wolle er um Verzeihung bitten.
 Ein dumpfer Druck breitete sich in meiner Brust aus und ich fasste Moms Hand fester. Indem ich ihr Sorgen hatte ersparen wollen, hatte ich ihr nur mehr davon bereitet. »Versprochen. Keine Geheimnisse mehr.«
 Mom nickte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab’ dich lieb.«
 »Ich dich auch, Mom«, flüsterte ich und mir wurde ein wenig leichter zumute. Allerdings war ich froh, dass Paul nicht mehr im Zimmer war.
 »Und mich?« Aris sprang wie ein infernalisches Karnickel über das Bett und brachte meine Mutter damit wieder zum Lächeln. »Dich auch«, sagte sie, als habe sie ihn gehört.
 Jemand klopfte gegen den Türrahmen. Dr. Wells kam ins Zimmer. Der Arzt fuhr sich durch sein schütteres, weißes Haar, das wie Flaum von seinem Kopf abstand, die andere Hand war in der Tasche seines blauen Kittels vergraben. »Mrs Liras, Sie können Ihren Sohn gleich mit nach Hause nehmen. Er kann morgen wieder zur Schule. Mit dem Gips sollte das kein Problem sein.«
 Mom atmete tief durch. »Gut, danke, Doktor.«
 »Wie lange muss ich den Gips tragen?«, fragte ich.
 »Du hast eine Querfraktur am Schienbein. Ich denke, in sechs bis sieben Wochen kann ich ihn dir wieder abnehmen.«
 Frustriert begutachtete ich mein Bein. Es pochte plötzlich.
 »Du hattest Glück, dass es kein offener ...« Der Arzt brach ab, als Schritte auf dem Flur zu hören waren, und warf einen Blick vor die Tür. »Ah, Mr Vintro.«
 Irritiert setzte ich mich auf. Hat Vintro etwa den Unterricht abgesagt, um herzuzukommen?
 Schon trat der untersetzte Mann ein. Wie meist, war er in ein schlichtes, dunkles Sakko gekleidet. Sein schwarzes, kinnlanges Haar trug er zu einem Seitenscheitel frisiert. Er nickte dem Arzt und meiner Mutter kurz zu, ehe er sich, ohne Zeit auf eine Begrüßung zu verschwenden, an mich wandte: »Bendic, man hat mich über Hotchs Überfall informiert und sucht bereits nach ihm. In Anbetracht der Wellen, die diese Sache schlägt, brauche ich dringend einen ausführlichen Bericht von dir.« Er trat neben mein Bett und fixierte mich mit seinem stechenden Blick. Vintro war nicht nur Schulgründer und Lehrer in unserer Vierhundert-Seelen-Gemeinde. Er war auch einer der Vorsteher und Mittelsmann zu den Uskrim. Und seine geballte Aufmerksamkeit, auf die keiner seiner Schüler es je abgesehen hatte, galt jetzt mir.
 »Überfall? Er hätte ihn beinahe umgebracht«, fuhr meine Mutter auf.
 Vintro wandte sich ihr zu: »Genau darum muss ich dem sofort auf den Grund gehen. Ein aggressiver Lys ist das absolut Letzte, was wir gebrauchen können. Ich hoffe, es ist kein LeapDown. Die Menschen misstrauen uns bereits genug. Donovan Hotch ist ein verdammter Querschläger. Ich muss wissen, warum er auf Bendic losgegangen ist. Also?« Sein Blick fand wieder meinen.
 Pauls bleiches Gesicht erschien im Eingang. Er lehnte sich mit verkniffener Miene gegen den Türrahmen.
 Ich schluckte schwer und wünschte mir einmal mehr, wir hätten am Tag zuvor nicht beschlossen, ans Meer zu gehen. »Gestern ist etwas passiert. Wir waren am Strand und ich glaube, Aris wurde von einem Menschen gesehen.«
 Vintro atmete hörbar aus und schloss für einen Moment die Augen.
 »Was?«, entfuhr es Dr. Wells. Er starrte mich an, als hätte ich ihm eine dreiste Lüge aufgetischt.
 Vintro brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Erzähl mir alles, Bendic. Von vorne.«
 Ich räusperte mich und versuchte, mich zu konzentrieren. »Also, da war dieses kleine Mädchen im Wasser. Aris hat sie entdeckt.« Ich berichtete Vintro alles, woran ich mich erinnerte, und er stellte mir Unmengen von Fragen. Wie tief wir im Wasser gewesen waren, ob Aris das Mädchen berührt hatte, wie lange ihr Herz stillgestanden hatte. Nicht alle Fragen konnte ich beantworten. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr genau es gewesen war oder ob ich irgendetwas Ungewöhnliches wahrgenommen hatte.
 Mein Lehrer bohrte weiter nach, ohne meine Geschichte infrage zu stellen. Schließlich rieb er sich das Kinn. »Fällt dir sonst noch etwas ein?«
 Unwohl schüttelte ich den Kopf. Ich hatte den schwarzen Stein verschwiegen und auch meine Mutter erwähnte ihn nicht. Vintro würde ihn an sich nehmen und untersuchen wollen. Daran hatte ich keinen Zweifel. Ich würde den Stein nie wieder sehen.
 Doch dieses Rätsel gehörte nicht ihm, genauso wenig wie mir. Ich wollte den Stein an seine Besitzerin zurückgeben. »Nein, mehr fällt mir nicht ein.«
 Schließlich war Paul an der Reihe, zu berichten, wie er Donovan von dem Vorfall erzählt hatte.
 Anschließend schüttelte Vintro angewidert den Kopf. »Donovan Hotch hat sich also in den Kopf gesetzt, sich zum Richter aufzuschwingen. So ein unseliger Narr!« Vintros Blick huschte zu meinem gebrochenen Bein. »Es tut mir sehr leid, Junge.«
 »Ähm ... bei seinem Angriff ist es außerdem wieder passiert«, murmelte ich.
 Vintros Augen weiteten sich. »Donovan Hotch hat deinen Daimos auch gesehen?«
 »Ja«, presste ich hervor.
 »Wie bitte?«, entfuhr es meiner Mutter.
 Aris zischte und legte sich um ihre Schultern. Sie strich ihm über den schuppigen Rumpf, doch niemand nahm Anstoß an der Geste, mit der sie gegen unser Oberstes Prinzip verstieß.
 »Bist du dir sicher?«, hakte Vintro nach.
 »Absolut.« Ich schlug die Augen nieder. Donovan Hotch hatte Aris gesehen. Bei allen Sphären! Er hat nicht nur ihn gesehen, sondern auch seine Flammenillusionen. Stockend erzählte ich, wie mich Aris verteidigt hatte.
 Der Daimos plusterte sich dabei vor Stolz immer weiter auf. »Das Knurren war besonders beeindruckend. Ich finde, das könntest du auch erwähnen.«
 Ich vermied es, ihm vor meinem Lehrer einen schrägen Blick zuzuwerfen. »Aris hat Stichflammen illusioniert und dann ist Donovan rückwärts gestolpert. Er hat jede von Aris’ Bewegungen verfolgt und die Illusion gesehen, da bin ich mir absolut sicher.«
 Vintro legte eine Hand an seine Nasenwurzel, wie er es oft tat, wenn er nachdachte. »Ich hatte gehofft, dass es falscher Alarm ist.« Er schnaufte. »Beim Bräss! Es ist also wahr.«
 »Sie glauben das alles?«, fragte Dr. Wells verblüfft.
 Vintro musterte ihn kritisch. »So leid es mir tut, es stimmt wohl. Mir kamen schon einige Berichte zu Ohren. Ich hielt sie erst für Gerüchte. Unbestätigte Vermutungen wie bei diesem Mädchen. Aber jetzt ...«
 »Sie meinen, andernorts wurden die Daimos von Lys-Geborenen auch sichtbar?«, wisperte meine Mutter mit starrem Blick.
 »Ja, ganz genau«, brummte mein Lehrer. »Und ich befürchte, dass es keine Einzelfälle bleiben werden.«
 Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit und ich versuchte, mir auszumalen, welche Folgen es haben würde, wenn Daimos plötzlich für jedermann sichtbar wurden.
 Dr. Wells verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber was der Junge sagt, ist doch kein Beweis. Überlegen Sie! Donovan Hotch soll vor einem Daimos weggerannt sein? Wieso? Die Wesen sind vollkommen ungefährlich, genau wie jede x-beliebige Illusion.«
 Meine Mutter erhob sich. »Und Illusionen können äußerst erschreckend sein. Wenn ich Sie an Mr Hotchs Falle mit diesem Stacheldraht erinnern darf, Doktor. Außerdem müssen Sie bedenken: Die meisten von uns sind den Anblick von Daimos gewohnt, da wir Kinder haben. Mr Hotch hingegen hat heute zum ersten Mal einen zu Gesicht bekommen.«
 »Wenn es denn stimmt.« Dr. Wells verzog skeptisch den Mund.
 »Ich erfinde das nicht«, sagte ich.
 Vintro nickte mir zu und fuhr sich über die Stirn. »Ich kann verstehen, dass Sie das nicht glauben wollen, Doktor. Mir geht es ganz genauso. Aber die Augen davor zu verschließen, wäre mit Abstand die fatalste Entscheidung. Hören Sie: Sie alle, auch ihr, Paul und Bendic.« Er sah uns nacheinander in die Augen. »Sie alle werden diese Begebenheit vorerst für sich behalten. So viel kann ich Ihnen allerdings mitteilen, jetzt, da Sie schon involviert sind: Es gibt derzeit einen Austausch innerhalb des ASB. Noch werden Informationen gesammelt, doch bisher wurden acht solcher Fälle gemeldet.« Er seufzte und sah mich an. »Tja, ab heute neun. Nun bin ich allerdings sicher, dass der Bund bald ein neues Dekret aufsetzen wird. Aber natürlich kann ich erst eine Bekanntgabe machen, wenn es so weit ist.«
 Ich riss die Augen auf. Mir war noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass all das dem ASB gemeldet werden musste, dabei war es nur logisch.
 Vintro sprach vom Alpha-Sphärenbund, der sich ausschließlich aus Uskrim und Lysanth zusammensetzte. Die Menschen wussten nichts von diesem Bund. Er war kurz vor dem Rift Impact geschlossen worden, um sich über die Entwicklung der Daimos auszutauschen. Damals waren Lysanth und Uskrim gleichberechtigt gewesen. Heute diente der Bund weniger dem Austausch als der Kontrolle.
 »Bei Gott«, hauchte Dr. Wells. »Dann ist die Sache also wirklich ernst. Selbstverständlich können Sie auf meine Verschwiegenheit zählen.«
 Es klopfte an der Tür und der Arzt entschuldigte sich.
 Vintro zog eine Taschenuhr aus seinem Sakko. »Bendic, morgen nach dem Unterricht werden wir diese Sache eingehender besprechen. Wir müssen mehr darüber herausfinden, vor allem, wie wir solche Zwischenfälle verhindern können. Das hat oberste Priorität.«
 »Ja, Sir.« Ich nickte ihm zu, konnte noch immer nicht ganz fassen, wie weitreichend diese Sache war.
 »Darf ich Sie daran erinnern, dass es dabei vor allem gilt, unsere Kinder zu schützen?«, warf meine Mutter ein. »Und damit meine ich nicht nur, dass wir solche Sichtungen verhindern müssen. Offenbar müssen wir sie auch vor unseren eigenen Leuten schützen, die glauben, sie könnten herumlaufen und Unschuldige umbringen.«
 Ihr scharfer Ton zeigte bei Vintro keine Wirkung. »Donovan Hotch hat einen nicht zu tolerierenden Verstoß begangen«, erwiderte er nur.
 »Einen Verstoß nennen Sie das?«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß nicht, ob dieser Mann überhaupt noch tragbar ist. Vielleicht ist sein Geist längst verseucht und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er ohne jeden Grund über andere herfällt. Vielleicht steht er so kurz vor dem LeapDown.« Sie hob Daumen und Zeigefinger hoch, zwischen denen nur ein Spalt Luft blieb.
 »Mrs Liras, ich werde Hotchs Verhalten an den Bund melden. Und wir beide wissen, was das für ihn bedeutet«, sagte Vintro und wirkte dabei beinahe mitleidig.
 Ich versteifte mich und tauschte einen bangen Blick mit Paul.
 »Dennoch gehört Bendic zu den Ersten, deren Daimos von Außenstehenden gesichtet wurde«, fuhr Vintro fort. »Und bis wir diese neue Entwicklung nicht unter Kontrolle haben, stellt er eine Gefährdung dar. Bis auf weiteres bleibt Bendic hier in der Siedlung. Zu seiner eigenen Sicherheit. Du hast keinen Ausgang mehr, Junge. Ist das klar? Du bist im Moment ein Risiko. So sehr ich Hotch für sein Verhalten verabscheue. In diesem Punkt hatte er leider recht.«
 Meine Kehle wurde eng. Ein Risiko. Lysanth, die aggressiv wurden, bezeichnete man als Risiko. Sie wurden gemeldet und von den Uskrim abgeholt. In diesem Jahr hatten sie schon einmal einen Mann aus unserer Gemeinde abgeführt, der einen Nachbarn angegriffen hatte. Niemand hatte ihn je wiedergesehen. Würde mit Donovan Hotch dasselbe passieren? Würde man auch mich mitnehmen, um herauszufinden, wieso Aris von einem Menschen gesehen worden war? Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.
 Aris’ Klauen bohrten sich in die Matratze. »Weißt du, bisher fand ich es toll, meistens der Erste zu sein, der etwas Neues kann. Jetzt würde ich gerne darauf verzichten. Hoffentlich werde ich nicht nach und nach für alle sichtbar, sonst sperren sie mich noch in einen Kasten und stecken mir Schläuche in den Hals.« Er krümmte sich.
 »Mir gefällt das auch nicht. Aber was immer Vintro vorhat, er will, dass du unsichtbar bleibst. Und das wollen wir auch. Ab jetzt sind wir Musterschüler, okay? Wir bekommen das hin.« Ich redete mit mehr Zuversicht, als ich besaß.
 Aris streckte sich neben mir aus und legte seine Schnauze auf meiner Brust ab. »Versprochen. Ich werde ein Musterbeispiel an Musterhaftigkeit sein.« Er schnaufte und ein Hauch warmer Luft traf meinen Hals.
 »Gute Neuigkeiten«, verkündete Dr. Wells, der wieder hereinkam. »Donovan Hotch wurde soeben festgenommen und ist jetzt in Sicherheitsgewahrsam. Allerdings hat man ihn niederschlagen müssen. Er ist derzeit bewusstlos. Ich werde gleich nach ihm sehen müssen. Wenn wir uns also noch kurz besprechen könnten, Mrs Liras.«
 Meine Mutter atmete sichtlich auf. »Natürlich.«
 »Sehr gut. Dann halte ich Sie nicht länger auf. Ich muss sowieso zurück zum Unterricht. Du kommst mit mir, Paul«, sagte mein Lehrer.
 »Auf ein Wort noch, Mr Vintro.« Mom ging um das Bett herum. »Wenn auch die Daimos anderer Kinder gesehen wurden, bildet Bendic keine Ausnahme. Selbst wenn er im Moment der einzige in unserer Siedlung ist. Ich möchte Sie daran erinnern, dass die Gefahr nicht von ihm persönlich ausgeht.«
 Ich presste die Kiefer fest aufeinander. Dass meiner Mutter ein ähnlicher Gedanke gekommen war wie mir, beruhigte mich nicht sonderlich. Mit einem Mal kam ich mir vor wie ein unbekanntes Unkraut, von dem man noch nicht wusste, ob man es ausreißen sollte.
 Vintro nickte versonnen. »Selbstverständlich. Ich denke auch nicht, dass es Bendics Schuld war. Er hat sich an die Regeln gehalten. Nicht wahr?«
 »Natürlich, Sir«, erwiderte ich. Falsch gemacht hatte ich schließlich nichts. Nur wusste ich nicht, ob das ausreichte.
 »Sehr gut, dann bis morgen.« Damit wandte er sich endgültig um und stapfte, gefolgt von Paul, der mir schmal zulächelte, aus dem Zimmer.
 Dr. Wells stöhnte und schüttelte mit gefurchter Stirn den Kopf. »Meine Tochter ist erst sieben. Wenn ich mir vorstelle, die Menschen in der Stadt könnten plötzlich ihren Daimos sehen. Bei Gott! Sie würden uns alle für Monster halten. Wir wären unseres Lebens nicht mehr sicher.«
 Ich wollte ihn beruhigen, ihm sagen, dass Aris nur für einzelne Personen sichtbar geworden war. Doch machte das die Sache besser? Ich brachte keinen Ton heraus.
 »Mr Vintro wird ganz sicher eine Lösung finden«, redete meine Mutter dem Arzt gut zu.
 Der räusperte sich. »Sicher, Ihr Wort in Gottes Ohr, Mrs Liras. Gut ... ähm, hier habe ich die Tabletten für Bendic. Falls er stärkere Schmerzen bekommen sollte, melden Sie sich umgehend bei mir. In der Kammer am Ende des Flurs können Sie ein paar Gehhilfen für ihn holen.«
 Er gab ihr weitere Anweisungen und ich ließ vorsichtig die Beine über den Bettrand gleiten. Was würde mit uns passieren, wenn es mir nicht gelang, Aris’ Sichtbarkeit zu kontrollieren?
 »Keine Sorge, mich sieht niemand mehr.« Aris ließ seine Flammen über meinen Gips lodern.
 »Ganz bestimmt.« Ich rang mir ein verbissenes Lächeln ab und setzte den Fuß auf. Der Klumpen an meinem Bein war nervig, doch ich ließ mich zu gern davon ablenken. Mit diesem kleinen Problem konnte ich immerhin umgehen. Und dieser verdammte Gips würde mir helfen, mich an mein Ausgehverbot zu halten. Vielleicht sollte ich froh darum sein.
 »Du bist jetzt eine echt lahme Krücke. Dabei warst du vorher schon nicht sonderlich schnell«, stichelte Aris und kreiste um mein Bein.
 »Es kann nun mal nicht jeder durch Wasser und Luft schwimmen.«
 »Dann gute Besserung, Bendic«, sagte Dr. Wells. »Und noch wichtiger: gutes Gelingen. Du musst das hinbekommen, hörst du? Wenn diese Entwicklung all unseren Kindern bevorsteht, bist du ein Vorbild für sie.«
 Ich nickte nur. Seine Worte drückten mich zu Boden.
 Dann wandte sich der Arzt ab und murmelte vor sich hin: »So, dann hole ich noch meine Tasche. Schmerzmittel, Brandsalbe und Dilorminkapseln.« Er ging hinaus und Mom folgte ihm.
 Ich blieb wie erstarrt stehen. Brandsalbe? Ein winziges Detail meiner Erinnerung kam wieder und mir schwindelte leicht. Aris’ Flammen. Flammen, die nicht echt waren und deren Hitze ich trotzdem gefühlt hatte. Wie ist das möglich? Hat sich Donovan verbrannt?
 »Aris, waren deine Flammen etwa echt?«
 Er fuhr zu mir herum und riss seine Bernsteinaugen weit auf. »Es wäre möglich, dass Donovan ein bisschen warm wurde, mehr allerdings nicht. Aber das behalten wir besser für uns. Außerdem mache ich das nie wieder, versprochen!« Er wogte nervös vor mir auf und ab.
 Mein Mund klappte auf. »Was genau machst du nie wieder?«
 Aris zog schuldbewusst den Kopf ein. »Mein Feuer war nicht echt, das wissen wir beide. Aber die Hitze schon. Ich glaube, ich habe dir die Körperwärme entzogen, um Donovan damit zu verjagen. Es war im Affekt. Ich wusste nicht, dass ich das kann. Und ich schwöre, dass es nie wieder passiert!«
 Der Schüttelfrost! Mit einem Mal ergab alles einen Sinn. »Du hast mich ausgekühlt.« Als erinnere sich mein Körper ebenfalls, durchfuhr mich ein eisiger Schauder.
 »Sieht ganz so aus.«
 Mom kehrte mit ein paar Krücken ins Zimmer zurück und reichte sie mir. »Bendic? Geht es?«, fragte sie besorgt, als ich mich nicht rührte.
 »Ja, es geht schon, da ist nur eine Sache. Ich sollte ...«
 Aris stürzte auf mich zu und Funken sprühten auf. »Stopp, nicht hier! Erzähl es ihr zu Hause. Ich glaube, angesichts unserem neuen Risiko-Status’ wäre es besser, wenn der gute Doktor nicht mithört.«
 »Was solltest du?«, hakte Mom nach.
 »Schon gut, ich sage es dir zu Hause«, flüsterte ich.
  
 Mom zwang mich, mich auf den einzigen Sessel in unseren Wohnraum zu setzen und mein Bein hochzulegen, das nach dem Marsch trotz der Krücken ordentlich pochte.
 »Ich werde uns einen Tee kochen und dann reden wir, in Ordnung?«, verkündete sie und ging in die Küche. Ich hörte, wie sie Tassen aus dem Schrank nahm und das Wasser aufdrehte.
 Aris hing über meiner Rückenlehne und legte seinen Kopf über meine Schulter. »Was für ein Scheiß-Tag.«
 »Das trifft es nicht einmal annähernd.« Ich lehnte den Kopf an seinen und fühlte ein leichtes Prickeln, als seine Flammen über meine Stirn strichen. »Wieso haben sie dich gesehen? Hast du eine Ahnung?«
 »Nein, nichts an mir war anders. Außer vielleicht bei Donovan. Da wollte ich, dass er mich sieht. Aber das wollte ich bei Paul und Timothy auch schon ein paar Mal und es hat nichts bewirkt.«
 »So wie das meiste, was du tust«, brummte ich.
 »Immerhin kann ich etwas Neues, was sogar deine Mutter beeindruckend fand«, grummelte er. »Soll ich sie rufen?« Er wartete nicht ab, sondern streckte den Kopf hoch und ein hässlicher Ton, wie von einem verstopften Blasinstrument, dröhnte durch das Zimmer.
 »Hör auf, das ist ja grässlich!« Ich gab Aris einen Klaps auf den Kopf und seine Flammen kräuselten sich.
 »He!«
 Das Wasser rauschte noch immer in der Küche und ich merkte auf.
 »Was ist?« Aris’ Kopf schnellte herum.
 »Das Wasser.« Ich riss mein Gipsbein von dem Stuhl und drückte mich aus dem Sessel hoch. »Mom?«
 Aris raste bereits an die Küchentür. »O nein!«
 Mein Magen sackte in sich zusammen. Bitte nicht. Jedes Mal, wenn es passierte, machte es mir mehr Angst. »Mom?« Ich strauchelte, zog das verdammte Bein nach und hielt mich am Türrahmen fest. »Mom!«
 Sie stand mit leerem Blick vor dem Waschbecken, das Wasser lief längst über, sprudelte aus der Kanne und über ihre Hände.
 »Mom, bitte, komm wieder zu dir.« Ich humpelte auf sie zu.
 Ganz langsam drehte sie den Kopf, merkwürdig mechanisch, als reagiere lediglich ihr Körper.
 Dann blinzelte sie, runzelte die Stirn und stellte das Wasser ab. »Ich ... ich war nur in Gedanken«, murmelte sie. Dann drehte sie sich um und setzte die Kanne auf den Herd. Ihr Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Es tut mir leid. War ich wieder weg?«
 »Ja, mindestens eine Minute.« Langsam ging ich auf sie zu.
 Ihre Hände krallten sich um den Küchentresen und sie atmete einige Male tief durch, ehe sie mich wieder ansah. »Du sollst auf Abstand gehen, wenn das passiert, Bendic. Du weißt genau, dass ich nicht ...«
 »Nein, Mom.« Ein unangenehmer Druck baute sich hinter meinen Augen auf. »Du würdest mir nie etwas tun. So bist du nicht.«
 Sie schluchzte, versuchte sichtlich, es zu unterdrücken, doch es brach einfach aus ihr heraus und ich kam mir noch hilfloser vor.
 »Der LeapDown kann jeden Alpha erwischen, Bendic. Das weißt du. Und ich könnte mir nie verzeihen, wenn ich dir etwas antue.« Sie streckte die Hände aus und ich versank in ihrer Umarmung. Ihr Geruch nach Seife und Lavendelshampoo stieg mir in die Nase. »Es tut mir leid, ich will dir keine Angst machen, aber dir darf nichts passieren«, flüsterte sie mir zu.
 »Mir passiert schon nichts, Mom, denn es wird keinen LeapDown geben. Nicht bei dir. Es kommt nur ganz selten vor. Bei ... bei Lysanth, die sowieso schon unbeherrscht sind«, raunte ich.
 Sie schüttelte den Kopf und strich mir übers Haar. »Das wissen wir nicht genau. Niemand weiß, wie es anfängt oder wen es erwischt. Und meine Anfälle ...« Sie brach ab, brachte Abstand zwischen uns und sah mich beschwörend an. »Ich sage dir das nicht gern, aber ich habe heute verlangt, dass du keine Geheimnisse vor mir hast. Dann sollte ich es genauso halten. Ich habe Angst davor, Bendic. Ich will, dass du in Sicherheit bist. Du, alle Lys-Geborenen ... Ihr seid unsere Hoffnung. Bei euch wurde kein Gendefekt gefunden. Vielleicht ist der LeapDown eine Krankheit, die nur uns Alphas befallen kann. Vielleicht bleibt ihr verschont, weil ihr Kinder nicht mehr der LysSphäre ausgesetzt seid oder weil ihr Daimos habt. Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es inständig. Ich hoffe, dass du ein ganz normales, unbeschwertes Leben führen kannst.« Sie lächelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Zumindest soweit das in dieser brässverseuchten Sphäre möglich ist.«
 Ich hielt ihre Hände fest. »Das kannst du auch haben, Mom. Denn dir wird das nie passieren, das weiß ich.« Ich bemühte mich, meine Stimme fest klingen zu lassen. Ich kannte ihre Angst, teilte sie, seit ich vor Jahren das erste Mal begriffen hatte, was der LeapDown war.
 Anfangs, nach der Wandlung – so hatte es uns Vintro in seinen Geschichtslektionen eingebläut –, hatte fast jeder die Wissenschaft gefeiert. Durch die Genumwandlung und die Eroberung der Sphären schien die Welt gerettet worden zu sein. Alles war perfekt gewesen. Die Sphären koexistierten. AquaLab wurde ins Leben gerufen. Uskrim, Menschen und Lysanth lebten in ihren jeweiligen Dimensionen und unterstützten sich gegenseitig. Mom sagte, es war die beste Zeit ihres Lebens. Doch nach nur drei Jahren fand das fragile Gleichgewicht sein Ende.
 Eine kleine Gruppe von Lys-Alphas, Wissenschaftler, die auch beim Red Impact mitgewirkt hatten, fassten einen Plan. Niemand wusste, was in sie gefahren war, was genau sie beabsichtigt hatten, doch diese Alphas hoben einen weiteren Schleier. Sie schufen einen Durchbruch, von der LysSphäre aus in die GorSphäre – eine verfluchte Dimension, die so fremdartig war, dass sie sie nicht einmal betreten konnten. Und damit besiegelten sie den Untergang.
 Sie lösten den Rift Impact aus, den letzten und verhängnisvollsten Sphärendurchbruch. Der Riss in die GorSphäre – der sogenannte Rift –, war die Wurzel allen Übels. Durch diesen Spalt strömte ein Gas, das sich in der hiesigen Atmosphäre ausbreitete. Ein Gas, das sich seither, zwanzig Kilometer über uns, ständig anreicherte – Brässphylinsalfat.
 Nur fünf Tage nach der Öffnung war es zum ersten Rift-Influx gekommen: Weltweite Unwetter, bei denen tausende Blitze einschlugen, dann sank das tödliche Gas erstmals auf die wehrlose Bevölkerung herab. Dabei starb beinahe die Hälfte der auf der Erde verbliebenen Menschen. Chaos und Verzweiflung und Millionen Waisen blieben zurück in einer Welt, die sich plötzlich vor einer Substanz schützen musste, die sich durch beinahe alles hindurch fressen konnte. Nur dank Samuel Carwing – Uskron und einer der größten Forscher unserer Zeit –, gab es überhaupt noch Menschen. Er hatte das Gas rechtzeitig entdeckt und davor gewarnt. Doch im Glauben, dass sie es, wie nach der Hebung des ersten Schleiers, ausschließlich mit Unwettern zu tun bekämen, brachten sich die Menschen nur vor den Blitzen in Sicherheit. Das Gas, das bei den ersten Ausbrüchen schwächer war als heute, tötete all jene, die in höheren Lagen lebten.
 Es musste unvorstellbar grausam gewesen sein. Und der entsetzlichste Teil kam erst noch.
 Die Wandlung hatte bei den Lysanth zu einem Gendefekt geführt. Er machte sie anfällig, kehrte ihre aggressive Seite hervor und scheinbar hatte die Nähe zur LysSphäre diese Entwicklung verstärkt. Als der Riss in die GorSphäre entstand, war das bei den meisten Alphas wie ein Auslöser, der einen Schalter in ihren Köpfen umlegte. Wir nannten es den LeapDown – der Sprung in den Abgrund.
 Ich hatte unzählige Geschichten darüber gehört und eine war grauenvoller als die andere. Der LeapDown schaltete das rationale Denken ab, machte unzurechnungsfähig und ließ eine rasende Wut die Kontrolle übernehmen. Als über eine Milliarde Lysanth schlagartig von dieser Krankheit überwältigt wurden, brach die Welt in Stücke.
 Die Betroffenen griffen nicht nur die Menschen und Uskrim an, sondern fielen auch über ihre eigenen Familien und Freunde her. Kein Einziger kam wieder zur Besinnung. Wer in den Abgrund sprang, kehrte nicht mehr zurück. Wieder war es Samuel Carwing gewesen, der, als er zur Untersuchung des Rifts aufbrach, bemerkte, dass sich die Lysanth in ihrem Wahn dazu entschlossen hatten, die Muttersphäre für sich zu beanspruchen. Als die Lysanth über die Menschen herfielen, gab es erneut unzählige Opfer zu beklagen. Darunter auch meinen Vater.
 Carwing initiierte einen raschen, erbarmungslosen Gegenangriff.
 Von den damals dreieinhalb Milliarden Lysanth blieben nur zweihundert Millionen übrig.
 Samuel Carwing entdeckte schließlich die verhängnisvolle Mutation in unserer Genetik. Und zum Erstaunen aller nahm er die Verantwortung für all das Leid auf sich, denn er war bei der Entwicklung des Serums beteiligt gewesen, das für die Wandlung eingesetzt worden war.
 Vielleicht hatte Carwing die verbliebenen Lysanth damit gerettet, hatte uns davor bewahrt, völlig ausgemerzt zu werden. Doch den Hass der Menschen hatte er nicht mindern können. Wir standen für jeden Verlust, für jede Angst, die sie durchlitten hatten.
 Obwohl wir genau dieselbe Angst teilten.
 Es war die größte Furcht eines jeden Lys, dass ein Nachbar oder gar er selbst plötzlich ein Opfer seiner eigenen Genmutation wurde. Immer wieder erlitten Einzelne den LeapDown, obwohl wir nun auf der Erde lebten. Obwohl die Tore zur LysSphäre geschlossen worden waren.
 »Dir wird das nie passieren«, flüsterte ich eindringlich.
 Mom strich mit einem bekümmerten Lächeln über meinen Arm. »Ich hoffe es, aber es hat schon Bessere getroffen.«
 Ich verschränkte meine Finger mit ihren. Sie war dabei gewesen. Sie hatte vor meinem Vater fliehen müssen, der uns beinahe umgebracht hatte. Die Menschen und Uskrim behaupteten, dass die Lysanth damals über die Erde hergefallen waren, um sie für sich zu beanspruchen, und vielleicht traf das auf einige auch zu. Schließlich konnte keiner mit Sicherheit sagen, was in den Köpfen derjenigen vor sich gegangen war, die ein so grauenhaftes Massaker angerichtet hatten. Doch Mom glaubte das nicht. Sie sagte, in den Augen derjenigen sei kein Größenwahn gewesen, sondern reiner Wahnsinn.
 »Glaubst du ...« Ich räusperte mich, um den Frosch aus meinem Hals zu verjagen. »Glaubst du wirklich, dass Donovan den Verstand verliert?«
 Mom seufzte und ließ mich los. »Das bisschen, das dieser Trunkenbold noch davon hat, besitzt er zumindest noch, sonst wären du und Paul nicht mehr da.« Die Überzeugung in ihren Worten ließ mich schaudern.
 Sie goss uns heißes Wasser ein und hängte Teebeutel in die Tassen. »Aber lass uns jetzt nicht mehr davon sprechen«, bat sie. »Es geht mir schon wieder besser. Wahrscheinlich habe ich mich heute nur zu sehr aufgeregt. Du wolltest mir vorhin noch etwas erzählen.« Sie blieb mit den Tassen vor mir stehen und lächelte entwaffnend. »Und wage ja nicht, es jetzt für dich zu behalten. Ich ertrage heute alles außer Geheimnissen.«
 Aris schlich sich hinter dem Türrahmen hervor. Die Reflexion seiner Flammen flackerte auf der Kanne.
 »Keine Geheimnisse, aber sicher. Das haben wir versprochen«, raunte er und schlängelte sich um meine Mutter herum aufwärts, bis er auf ihrer Schulter sitzen blieb.
 »Ach, Aris, könntest du mich doch nur ein bisschen wärmen«, sagte sie.
 Ich stockte. Damit kam sie meinem Problem verdammt nahe. »Klar, ich erzähle es dir drüben.« Ich humpelte ihr ins Wohnzimmer nach.
 Zunehmend beunruhigt, hörte Mom sich an, wie Aris meine Körperwärme angezapft hatte, um Donovan zu vertreiben. Nachdem ich fertig war, schwieg sie eine ganze Weile. Ihre Hände waren ineinandergekrampft und die Knöchel standen weiß hervor. Beinahe bereute ich, dass ich ihr das auch noch zumutete.
 »Gut, dass du das nicht vor Mr Vintro gesagt hast«, meinte sie leise.
 »Du findest, ich sollte es ihm gar nicht sagen?« Wohl war mir nicht bei dem Gedanken. Alles, was wir über Daimos wussten, hatten wir Schüler selbst zusammengetragen, und bislang fuhren wir sehr gut damit. Dazu hielten wir uns strikt an eine Regel: Jede Neuigkeit muss geteilt werden.
 »Genau das meine ich«, erwiderte Mom ernst. »Es ist so.« Sie griff nach meiner Hand. »Als dir nach Donovans Angriff so kalt war und Aris dir erklärt hat, dass du an etwas Warmes denken musst, hat er instinktiv richtig gehandelt. Wir tun das eigentlich nur unbewusst, darum hast du es bisher wohl als selbstverständlich hingenommen, doch als Lys kannst du deine Körperwärme sehr schnell regulieren. Aber diese Feuerhitze, die Aris geschaffen hat, bereitet mir Sorgen. Das ist wie eine Waffe. Keine sonderlich effektive, vielleicht. Aber wenn die Uskrim erfahren, dass unsere Daimos eine Gefahr darstellen könnten, wäre das katastrophal. Mir kommt es sowieso schon so vor, als suchten die Uskrim nur nach einem Grund, um uns loszuwerden. Bitte, Bendic, versprich mir, dass du niemandem davon erzählst. Fürs Erste nicht einmal Vintro. Ich denke, er bekommt gerade genug Druck durch den Sphärenbund. Versuch einfach, unauffällig zu sein.« Sie lächelte wehmütig.
 »Das werde ich, Mom. Und Aris hat sowieso versprochen, dass er es nie wieder tut«, sagte ich.
 Ihr Blick wanderte zu dem Daimos. »Ja, das sollte er nicht noch einmal tun. Ich bin froh, dass ihr so glimpflich davongekommen seid. Das hätte auch anders ausgehen können.«
 »Zum Beispiel hätte dir der elende Donovan das Genick brechen können«, brummte Aris.
 »Und du sagst, Donovan hat die Hitze gespürt?«, hakte meine Mutter nach.
 Ich antwortete mit einer Mischung aus Nicken und Schulterzucken. »Aris meinte, dass ihm höchstens ein wenig warm wurde.«
 »Ist das so?« Mom hob Aris’ Kiefer an und blickte ihm direkt in die hellen Augen. Seine Pupillen zogen sich zusammen. Sie ließ ihn wieder los und wandte sich mir zu. »Trink bitte deinen Tee aus. Er wird kalt.«
 Ich hatte zwar keinen Durst, zwang mich jedoch zu ein paar Schlucken. Moms Sorgen wegen der Uskrim und des LeapDown ließen mich nicht los. Warum mussten wir auch in einer so beschissenen Welt leben?
 »Wünschst du dir eigentlich manchmal, dass du ein Mensch wärst?«, fragte ich.
 Moms Antwort kam ohne jedes Zögern. »Nein. Dann hätte ich dich und Aris nicht.« Ihr Lächeln gewann ein wenig von seinem Optimismus zurück. »Und nicht die besten Erinnerungen meines Lebens. Vielleicht sollte ich mich öfter auf die konzentrieren.«
 Mit einem Mal färbte sich die Wand hinter ihr heller. Tisch und Stühle nahmen eine andere Form an, wurden nussbraun und glänzten wie frisch poliert. Ein Teakholzboden voller Muster verschluckte die Dielen. Der schäbige Raum verwandelte sich in einen Salon.
 »Ich muss noch einmal kurz weg. Bin bald wieder da. Ruh dein Bein aus.« Abrupt erhob sich Mom und nahm ihre Tasche von der Kommode.
 Überrumpelt verfolgte ich ihren Aufbruch. »Ähm, ja. Wohin gehst du?«
 »Nur eine kurze Erledigung machen«, erklärte sie.
 Durchs Fenster sah ich, wie sie eilig in Richtung Zentrum ging. Ihr Lächeln war verschwunden.
 Aris’ Blick verdunkelte sich. »Wieso habe ich plötzlich so ein schlechtes Gefühl?«
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 Mit dem sperrigen Gips war ich heute gerade noch rechtzeitig zum Unterrichtsbeginn eingetroffen und versuchte noch immer, mein Bein so zu drehen, dass ich nicht an die Tischbeine stieß. Timothy, Orhan und Paul saßen neben mir. Unsere Gruppe, bestehend aus den vier ältesten Schülern, war in einer Ecke des ehemaligen Gastraums untergebracht, der als Klassenzimmer diente. Die jüngeren Schüler beugten sich bereits an ihren Plätzen über Schreibhefte und Bücher. Zwei Mädchen klebten ein neues Lernplakat neben einer vergilbten Weltkarte an die Wand.
 Vintro wischte eine Notiz mit dem Schwamm von der verschmierten Glastafel, dann wandte er sich uns zu und stützte sich auf sein Pult, zusammengezimmert aus den Überresten einer Theke.
 Zu behaupten, ich würde Vintro mögen, wäre übertrieben, doch ich respektierte ihn. Das taten alle. Er war nicht unbedingt zum Lehrer berufen, gab sich jedoch viel Mühe mit uns. Manchmal schienen wir allerdings weniger Schüler als Studienobjekte für ihn zu sein.
 Da er mit uns die erste Generation von Lys-Geborenen um sich scharte, war das wohl nur zu verständlich. Was eignete sich besser zum Erforschen, als etwas noch nie Dagewesenes? Etwas wie Daimos?
 Vintro vertrat wie die meisten Uskrim die Meinung, dass die Daimos einen Teil unserer Seele ausmachten. Dass diese Seele, was immer sie genau sein mochte, in zwei Hälften aufgespalten war.
 Seelen-Outsourcing hatte Paul es einmal spöttisch genannt, nachdem uns Vintro den Begriff in Wirtschaftskunde eingetrichtert hatte. Ich sah Aris allerdings eher als eigenständiges Geschöpf. Schließlich waren wir oft genug unterschiedlicher Meinung und auch unser Wissen unterschied sich, je nachdem, was wir aufschnappten oder worauf wir uns konzentrierten.
 »Hast du nicht zugehört?« Vintros Stimme schreckte mich auf. Sein Schatten, vom grellen Morgenlicht über mein Pult geworfen, verschluckte meinen eigenen. Er stand direkt hinter mir.
 »Äh, doch, natürlich.« Ich schielte zur Seite.
 Timothy zog eine schadenfrohe Grimasse.
 »Dann zähle sie bitte auf«, verlangte Vintro.
 Aufzählen? Fragte sich nur, was. Hatte ich mir nicht gestern noch vorgenommen, von nun an so etwas wie ein Musterschüler zu sein? »Aris! Hilf mir bitte mal«, bat ich.
 Seine Flammen loderten hinter Vintros Schreibtisch hervor. »Hast du etwa nicht zugehört?«, äffte er Vintro nach.
 »Komm schon!«
 »Die Regeln des Obersten Prinzips«, zischte Aris, streckte seinen Schädel über die Tischkante und blinzelte mich an.
 Ich drehte mich zu Vintro um. »Unser Oberstes Prinzip besagt: Wir verlieren Menschen und Uskrim gegenüber kein Wort über Illusionen und kein Wort über Daimos. Die Anwesenheit der Daimos wird nach außen hin zu jeder Zeit ignoriert.«
 Vintros Augen verengten sich zu Schlitzen. Hinter ihm prustete Timothy in seinen Ärmel.
 »Verdammt witzig, Aris.« Innerlich knirschte ich mit den Zähnen und ertrug sein dummes Gelächter in meinem Kopf. Von wegen seelische Einheit.
 »Ich habe nach neuen Entwicklungen gefragt. Und ich glaube, unser Oberstes Prinzip gehört nicht dazu«, schnaufte Vintro.
 Ich riss mich zusammen, drängte all das beiseite, was mir seit gestern durch den Kopf ging, und fasste Aris’ neue Fähigkeiten zusammen. »Entschuldigen Sie, Sir. Aris kann seit vier Tagen Geräusch-Illusionen erzeugen. Und, na ja, Sie wissen schon.« Ich war nicht sicher, ob ich seine Sichtungen vor der Klasse erwähnen sollte. Schließlich hatte Vintro auf Verschwiegenheit gepocht.
 »Oh! Geräusche! Interessant«, murmelte er und hob eine Hand zum Zeichen, dass das ausreichte. Er notierte sich die Neuigkeit in einem schmalen Heft, das er ständig mit sich herumtrug. »Und bei dir, Paul?«
 Mein Freund erhob sich von seinem Stuhl. Obwohl er Vintro überragte, wirkte er ihm gegenüber immer unbeholfen. Er schloss die Augen, als könne er sich so besser konzentrieren. »Torrok hat es geschafft, für ungefähr zwei Minuten ein Muster zu ändern.«
 »Was für ein Muster?«, hakte der Lehrer nach.
 »Von meinem Pullover«, antwortete Paul so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
 Timothy kicherte schon wieder und auch ich musste mich zusammenreißen, obwohl ich Paul nicht auslachen wollte. Er hatte mir von dem Trugbild erzählt. Den Pullover zierte eine Horde gelber, grinsender Cartoonfiguren und Torroks Illusion hatte daraus bestanden, ihnen mürrisch verzogene Münder zu verpassen.
 Paul hasste es, dass sein Daimos mit seinen Fähigkeiten am schlechtesten abschnitt. Torrok konnte nicht einmal mit den statischen Illusionen, wie die Alphas sie beherrschten, mithalten.
 Schlagartig wurde meine Laune gedämpft. Besser so, als wenn er plötzlich für alle sichtbar wurde. Mit den Augen folgte ich Aris, der sich zwischen den Tischbeinen hindurch schlängelte.
 »Sehr gut, Paul. Das ist ein Fortschritt. Timothy, ich freue mich, dass du ein so sonniges Gemüt hast. Und noch mehr freut es mich, dass du Mr Greep morgen nach Schulschluss hilfst, die Tische neu zu streichen. Deine Hilfsbereitschaft ist beispielhaft«, tönte Vintro, womit ihm auf Timothys Gesicht dieselbe Verwandlung gelang wie Torrok bei den Cartoonfiguren.
 »Aber, Sir, ich ...«
 »Kein Aber. Doch sag uns zunächst, was sich bei dir Neues ergeben hat.«
 Timothy richtete sich kerzengerade auf. »Dex kann jetzt sechs Meter auf Abstand zu mir gehen. Und er kann alles illusionieren, was er will.«
 »Wie beeindruckend«, brummte Vintro. »Und bei dir, Orhan?«
 »Keine Veränderungen seit letzter Woche, Sir«, entgegnete der schwarzhaarige Junge.
 »Gut, ihr habt jetzt Zeit für eure Eintragungen, dann macht ihr eure gewohnten Übungen, bis ich wieder zu euch komme.« Er kehrte uns den Rücken zu und rief die übrigen Kinder zusammen.
 »Hey, wie geht es dir heute?« Paul beugte sich zu mir herüber, das Gesicht zu einer leidenden Maske verzogen. Es war offensichtlich, dass er sich noch immer Vorhaltungen machte.
 »Zu Recht!«, blaffte Aris und schabte mit den Klauen über Pauls Tisch. Der bemerkte zum Glück nichts von den tiefen Scharten. »Wegen ihm hast du dieses krumme Bein und bist so langsam geworden, dass ich mich zu Tode langweile.«
 Ich ignorierte Aris. »Es ist auszuhalten. Außerdem war das Donovan und nicht du. Also lass es gut sein«, beruhigte ich meinen besten Freund.
 »Trotzdem, ich schulde dir was«, flüsterte Paul.
 »Allerdings!«, schnappte Aris und stieß ihm eine Rauchwolke entgegen.
 »Ach was.« Ich zuckte die Schultern.
 »Ähm, hast du es eigentlich mitbekommen?« Pauls hellbraune Augen blitzten auf.
 »Was?«
 Orhan hängte sich mit dem Oberkörper über seinen Tisch, um ja nichts zu verpassen. »Woher soll er es denn gehört haben? Er kam doch fast zu spät. Übrigens scheiße, das mit deinem Bein.«
 Ich schnitt eine Grimasse. Es pochte ordentlich. »O ja, sechs Wochen ohne Wasser. Was ist denn passiert?«
 »Donovan! Als er gestern Abend wieder zu sich kam, ist er in seiner Zelle durchgedreht«, zischelte Paul.
 Ich zog die Brauen zusammen.
 »Vintro wollte ihn verhören«, wisperte Orhan. »Aber Donovan hat die ganze Zeit nur vor sich hingebrabbelt. Und dann fing er an zu schreien, sie sollen das Feuer endlich löschen oder so ein Schwachsinn.«
 Feuer? Mein Magen sackte in sich zusammen. Hatte Donovan etwa von Aris’ Flammen erzählt? »Woher weißt du das?«
 »Mein Vater ist doch Wachmann«, flüsterte Orhan. »Er war dabei und weißt du was? Donovan hat noch die ganze Nacht herumgetobt. Dad war heute Morgen echt fertig mit den Nerven. Er sagte, Donovan hätte wohl so ’ne Art Trauma, weil er sich die Pfoten so derb angesengt hat. Dr. Wells musste ihm die Hände verbinden. Wenn du mich fragst, hat er das verdient, nach dem, was er mit deinem Bein angestellt hat.«
 Ich erstarrte. Aris hatte sich unterschätzt. Donovan hatte die verdammte Hitze nicht nur gespürt, er hatte sich sogar verbrannt! Nur ... warum hatte mich dann noch niemand dafür zur Verantwortung gezogen?
 Aris tauchte vor meinem Pult auf. Seine Goldaugen waren weit aufgerissen. »Ich wollte ihn nur vertreiben.«
 »Ich weiß.«
 »Tut dir der Drecksack etwa leid?«, fragte Orhan.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur ... das Feuer. Verbrennungen sind wirklich ...« Ich stockte, sollte besser die Klappe halten.
 Paul runzelte die Stirn. »Du schaust aber, als hättest du echt Mitleid mit dem. Ich würde ihm wünschen, dass sein ganzer verfluchter Arsch in Flammen steht.«
 Ich presste die Lippen zusammen und fixierte den angekauten Bleistift vor mir.
 »Aber so was von«, pflichtete Orhan bei. »Stell dir mal vor, wie es in Donovans Kopf aussehen muss. Erst versucht er, dich umzubringen, und dann geht er nach Hause und will sich Gulasch kochen.«
 Irritiert sah ich auf.
 Orhan tippte sich an die Stirn. »In seinem Suff hat er die halbe Küche abgefackelt. Selber schuld, sag ich da nur.«
 Ich verschluckte mich beinahe. »Er hat sich beim Kochen die Hände verbrannt?«
 »Eher, als er versucht hat, den Brand zu löschen.«
 Ein ungläubiges Schnauben entwich mir und ich ließ mich gegen die Lehne sinken.
 »Beim Bräss, ich dachte wirklich gerade, ich hätte das angerichtet«, brandete Aris’ Stimme durch mein Gedankenwirrwarr.
 »Ach, und Donovan hatte gestern noch mehr Besuch. Mein Dad wollte ...«
 »Habe ich euch keine Aufgabe gegeben?«, donnerte Vintro und wir zuckten zusammen. »Ich glaube, mich zu entsinnen!« Er schüttelte missbilligend den Kopf.
 »Entschuldigen Sie, Sir«, murmelte Orhan.
 Schnell zückte ich meinen Stift, verdrängte jeden weiteren Gedanken an Donovan und konzentrierte mich auf meine Eintragungen. Wir führten Tabellen, in denen wir alle möglichen Vorkommnisse über die Daimos festhalten mussten, die Vintro schließlich auswertete.
 So hatten wir unser Wissen zusammengetragen: zum Beispiel, dass Daimos wie alle anderen Lebewesen atmen mussten oder, dass feste Materie genauso unüberwindbar für sie war wie für uns. Daimos konnten Gegenstände weder bewegen, noch sie durchdringen. Wenn sich jemand oder etwas auf Kollisionskurs mit Aris befand, glitt er einfach darum herum. Vintro hatte uns in einer seiner Lektionen mit Bällen, Stöcken und Steinen nach unseren Daimos werfen lassen, um den Beweis aufzustellen. Einzig Luft und Wasser gingen durch Aris hindurch, als sei er ein Geist. Vintros Hauptaugenmerk lag jedoch auf der Erforschung ihrer Illusionskräfte.
 Darum stand in meinem Heft eine Menge verrücktes Zeug über imaginäre fliegende Wasserkugeln, Kratzspuren, spontan wachsendes Unkraut – vorzugsweise auf Sitzmöbeln –, plötzlich aufwallenden Nebel in Innenräumen und, zu meinem Leidwesen, nun auch Geräusche, die man lieber nicht gehört hätte. Wenn ich Pech hatte, musste ich diese Illusionen ausführlich beschreiben, und ich hoffte, dass mir ein Bericht über einen abgebissenen Arm erspart blieb.
 »Soll ich für Geräusche eine neue Tabellenspalte anlegen oder sie einfach in die Beschreibung aufnehmen?«, fragte ich.
 »Eine neue Sparte, bitte. Ich würde das gerne genau verfolgen«, antwortete Vintro und ging vor uns auf und ab. »Ist das dein Ernst?«, schnaufte er plötzlich.
 Ich spähte zu ihm hinüber. Timothy kniete am Boden und fuhr ein Maßband aus. Er war dabei, seinen Daimos zu vermessen, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. »Zwei Meter und vier Zentimeter«, verkündete er und grinste breit.
 Vintro zog Timothys Notizheft zu sich heran. »Das letzte Mal war er noch einen Meter siebzig groß. Das kann doch nicht sein.«
 »Er übertreibt wahrscheinlich total«, wisperte Orhan.
 »Tue ich nicht. Dex ist eben gewachsen«, brummte Timothy.
 »Na ja, es ist ziemlich leicht, eine Messung zu verfälschen, wenn man der Einzige ist, der den Daimos sehen kann«, sagte Paul.
 Vintro räusperte sich. »Nun gut, halte das fest. Ich werde das demnächst mit deiner Mutter abklären.« Ein besorgter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als er die Stelle begutachtete, wo sich, laut Timothy, gerade eine riesenhafte Echse herumtrieb.
 Ich spähte zu dessen Pult, auf dem eine Bleistift-Skizze lag. Sie zeigte eben diese Echse mit langem Maul und wuchtigem Körper. Sie ähnelte dem Bild eines Stegosaurus, das ich einmal in einem Buch gesehen hatte. Ein ledriger Hautlappen hing dem Geschöpf vor dem Hals herab und ein hoher Zackenkamm, der an Wimpel erinnerte, begann in seinem Nacken und endete am Steißbein. Angedeutete Flammen waren mit dünnen Linien über die Figur schraffiert. Wir alle mussten unsere Daimos regelmäßig zeichnen. Timothy war allerdings der Einzige, der dabei ein gewisses Talent zeigte.
 »Dex muss ein richtig hässlicher Klotz sein, wenn du mich fragst. Den will wirklich niemand sehen.« Aris kicherte.
 Mir war allerdings nicht nach Lachen zumute.
 Schließlich nahm ich ebenfalls ein Maßband aus einem der Körbe auf dem Fensterbrett. Ungelenk hinkte ich an meinen Schreibtisch zurück. »Und? Bist du auch gewachsen?«, fragte ich Aris, während er seinen flammenden Schlangenleib vor mir über den Tisch ausstreckte.
 Er gab ein missbilligendes Grunzen von sich. »Sag du es mir.«
 »Ein Meter siebenunddreißig, du bist drei Zentimeter geschrumpft«, erklärte ich ihm und ließ das Maßband zurückschnellen.
 »Tja, letzte Woche war ich eben noch ein aufgeblasener Kerl, inzwischen hat mich die Weisheit gebeugt«, witzelte er.
 »Schön wär’s.«
 Tatsächlich variierte seine Größe immer ein wenig, denn die Daimos hatten eine andere Art physischer Präsenz. Dennoch wuchsen sie im Laufe der Zeit. Als ich zum ersten Mal in Vintros Unterricht kam, war Aris gerade mal eine Ellenbogenspanne lang gewesen.
 Vintro klatschte in die Hände und ich wandte mich zu ihm um. Alle Kinder im Raum sahen auf.
 Er drehte sich einmal, um alle zu sehen. »Wie lautet das erste Dekret des Alpha-Sphärenbundes? Ronald?«
 Ronald, ein schlaksiger Junge mit dunklen Haaren, sprang auf. »Das erste Dekret verlangt, dass die Menschen nichts von den Daimos erfahren.«
 Mein Blick huschte zu Aris. Vintro wollte doch hoffentlich noch nicht mit allen über seine Sichtung sprechen. »Meinst du, er macht nur seine übliche Ansprache?«
 Aris ließ seine Zunge hervorschnellen. »Ja. Bestimmt will er nur unser Gedächtnis auffrischen. Unser neues Problem wird er sicher erst auf den Tisch packen, wenn er eine Lösung dafür hat.«
 Vintro nickte Ronald zu. »Richtig. Damit deckt sich das Dekret mit unserem Obersten Prinzip. Und warum dürfen die Menschen nichts über ihre Existenz wissen?«
 »Sie können die Daimos ja nicht sehen und auch nicht anfassen oder so«, antwortete Ronald.
 »Ich frage anders«, brummte Vintro. »Welche Folgen hätte es, wenn die Menschen plötzlich mit der Existenz von Daimos konfrontiert wären?«
 Timothy reckte die Hand empor und Vintro wies auf ihn.
 »Es würde Chaos ausbrechen«, antwortete Timothy. »In den Augen der Menschen sind wir ja schon Ungeheuer. Wenn sie wüssten, dass da noch unsichtbare Monster sind, würden sie durchdrehen.«
 Vintros Augen wurden einen Moment schmal. »Eine kleine Geschichtslektion für euch.« Er stemmte die Hände auf sein Schreibpult. »Nach der Wandlung im Jahre 2154 gab es unzählige Gruppierungen von Volksverhetzern, die ein friedliches Zusammenleben zwischen Menschen, Uskrim und Lysanth boykottieren wollten. Allen voran Fisco, der die Uskrim genauso verdammte wie uns Lysanth, und das lange vor dem Rift Impact.«
 Ich nickte. Fisco, der die Wandlung als widernatürlich bezeichnet hatte, war schon oft im Unterricht genannt worden. Für ihn waren wir keine lebenswerten Geschöpfe.
 Vintro fuhr fort: »Als sich dann die ersten Daimos entwickelten ... Nun, die Menschen darüber zu informieren, hätte das Pulverfass zum Explodieren gebracht. Darum werden die Daimos im Interesse des Sphärenbundes geheim gehalten. Heutzutage ... Nun, Timothy hat es recht gut getroffen. Es wäre fatal, wenn die Menschen dahinterkämen.« Vintros scharfer Blick fiel auf mich.
 Unwillkürlich verspannte ich mich. Will er mir vor Augen halten, was für ein verdammtes Sicherheitsrisiko ich bin?
 Vintro richtete sich wieder auf. »Aber spinnen wir den Gedanken noch einen Schritt weiter! Die Menschen erfahren von den Daimos. Was würden sie denken? Würden sie Eins und Eins zusammenzählen? Natürlich! Wenn die Lysanth Daimos haben, was ist dann mit den Uskrim? Das Vertrauen zu ihnen würde im Keim erstickt. Und wer weiß? Vielleicht wäre der Genesis Zero dann tatsächlich nicht mehr fern.«
 Ein kleiner Junge japste auf.
 Vintro drehte sich zu ihm um. »Es liegt in unserer Verantwortung, das zu verhindern. Also, geht an eure Übungen. Sie sind wichtig.«
 Mit einem schlechten Gefühl im Bauch humpelte ich zu Timothys Tisch hinüber, wo sich auch die anderen versammelten.
 Orhan verdrehte die Augen. »Ein Glück, dass Daimos unsichtbar sind, was?«
 Paul sah mich besorgt an, doch er sagte nichts.
 »Wer fängt an?«, fragte Orhan.
 Timothy schnippte mit den Fingern. »Ich. Wetten, ihr merkt mir nichts an.« Er grinste breit. Von uns vieren war er am besten darin, seinen Daimos zu ignorieren.
 Wir würden uns abwechseln und ganz gleich, was Aris anstellte, ich musste den Anschein wahren, dass er nicht existierte. Seit seine Illusionen immer ausgefeilter wurden, machte er es mir zunehmend schwer.
 »Dex ist unter Pauls Schreibtisch, oder?«, meinte Orhan nach einer Weile.
 Timothy lachte laut. »Genauer gesagt, untersucht er gerade Pauls Tasche. Ist ja interessant, Paul. Was sind das für kleine Briefchen, die da drin liegen?«
 »He, du Schrunk!« Paul sprang mit hochrotem Gesicht auf und schlug die Klappe seiner Tasche zu.
 »Darf ich um etwas mehr Ruhe bitten!«, rief Vintro und wir zogen die Köpfe ein.
 »Dex soll dich ablenken und uns nicht ausspionieren«, fauchte Paul.
 »Er lenkt mich am meisten ab, wenn er in euren Sachen schnüffelt«, konterte Timothy. »Jetzt bist du dran, Bendic. Willst du nicht sitzen mit dem Gips?«
 Tatsächlich sollte ich das Bein wieder hochlegen. Es schmerzte inzwischen stärker und ich stellte meine Krücken ab. Da bildeten sich plötzlich kleine Risse in der Sitzfläche von Timothys Stuhl. Nadelspitze Stacheln bohrten sich aus dem Holz, das knackend splitterte. Schwarz glänzend schoben sich fingerlange Dornen nach oben. Ich schloss die Augen und setzte mich direkt hinein. Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, die Spitzen zu fühlen, ehe die Illusion verpuffte.
 Aris gluckste. »Gut gemacht! Und das, obwohl sie so echt aussahen.«
 »Ja, das hast du super hinbekommen«, ätzte ich.
 Der Daimos hob mannshoch ab und ließ einen Feuerkreis um sich entstehen. »Danke, danke. Habe die Ehre!«
 Ich unterdrückte ein Augenverdrehen und konzentrierte mich auf die anderen. Die beobachteten mich kritisch, hatten jedoch nichts mitbekommen.
 Aris bemerkte, dass seine Aktion keinen Erfolg gehabt hatte, und gab ein ungehaltenes Grunzen von sich. »Ich denke, ich muss zu Schreckeffekten übergehen, wenn ich dir eine Reaktion entlocken will.«
 Im nächsten Augenblick knallte es laut und weißer Dampf zischte aus einer Rohrleitung an der Wand.
 Mit zusammengepressten Lippen lächelte ich gequält.
 »Zum Bräss, du hast nicht einmal gezuckt«, schimpfte Aris.
 »O Mann, macht dein Daimos überhaupt irgendwas?«, beschwerte sich Timothy.
 »Würde mich nicht wundern, wenn er irgendwo schläft«, murrte Orhan.
 »Nein, glaubt mir, er gibt sich alle Mühe«, sagte ich.
 Dann waren Orhan und Paul an der Reihe. Wir wechselten einige Male. Während Timothy wieder dran war, nahm ich eine Schmerztablette, und schließlich war Aris erneut am Zug. Ich machte mich auf alles gefasst.
 Ein blasses Leuchten erschien auf der Tischplatte. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Glimmendes emporwachsen. Hilios? Ich starrte direkt darauf, konnte den Blick nicht abwenden. Unter den leuchtenden Pilzen lag ein schwarzer Stein. Ich schluckte. Der Stein des kleinen Mädchens. Mit ihr hat der ganze Ärger angefangen.
 »Gibst du ihr denn die Schuld?«, fragte Aris unvermittelt. »Ich denke, es war Zufall, dass sie die Erste war. Vielleicht sollten wir froh sein, dass es ein kleines Mädchen war, das unter Schock stand. Wenn wir Glück haben, hat sie mich als Fantasiegebilde abgetan.«
 »Auf dem Tisch!«, posaunten Paul und Orhan gleichzeitig.
 Ich nickte benommen und versuchte, jeden weiteren Gedanken an die Sichtung zu verdrängen. »Ja, Illus auf dem Tisch. Der Punkt geht an euch.«
 Schließlich standen noch Mathematik, Sphärenkunde und Biologie an und Vintro entließ uns am Mittag. »Bis morgen, macht, dass ihr an die Luft kommt«, rief er und wandte sich dann leiser an mich. »Bendic, du kommst noch zu mir.«
 Schlagartig brach Tumult aus, als alle Kinder gleichzeitig aufsprangen und lachend und schwatzend zur Tür hinaus drängten.
 Timothy runzelte die Stirn. »Hast du was ausgefressen?«
 »Es geht um den Überfall«, antwortete Vintro an meiner Stelle.
 Meine Kameraden verabschiedeten sich und schlossen sich dem Pulk von Schülern an.
 Ich stellte mir vor, wie es aussähe, wenn all ihre Daimos plötzlich sichtbar wären. Als hätte ich es heraufbeschworen, flackerten überall zwischen den Kindern Feuer auf. Nein, keine Feuer – flammende Drachen und Echsengestalten. Ich blinzelte, wäre beinahe aufgestanden. Mein Gipsbein und Aris’ Gelächter hielten mich jedoch davon ab.
 »Ha, das hätte ich vorhin ausprobieren sollen. Puh. So viele Trugbilder gleichzeitig zu erschaffen, ist aber ganz schön anstrengend.« Er gab ein Ächzen von sich und die Daimos erloschen wieder.
 »Du sollst meine Gedanken nicht mitlesen«, beschwerte ich mich.
 »Tut mir leid, die Vorlage war zu gut.« Aris schwamm um Vintros Schreibtisch herum.
 Ich nahm meine Krücken vom Boden und humpelte hinüber. Nun war es also an der Zeit, mein spezielles neues Problem anzugehen.
 Vintro stemmte die Hände in die Hüften und forderte unverblümt: »Also, zeig ihn mir!«
 »Wie bitte?«
 »Lass mich Aris auch sehen. Kannst du es willentlich herbeiführen? Oder braucht es einen Auslöser?«
 »Nein. Äh ... Ich weiß es nicht.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern.
 »Befiehl ihm, sich mir zu zeigen.« Vintros schiefergrauer Blick durchbohrte mich.
 »Ähm, Aris, zeig dich.«
 Vintro stieß ungehalten die Luft aus. »Was soll das denn, Bendic? Du verletzt gleich das Prinzip? Vorhin hast du es noch so schön aufgesagt: Kein Wort über Daimos, ihre Anwesenheit wird ignoriert! Wieso gibst du ihm dann einen laut ausgesprochenen Befehl?«
 »Sie wollen ihn schließlich sehen, das widerspricht doch auch dem Obersten Prinzip.«
 Vintro hob einen Finger. »Du hast recht, meine Forderung geht bereits zu weit, doch leider kann ich nicht telepathisch kommunizieren und falls unser Vorhaben gelingt, sehe allein ich ihn. Also achte darauf, das Oberste Prinzip zu befolgen, selbst wenn ich das einmal nicht tue. Wenn ich in einen Rift-Influx hinausrenne und behaupte, Brässphylin und Gewitterluft seien gut für die Lunge, rennst du mir hoffentlich nicht nach.«
 Ich lachte trocken. »Nein, Sir.«
 »Na also. Du bist allein für dein Handeln verantwortlich. Halte dich an das Prinzip, dann hast du dir selbst nichts vorzuwerfen. Sei in jedem Fall immer so diskret wie möglich.«
 »Diskretion ist alles!«, flötete Aris und schob seinen breiten Schädel äußerst indiskret über Vintros Schulter.
 »Ja, Sir.« Ich nickte entschlossen.
 Aris bleckte die Zähne. »Na dann. Dein Befehl, oder was immer das gerade sein sollte, hat übrigens nicht funktioniert. Er kann mich nicht sehen.«
 »Das ist mir auch klar«, knurrte ich.
 Vintro ließ mich nicht aus den Augen. »Kann es sein, dass dein Daimos auf meiner Schulter sitzt?«
 Aris, die feurige Halskrause, grunzte erheitert.
 Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. »Ja, das tut er.« Ich sah wieder auf. »Können Sie ihn etwa spüren?«
 Mein Lehrer setzte sich. »Nein, ich kann Aris nicht wahrnehmen. Dein Blick hat seine Position verraten. Nichts Schlimmes, einem Menschen wäre nichts aufgefallen. Mir wäre allerdings lieber, ihr werdet so gut im Überspielen der Daimos-Existenz, dass auch Lysanth und Uskrim keine Rückschlüsse ziehen können.«
 Aris glitt über Vintros Arm hinunter und tauchte hinter der Stuhllehne ab.
 »Setz dich, Bendic.« Vintro wies auf den Stuhl neben seinem Pult. »Unser Ziel ist es, herauszufinden, wieso Aris von Außenstehenden gesehen wurde. Ich habe deinen Fall noch gestern dem Sphärenbund gemeldet. In Kürze werde ich hoffentlich mehr Informationen dazu erhalten. So viel weiß ich allerdings schon: Die anderen Jugendlichen, denen das passiert ist, sind alle elf Jahre alt. Genau wie du. Wir haben es also ziemlich sicher mit einer neuen Entwicklung zu tun.«
 »O Gott.« Ich räusperte mich. »Dann betrifft es also uns alle.«
 »Danach sieht es aus. Heute würde ich gerne nach Parallelen zwischen deinen beiden Sichtungen suchen«, erklärte Vintro. »Was hatten sie gemeinsam? Was fällt dir spontan ein?«
 »Ähm ... Aris befand sich beide Male direkt vor der Person, nicht einmal einen Meter entfernt«, sagte ich.
 Vintro nickte nachdenklich. »Das könnte ein notwendiger Faktor sein, gut. Aber als Auslöser scheidet er aus. Sonst hätten ich und sicher jeder deiner Kameraden ihn schon ein Dutzend Mal gesehen.«
 »Davon abgesehen sagt mir mein Gefühl, dass mich Donovan und das Mädchen auch ein Stück weiter entfernt wahrgenommen hätten«, steuerte Aris bei.
 Ich gab seine Vermutung weiter.
 »Das werden wir hoffentlich überprüfen können.« Vintros stahlgrauer Blick suchte meinen, ehe er fortfuhr. »Eine andere Parallele, die mir aufgefallen ist, ist der Tod.«
 »Der Tod?« Ich setzte mich gerader auf. Ein beklemmendes Gefühl stieg in mir auf.
 Die Falten auf Vintros Stirn vertieften sich. »Dieses Waisenmädchen war tot. Und Donovan Hotch wollte dich mit ziemlicher Sicherheit umbringen. Du hattest jedenfalls Angst, dass er das tun würde.«
 Ich schluckte. So konnte man das auch ausdrücken. Ich hatte gedacht, er würde mir den Kopf abreißen. »Das ... das heißt also, ein Daimos wird sichtbar, wenn der Tod nahe ist?«
 »Das wäre zumindest eine Theorie. Oder aber es hängt mit Angst zusammen. Du hattest Angst vor Hotch.«
 »Ja, schon, aber doch nicht vor diesem Mädchen«, gab ich zu bedenken.
 Vintro verengte die Augen. »Aber vielleicht um sie?«
 Ich wich seinem Blick aus und zögerte einen Moment. Hatte ich Angst um dieses Mädchen gehabt? Sicher. Ich hatte Angst, dass sie stirbt. Angst, weil ich ein totes Mädchen aus dem Wasser gefischt habe. Denn das Einzige, was die Gruppe aus Nonnen und Waisenkindern gesehen hätte, wäre ein totes Menschenmädchen und ein Lys.
 Ich spannte den Kiefer an.
 Aris’ scharfes Lachen riss mich aus meinen Überlegungen. »An deine Zuschauer hast du doch keinen Gedanken verschwendet. Aber zu Vintros Theorie. Dir sind die Nerven durchgegangen, genau wie bei Donovan. Deine Nerven waren im Grunde nur noch zerfasernde Strohhälmchen. Das ertrunkene Mädchen hat mich allerdings erst gesehen, als sie wieder wach war. Logisch. Ging vorher schlecht. Sie war ja tot und so. Kapiert?« Er griente und ich musterte ihn skeptisch. »Na ja, worauf ich hinaus will: Als sie mich sah, hättest du theoretisch keine Angst mehr haben müssen, oder?«
 Zum Rift, er hatte recht. Der Moment, als sie zu sich gekommen war, stand mir glasklar vor Augen. Mich hatte pure Erleichterung erfüllt und damit fehlte jeglicher Zusammenhang mit Donovan.
 »Natürlich habe ich recht.« Aris legte sich auf das Pult zwischen Vintro und mir und ließ seine Krallen mit leisem Klacken auf die Tischplatte prasseln. Dann zuckte er wieder herum. »Obwohl! Gleich darauf hattest du wieder Angst! Du wolltest das Mädchen von mir ablenken und du wolltest weg, ehe dich die Nonne in die Finger bekommt. Ach je! Ich glaube, wir sind doch wieder bei Null. Angst, wo man nur hinschaut! Du bist eine ganz schöne Mimose, weißt du das?« Aris bleckte missbilligend die Zähne.
 »Super, danke für deine Erkenntnisse.«
 »Immer gerne.«
 »Lässt du mich an der Konversation teilhaben?«, fragte Vintro.
 Verlegen darüber, so offensichtlich in meinem Gedankengespräch versunken gewesen zu sein, nickte ich. »Aris meint auch, es könnte an der Angst gelegen haben.« Ich erzählte Vintro kurz, wie der Daimos darauf kam.
 »Nun, ich denke, wir werden es herausfinden.« Mein Lehrer warf einen Blick auf seine Taschenuhr und ein bedauernder Ausdruck erschien in seinen Augen. »Es tut mir aufrichtig leid, Bendic.« Sein Tonfall war mit einem Mal schleppend. »Ich ... wollte das nicht. Das musst du mir glauben. Hätte ich gewusst, dass die Uskrim diejenigen mitnehmen, deren Daimos sichtbar werden, hätte ich deinen Fall nicht gemeldet.«
 Ich erstarrte auf meinem Stuhl. Was redet er da?
 Vintro erhob sich langsam, jeden Muskel angespannt. »Die Friedenswächter werden jeden Moment hier sein.« Er sprach vollkommen ruhig.
 Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Das meint er nicht ernst. Vintro würde doch nicht wirklich ...
 »Willst du da sitzen bleiben? Wir müssen hier weg, solange es noch geht!« Aris’ Panik riss mich aus der Erstarrung.
 Ich sprang auf, glitt jedoch mit dem verfluchten Gips aus und fing mich an der Sitzlehne ab. Polternd rutschte der Stuhl unter mir weg. Ein aufgebrachtes Zischen ertönte hinter mir.
 Vintro hob beschwichtigend die Hände und kam einen Schritt näher. »Bleib ruhig, Bendic. Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist, aber es ist im Interesse aller. Forschungen an wenigen Einzelnen, um allen anderen ...«
 »Nein!« Ich keuchte, stemmte den elenden Fuß erneut auf den Boden. Das Bein pochte wie verrückt. »Das können Sie nicht machen!«
 Aris fauchte. Ein Schwall aus Feuer peitschte durch den Raum, prasselnd, qualmend und vollkommen wirkungslos.
 Vintro schüttelte betroffen den Kopf. »Das hat keinen Sinn, Junge. Bleib stehen.«
 Ich verfluchte mein gebrochenes Bein, wich weiter zurück, die Krücken außer Reichweite, hielt auf die Tür zu, die mir viel zu weit weg vorkam. Jeder Herzschlag hämmerte in meinem Kopf.
 Aris knurrte tief in der Kehle. »Komm schon! Ich will nicht auf einem Seziertisch enden!« Das Zittern in seiner Stimme setzte sich in meinen Gliedern fort. Ich bleckte die Zähne.
 »Bendic, bitte, zwing mich nicht, handgreiflich zu werden. Ich kann dich nicht gehen lassen.« Vintros Blick durchbohrte mich. Langsam kam er näher.
 Reines Entsetzen floss durch meine Adern.
 »Tu es für deine Kameraden. Ist es nicht eine Ehre, sich für die Allgemeinheit zu opfern?«
 Ein ungläubiges Schnauben entkam mir. »Eine Ehre?« Ich stieß gegen etwas, stolperte. Schmerz schoss bis in meine Hüfte hinauf. Zum Bräss! Der Papiereimer rollte scheppernd davon und verteilte seinen Inhalt über den Boden.
 Vintro stürzte nach vorne und griff nach meinem Arm. Ich verlor das Gleichgewicht. Mein Bein knickte um.
 »Ich will dir nicht wehtun«, knurrte er.
 Ach nein? Ich packte den Eimer und schwang ihn gegen seinen Kopf. Er blockte ab. Hart knallte das Metall auf die Fliesen.
 Ein Raubtiergrollen drang aus Aris’ Brustkorb. Er fuhr zwischen Vintro und mich. Flammenflügel brachen lodernd aus seinem Rücken. Krachend schnappten seine Kiefer zu, nur Millimeter vor Vintros Nase.
 Mit einem Aufschrei taumelte der Mann nach hinten, glitt auf einem Blatt Papier aus. Die Augen weit aufgerissen, starrte er Aris an.
 Ich wirbelte herum, stürmte auf die Tür zu. Mein Bein stand in Flammen, doch ich zwang es mitzuhalten. Nur weg hier!
 Ein Lachen erklang in meinem Rücken. Lauthals und überrascht. »Bei allen Sphären! So sieht also ein entwickelter Daimos aus! Du bist wirklich ein erbärmlich schlechter Zeichner, Bendic!«
 Ich taumelte herum, eine Hand am Türgriff. Vintro saß am Boden. Jede Bedrohlichkeit war aus seiner Haltung gewichen. Langsam kam er auf die Knie und erhob sich, ohne den Blick von Aris abzuwenden. Der funkelte Vintro noch immer mit gebleckten Zähnen an.
 »Tut mir leid. Ich habe dir Angst gemacht. Mit voller Absicht zwar, aber das war es wert.« Mit konzentriertem Blick ging Vintro vorsichtig auf Aris zu und streckte eine Hand nach ihm aus. »Beißen kann er nicht, oder? Meine Güte, habe ich eben einen Schreck bekommen. Was für Zähne!«
 Aris stieß ein abschätziges Schnauben aus. Eine giftgrüne Wolke quoll aus seinen Nüstern.
 Vintro lachte wie ein Kind und drehte staunend seine Hand in dem grünen Nebel. »Dynamische Illusionen. Absolut faszinierend.«
 Ich rührte mich nicht. »Es sind also keine Friedenswächter hierher unterwegs.«
 »Nein, natürlich nicht.« Nun wirkte Vintro aufrichtig zerknirscht.
 Eine Mischung aus Empörung und Erleichterung durchflutete mich. Er hatte mich reingelegt. Vintro, der exakte und pedantische Vintro, hatte mir etwas vorgespielt, nur um seine brässverdammte Theorie zu testen.
 »Er hat es sehr glaubwürdig rübergebracht. Das muss man ihm lassen.« Aris schlug mit seinen Flammenflügeln und ließ Feuerfunken auf meinen Lehrer regnen. Allmählich beruhigte sich mein Puls.
 Vintro schüttelte gebannt den Kopf und sah dann enttäuscht drein. »Er verblasst schon wieder. Sehr schade.« Er wandte sich mir zu. »Bendic, ich bitte dich aufrichtig um Entschuldigung für den Schrecken. Ich würde nie einen Unschuldigen der Friedenswacht überantworten. Das möchte ich dir versichern.«
 Ich presste die Lippen fest aufeinander, kam mir mit einem Mal bloßgestellt vor. Eben noch hatte mich Aris eine Mimose genannt.
 »Übrigens hätte sich jeder Alpha in die Hosen gemacht bei der Aussicht, von den Uskrim in Gewahrsam genommen zu werden. Einen Fluchtversuch zu unternehmen, war eine angemessene Reaktion«, meinte Vintro versöhnlich, als hätte er meine Gedanken erraten.
 Aris schnaubte, spie Feuer und ließ den Schreibtisch in Flammen aufgehen. »Das hätte ich eben tun sollen. Ich finde, das ist auch eine angemessene Reaktion.«
 »Außerdem bin ich wirklich äußerst beeindruckt.« Vintro ließ sich gegen seinen verkohlten Tisch sinken. »Wie du vielleicht weißt, ist mein Sohn erst zwei Jahre alt. Sein Daimos hat sich erst vor einigen Monaten als roter Dunst gebildet. Er ist im Moment nur eine kleine Feuerwolke, gerade mal fünf Zentimeter groß und hat noch keine feste Gestalt, huscht nur ständig an seinen Ärmchen und Beinchen hinauf und hinunter. Allein die Entstehung ist faszinierend, aber das hier! Meine Güte! Und dabei ist Aris nicht einmal ausgewachsen.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass Aris etwa ein Jahr lang nur eine Lichterscheinung war, aber ich erinnere mich nicht daran«, murmelte ich, froh, auf andere Gedanken zu kommen.
 »Sicher, dafür warst du zu jung. Dann hat er also bereits eine Gestalt angenommen, als du drei Jahre alt wurdest«, schlussfolgerte Vintro, der offenbar bereits wieder in seiner Rolle als Lehrer aufging. »Aber gut. Dein Daimos ist einer der ersten, die es gibt, Bendic. Auch wenn das eben sehr unangenehm für dich war, haben wir gerade einen großen Fortschritt gemacht. Wir haben nun Gewissheit, dass Angst ein Auslöser für die Sichtung ist. Dank dir.« Er lächelte schmal. »Morgen werden wir den anderen dreien eröffnen, welches Problem uns diese neueste Entwicklung beschert. So beängstigend es auch sein mag, wir können beginnen, daran zu arbeiten. Vielleicht gibt es noch weitere Auslöser, doch ich bin sicher, du und alle anderen werdet die Kontrolle darüber gewinnen.«
 Ich nickte ernst. Die Aussicht, das Problem gemeinsam mit meinen Freunden anzugehen, ließ es ein klein bisschen weniger bedrohlich erscheinen.
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 Mit wild pochendem Bein stakte ich auf meinen Krücken über den sonnenbeschienenen Hof, froh, Vintro und die Schule für heute hinter mir zu lassen. Die rostigen Gerippe alter Sonnenschirme und eine Handvoll noch nutzbarer Plastikstühle standen auf dem Vorplatz sowie ein verschmutzter Tisch, der während der Unterrichtspausen stets belagert war. Jetzt lungerten nur noch Paul und Orhan auf dem Gelände herum.
 »Da bist du ja endlich! Hätte ich gewusst, dass das so lange geht, wäre ich längst nach Hause gegangen«, rief Orhan und sprang von einem Steinkübel, in dem Unkraut wucherte.
 »Was habt ihr so lange gemacht?«, fragte Paul.
 Ich humpelte zu ihnen hinüber. »Erfahrt ihr morgen. Neues Unterrichtsthema und ich war die Testperson.« Ich setzte eine leidende Miene auf, was mit den Schmerzen nicht weiter schwer war.
 »So kann man das auch ausdrücken«, blökte Aris.
 »Oh!« Paul hob bedeutungsvoll die Brauen.
 Ich nickte ihm zu. »Genau.«
 »Was? Hä? Um was geht es?« Orhan sah zwischen uns hin und her.
 »Erfährst du morgen«, sagte nun auch Paul mit einem selbstgefälligen Lächeln.
 »Wow, ihr seid echt tolle Freunde«, blaffte Orhan.
 »Wir dürfen wirklich nichts sagen, tut mir leid. Vintro nimmt so was genau, weißt du doch«, beschwichtigte ich ihn.
 Er starrte mich einen Moment grimmig an, verdrehte dann jedoch die Augen. »Na gut. Ich wollte dir noch erzählen, wer Donovan gestern besucht hat.«
 Stimmt ja. An Donovan hatte ich gar nicht mehr gedacht. »Wer war es?«
 »Kaum dass Dr. Wells fort war, ist sie aufgetaucht«, verkündete Orhan und legte eine theatralische Pause ein.
 »Wer denn?«, fragte ich entnervt. Nach Vintros Test hatte ich wenig Lust auf Orhans Sensations-Getue.
 »Deine Mom«, posaunte Paul und riss die Hände hoch.
 »Was?« Meine Mutter war ... Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.
 Orhan setzte sich auf die Tischplatte, der Kunststoff knarrte protestierend unter seinem Gewicht. »Mein Vater wollte sie erst nicht rein lassen, aber sie hat nicht locker gelassen. Hat gesagt, Donovan hätte dich beinahe umgebracht und dass sie jedes Recht hätte, ihn zu sehen. Na ja, er hat sie dann doch reingelassen, aber Hotch war immer noch bewusstlos. Die Wächter haben ihn auf seiner Trage direkt hinter dem Zellengitter abgelegt, damit man ihn besser beobachten kann. Sie haben ihm einen ganz schönen Schlag auf seinen Schädel verpasst. Deine Mom war nicht lange da, vielleicht zwei, drei Minuten. Aber das Komische war ...« Er stockte und biss sich auf die Lippe.
 »Was war komisch?« Ich verengte die Augen.
 »Sie ... ähm ... Als mein Dad sie wieder rausbringen wollte, hat er gesehen, wie sie vor dem Zellengitter kniete und Donovan über den Kopf gestrichen hat. Also ... ähm ...«
 »Sie hat was?« Ich riss den Mund auf.
 »Na ja, mehr weiß ich auch nicht. Das hat mein Vater gesagt, also zu meiner Mom ... im Vertrauen ... nicht zu mir. Ich dachte, du willst das vielleicht wissen«, druckste er herum.
 »Hast du das noch irgendjemandem erzählt?«, fuhr ich ihn an.
 Orhan hob abwehrend die Arme. »Nein, Quatsch! Nur dir, also ... und Paul.«
 Ich schloss die Hände zu Fäusten, wusste nicht, was ich davon halten sollte. Über den Kopf gestrichen ...
 »Vielleicht hat sie ihm auch eine Ohrfeige verpasst«, mutmaßte Paul.
 »Das wohl eher«, knurrte ich und Aris zischte zustimmend.
 Orhan knetete seine Finger ineinander. »Ich glaube, eigentlich nicht. Das war es ja, was mein Dad so seltsam fand. Sie hat ihn gestreichelt. Als ob ... Ich weiß nicht. Hatten die beiden was miteinander?«
 Alle Schirmständer um uns herum begannen plötzlich zu vibrieren. Ein Knacken ertönte, Plastikteile flogen durch die Luft. Orhan und ich zuckten zusammen. Ein ohrenbetäubendes Kreischen und Quietschen schrillte in meinen Ohren, als sich die Gestelle nach unten bogen und einknickten wie Grashalme.
 Orhan keuchte auf und taumelte zurück. »Was zum Bräss ...« Dann fokussierte sich sein Blick auf den Feuerdrachen, der seine Klauen in einen Steintrog bohrte. Wut blitzte in Aris’ Augen. Sein Brustkorb hob sich bei jedem Atemzug so weit, dass Glut unter seinen Schuppen hervorschimmerte.
 Ich schnappte nach Luft. Eine Illusion! Eine verdammt laute und große Illusion! Wegen Orhans Reaktion hatte ich einige Sekunden lang geglaubt, das alles passiere wirklich.
 »Was ist los?« Paul blinzelte irritiert, die Stirn in Falten gelegt.
 »Scheiße!« Orhans Stimme klang zittrig. »Ist das Aris?«
 Paul gab ein fassungsloses Ächzen von sich, wirkte beinahe beleidigt, als er sich zu mir umdrehte. »Echt jetzt? Er kann ihn also auch sehen?«
 Ich biss die Zähne zusammen. Nicht gerade, was ich beabsichtigt hatte. »Ja, das ist Aris, aber zurück zu meiner Mom.«
 »Was?« Orhan lachte hysterisch. »Verdammt, Bendic! Ich kann deinen Daimos sehen. Das ist eigentlich unmöglich ... O fuck! Das ist ...«
 »Das Unterrichtsthema für morgen. Willkommen im Klub«, entgegnete ich trocken. »Jetzt weißt du Bescheid. Aber zu meiner Mom. Du erzählst diesen Bräss nirgends herum, verstanden?«
 Orhan blinzelte, schüttelte den Kopf. Scheinbar verschwand Aris bereits wieder aus seinem Sichtbereich. Auch die Illusion der abgeknickten Schirmständer verblasste. »Nein, klar, ich wollte nur, dass du es weißt. Ganz ehrlich«, stammelte er. »O Mann, aber das mit Aris und diese Illusion eben. Bei Goans Warzen, ich dachte, uns schießt alles um die Ohren.«
 »Okay, behalte es einfach für dich. Morgen kannst du Vintro damit löchern.« Ich seufzte, bereute, dass ich so schnell in Rage geraten war. Doch die Vorstellung, meine Mutter und Donovan könnten irgendetwas gehabt haben ... Zum Rift, nein! Orhan war kein Tratschmaul. Er konnte nichts dafür, was sein Vater erzählte.
 »Oder was deine Mom so treibt«, raunte Aris.
 Oder das. Ich verstand es nicht, wusste nicht einmal, ob ich das wollte. Alles was mir blieb, war, sie zu fragen.
  
 »Jemand ist hier. Sei leise«, flüsterte Aris, nachdem ich die Haustür geöffnet hatte.
 »Wer?«
 »Pst«, machte er und flog durch den kurzen Flur zur Wohnzimmertür, die einen schmalen Spalt offenstand.
 Ich setzte Krücken und Gips so behutsam wie möglich auf, folgte ihm die wenigen Schritte und lehnte mich in den Schatten neben der Türkante. Die Stimme meiner Mutter klang aus dem Raum. »Mit wem spricht sie?«
 »Ich kann nichts erkennen«, brummte Aris. Seine Schnauze passte nicht durch den Spalt und ich wagte nicht, ihm die Tür ein Stück weiter zu öffnen.
 »Georgina, ich kenne diese Symptome. Meine Frau hatte die gleichen, allerdings nicht so ausgeprägt.«
 Ist das Dr. Wells? Ich atmete so leise wie möglich, schob mich ein wenig näher an den Türrahmen. Das splittrige Holz war nur Zentimeter von meinen Augen entfernt. Ich sollte nicht lauschen, doch wenn es Mom wieder schlechter ging, würde sie es mir nicht erzählen.
 »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Mom.
 Ich wagte einen Blick. Sie lag auf dem Sofa, eine Decke über sich gebreitet, das Gesicht wächsern. Dr. Wells saß, die Hände ineinander gefaltet, vor ihr auf einem Stuhl. Hat sie wieder einen Anfall gehabt? Sorge überschwemmte mich und beinahe hätte ich die Tür aufgestoßen.
 Da sagte Dr. Wells: »Damit meine ich: Ich weiß, was Sie getan haben. Hören Sie auf damit. Es ist weder ethisch vertretbar, noch werden Sie das gesundheitlich durchhalten.«
 Ich zog den Kopf wieder ein. Von was sprechen sie?
 »Was ich getan habe? Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte meine Mutter.
 Dr. Wells lachte abgehackt. »Bitte. Sie sind eine der besten Illusionistinnen, die ich kenne. Es wäre nur logisch, wenn Sie auch diese Fähigkeit besäßen. Meine Frau kann es auch, nur darum weiß ich davon. Es ist ihr einmal passiert ... versehentlich natürlich! Anschließend ging es ihr hundeelend. Kurzatmigkeit, Erschöpfung, Kopfschmerzen und dieselben blauen Male über den Ohrmuscheln.«
 Ich hielt den Atem an. Für einige Sekunden herrschte Schweigen.
 »Und jetzt? Wollen Sie mich anzeigen?« Meine Mutter klang resigniert.
 »Nein. Nicht wegen Donovan«, brummte Dr. Wells.
 Ich versteifte mich.
 »Außerdem vertraue ich auf Ihren gesunden Menschenverstand, Georgina.«
 Ein bitteres Lachen kam von meiner Mutter. »Gesunder Menschenverstand? Da haben Sie mehr Vertrauen als ich.«
 Der Arzt seufzte. »Wissen Sie, ich bin froh, dass unsere Kinder keine außergewöhnlichen Affinitäten zeigen. Ich hoffe, all das verkümmert mit unserer Generation.«
 »Da sind wir einer Meinung«, sagte Mom. Wieder entstand eine Redepause, ehe sie nachschob: »Sie haben mein Wort.«
 »Gut.« Dr. Wells klang müde, als sei er des Themas überdrüssig. »Diese Abnormität sollte es gar nicht geben. Wenn Sie wieder in Versuchung geraten, denken Sie an Ihren Sohn. Verzichten Sie auf dieses unselige Teufelswerk. Sie wollen nicht das schwarze Schaf in der Herde sein.«
 Ein Prickeln lief meinen Nacken hinunter. Das Rascheln von Stoff. Der Arzt erhob sich.
 »Weg hier, er kommt gleich raus«, zischelte Aris und fuhr funkensprühend um mich herum.
 Fahrig machte ich einen Ausfallschritt, hob eine Krücke und stieß sie gegen die Haustür, die laut ins Schloss fiel.
 »Gute Besserung. Ich werde mir Bendics Bein demnächst auch wieder ansehen«, sagte Dr. Wells drinnen laut.
 »In Ordnung. Bendic? Bist du da?«, rief meine Mutter.
 »Ja. Bin zurück.« Ich stakste geräuschvoll auf meinen Krücken ins Wohnzimmer.
 Dr. Wells nickte mir zu, als er meinen Weg kreuzte. »Dir geht es soweit gut?«
 »Ja, alles klar.«
 »Du wirst dich heute ein wenig um deine Mutter kümmern müssen. Sie ist nur etwas erschöpft, also keine Sorge. Es wird sicher bald wieder vergehen.«
 »Okay.« Befangen blickte ich Mom an, die offenbar mehr Geheimnisse vor mir hütete, als ich geahnt hatte.
 Sie lächelte schmal. Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihre Augenringe waren erschreckend dunkel. Keine einzige Illusion umgab sie.
 Und offenbar hatte ihr Zustand mit Donovan zu tun. Es widerstrebte mir, sie mit meinen Fragen zu überfallen, doch kaum hatte Dr. Wells das Haus verlassen, brach es aus mir heraus: »Was hast du gestern bei Donovan Hotch gemacht?«
 Die Haut meiner Mutter wurde aschfahl und für eine Sekunde weiteten sich ihre Augen. »Nichts. Ich meine, ich wollte einfach sichergehen, dass er ... eingesperrt ist.« Sie presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Dein Freund Orhan hat es dir erzählt, oder?«
 »Ja. Er hat mir auch erzählt, dass Donovan Brandwunden an den Händen hat. Aber er hat sich zu Hause verbrannt. Ein Feuer in seiner Küche.«
 Ein dünnes Lächeln erschien auf Moms Gesicht. »Gut. Sehr gut.«
 Meine Gedanken überschlugen sich. »Mom?« Kann das wirklich sein? Aris’ Hitze, Donovans Brandwunden. Warum hatte er nach ihrem Besuch nur noch vor sich hingebrabbelt?
 »Mom?«, stammelte ich erneut. »Was hast du mit Donovan Hotch gemacht?«
 »Nichts, Bendic«, flüsterte sie.
 Aris kroch über den Boden, schleppend, als hätte ihn jede Energie verlassen. Dann wand er sich auf das Sofa hinauf und drückte den Kopf flach auf das Polster. Meine Mutter strich ihm über den Nasenrücken.
 »Du hast ...« Ich räusperte mich. »Orhan hat gesagt, sein Vater hätte gesehen, wie du Donovan über den Kopf gestreichelt hast.«
 Moms Blick huschte zu mir und ihre Finger verharrten bewegungslos in Aris’ Feuer. »Gestreichelt?« Sie zog eine Braue hoch. »Sicher nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm persönlich dabei helfen werde, seinen Frieden zu finden, wenn er dir noch einmal zu nahe kommt.«
 Ein Schauder durchfuhr mich. Das war keine Lüge. Doch es war auch nicht die ganze Wahrheit. Dann eben meine letzte Karte. »Ich habe das Gespräch zwischen Dr. Wells und dir eben gehört. Was hast du getan, Mom?«
 Ruckartig setzte sie sich auf. »Rede mit niemandem darüber, Bendic.«
 »Das habe ich nicht vor.« Überrumpelt von dem gehetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht, suchte ich nach den richtigen Worten. »Aber das sind zu viele Zufälle. Ein Küchenbrand? Ausgerechnet, nachdem Aris Donovan angegriffen hat? Warst du das?«
 Meine Mutter senkte den Kopf und stieß den Atem aus. »Zu viele Zufälle. Du hast recht. Der Zufall ist ein Mythos. Aber nur du und ich wissen, wie Aris dich tatsächlich gerettet hat.«
 Meine Finger schlossen sich fester um die Griffe an meinen Krücken. »Und Donovan.«
 Mom schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt nicht mehr. Und dabei wird es bleiben. Mehr werde ich dir dazu nicht sagen.«
 Ich konnte sie einen Moment nur anstarren. Verzichten Sie auf dieses unselige Teufelswerk, hatte Dr. Wells gesagt. Hat sie Donovans Gedächtnis manipuliert? Ist so etwas überhaupt möglich?
 »Vertrau mir, Bendic«, presste sie hervor und griff nach meiner Hand.
 »Das tue ich doch, Mom.«
 »Dann belasse es bitte dabei. Aris hat etwas getan, das nie wieder vorkommt, und ich habe etwas getan, das ich nie wieder tun werde. Beides war notwendig, damit du in Sicherheit bist.« Sie blickte mich eindringlich an.
 Ich sank auf den Stuhl, auf dem Dr. Wells zuvor gesessen hatte.
 »Sie beschützt dich nur«, raunte Aris.
 »Ich weiß.« Und ich wollte sie genauso schützen. Also schwieg ich und stellte keine Fragen mehr.
  
 »Bis auf Weiteres wird euer Unterricht hier stattfinden«, verkündete Vintro und führte Paul, Orhan, Timothy und mich in eine halb zerfallene Lagerhalle am Rand der Siedlung. Nur drei der vier Wände standen noch. Im vorderen Bereich des Gemäuers türmte sich Bauschutt, aus dem rostige Streben hervorstanden. Über dem hinteren Teil hing ein schräges Blechdach. Der Wind pfiff darüber, brachte es zum Knarren und trug einen modrigen Geruch heran.
 Die Sonne tauchte die Hälfte der Halle in grelles Licht und im Schatten einer der Seitenwände brachte Vintro meine Kameraden auf den neusten Stand. Orhan und Paul zeigten sich zunehmend besorgt, während Timothy nur fassungslos den Kopf schüttelte. »Ist das Ihr Ernst? Aris wurde von einem Menschen gesehen?«
 »Allerdings und es sieht ganz danach aus, dass ihr euch alle mit dieser Problematik befassen müsst«, sagte Vintro. »Betrachten wir einmal die Entwicklung der Daimos: Von Anfang an waren sie allein für euch und eure Eltern sichtbar. Als ihr drei oder vier Jahre alt wart, haben sie eine Gestalt angenommen, sind von einer reinen Lichterscheinung zu einem Geschöpf geworden. Ein bis zwei Jahre später begannen sie, mit euch zu kommunizieren. Und als ihr neun oder zehn wurdet, haben sie angefangen, Illusionen zu erschaffen. Bei jedem von euch traten diese Entwicklungsschritte ein. Bei einigen früher, bei anderen später.«
 Vintro atmete tief durch und musterte uns mit ernstem Blick, ehe er fortfuhr: »Tja. Und unseren neusten Erkenntnissen zufolge, werden sie jetzt, ab einem Alter von elf Jahren und unter bestimmten Umständen, auch für andere sichtbar. Ein Auslöser dafür ist Angst. Da Orhan Aris gestern ebenfalls gesehen hat, können wir davon ausgehen, dass auch Wut ein Auslöser ist. Das ist sehr gut.«
 Orhan runzelte die Stirn. »Was soll daran gut sein?«
 Unser Lehrer trat aus dem Schatten der Mauer. »Nun, ihr braucht Praxisübung, und jemanden wütend zu machen, ist wesentlich einfacher, als ihm Angst einzuflößen.«
 Und er hatte recht. Ich musste nur an Donovan denken, um wütend zu werden. Ich war wütend, weil er ein selbstgerechtes Arschloch war. Weil sich meine Mutter wegen ihm in Schwierigkeiten gebracht hatte und nicht zuletzt, weil mir dieser Drecksack das Bein gebrochen hatte. Ich fokussierte diese Wut auf einen meiner Kameraden und als hätte Aris inzwischen Routine darin, wurde er für denjenigen sichtbar.
 Anfangs hatte Aris Spaß daran, mit seinen Illusionen vor den anderen zu protzen. Zumindest vor Paul und Orhan, die jedes Mal ehrfürchtig zusahen, wenn ihre Realität Risse bekam. Ein alter Tisch tänzelte auf drei verbliebenen Beinen vor Paul im Kreis herum und Orhan durfte zusehen, wie sich die Mauersteine rot färbten und wie Kohlestücke schwelten. Timothy, dessen Daimos wohl ähnliche Kunststücke auf Lager hatte, verdrehte hingegen nur die Augen. Schließlich wechselten wir die Rollen.
 Timothy stand mir als Erster gegenüber und grinste. »Na, los, mach mich wütend!«
 Ich lehnte mich auf eine meiner Krücken, um mein Bein zu entlasten. »Du bist so schlecht im AquaLab, ich würde dich sogar mit diesem brässbescheuerten Gipsbein besiegen.«
 »Du sollst mich wütend machen und kein Mitleid wecken«, höhnte Timothy. Sein Blick flog zu meinem Gips und er verzog den Mund. »Echt zum Kotzen, dass du so lange nicht ins Wasser kannst. Ohne dich werden die Matches nämlich ziemlich langweilig.«
 Etwas flackerte vor meinen Augen. Ruckartig drückte ich mich von der Krücke hoch. Erst war das Flackern nur schwach, dann platzte es in meine Wahrnehmung wie ein Korken, der aus einer Flasche sprang. Ich riss die Augen auf. Es war vollkommen anders, als ich es mir vorgestellt hatte, als sei dieses Wesen direkt aus einer anderen Dimension in meine gesprungen. Ich taumelte rückwärts. Vor mir loderte ein riesiges Feuer. Etwas Fremdes, das nichts mit Aris zu tun hatte.
 Dex war eine gigantische Echse mit gewölbtem Buckel, die mir fast bis an die Brust reichte. Ein Koloss! Seine schuppigen Gliedmaßen waren unter den Flammen nur undeutlich auszumachen. Er hob den Kopf. Rote Augen starrten mich an, brennend und unheimlich.
 »Hallo, Dex«, krächzte ich.
 Das Geschöpf richtete sich auf die Hinterbeine auf, hob seine sengenden Pranken und schnüffelte, als wolle es mich genauso in Augenschein nehmen wie umgekehrt. Ich geriet ins Stolpern, weg von der mich überragenden Feuerechse. Mein Bein protestierte schmerzlich, trotz der höher dosierten Schmerzmittel.
 Aris schoss heran. »Bei allen Sphären! Er hat wohl doch nicht übertrieben mit seinem Maßband!« Ohne den massigen Körper des anderen Daimos zu berühren, glitt er um ihn herum. Zum ersten Mal kam mir Aris geradezu feingliedrig vor. Da verschwand Dex – von einem Augenblinzeln zum nächsten.
 Timothy stieß den Atem aus. »Du hast ihn gesehen. Und jetzt nicht mehr, oder?«
 Ich klappte meinen Mund zu. »Unterdrückst du ihn etwa gerade?« Die anderen hatten gemeint, Aris sei vor ihren Augen verblasst, doch Dex war schlagartig unsichtbar geworden.
 Timothy lachte und schnippte mit den Fingern. Im selben Moment loderte der Feuerberg erneut vor mir auf, Dex’ Schnauze direkt vor meiner Hand, das Maul geöffnet.
 »Riftverdammt!« Ich keuchte und wankte erneut, mehr erschrocken über die jähe Präsenz als vor Dex selbst.
 Wieder lachte Timothy. »Ja, ich kann es. Ich wusste nicht, ob es bei dir klappt. Aber offenbar bin ich dir in allem voraus.« Wieder schnippte er und Dex wurde unsichtbar.
 »Wie machst du das?« Ungläubig starrte ich ihn an. Er hatte Dex unter Kontrolle. Einfach so.
 »Habt ihr es etwa geschafft?« Vintro kam auf uns zu, dicht gefolgt von Orhan und Paul.
 Nachdem wir ihnen erzählt hatten, was passiert war, winkte uns Vintro in die überdachte Ecke der Halle, wo wir uns zusammensetzten. »Das ist fantastisch. Ganz ehrlich, Timothy. Aber woher weißt du, wie du Dex aus unserer Wahrnehmung heraushältst? Ist er etwa auch schon vor anderen sichtbar geworden?«
 »Nein.« Timothy schüttelte wild den Kopf. »Ich ... ähm ... ich wusste nicht, ob es funktioniert. Deshalb habe ich heute morgen nichts gesagt. Ich hatte nur so eine Ahnung, weil ... Na ja, weil ich das schon eine Zeit lang mache.« Er starrte auf seine staubigen Schuhe hinab.
 »Wie meinst du das? Was machst du schon eine Zeit lang?«, hakte Vintro nach und beugte sich ein Stück in seine Richtung.
 Timothy verzog das Gesicht. »Also, meine Eltern sehen Dex nicht mehr.«
 »Wie bitte?« Vintro fuhr hoch. »Aber deine Mutter hat mir gerade erst bestätigt, wie groß Dex geworden ist.«
 »Ach so, das. Ja, da habe ich sie ihn kurz sehen lassen, war aber ganz schön anstrengend.«
 Mir blieb der Mund offen stehen. Sollte das heißen, er hatte das genau entgegengesetzte Problem?
 »Ich bin nicht sicher, ob das in seinem Fall ein Problem ist«, knurrte Aris, der matt neben mir lag.
 »Was soll denn das jetzt heißen?«, tönte Orhan. »Wieso können deine Mom und dein Dad Dex nicht sehen?«
 »Ich, also ... Das ist eigentlich seit fast zwei Jahren so«, murmelte Timothy.
 Vintro stand auf. »Das ist wichtig, Timothy. Erzähl uns bitte genau, wie das sein kann.«
 Er kaute einen Moment auf seiner Oberlippe, dann antwortete er: »Meine Mom mag Dex nicht. Sie ... ähm ... sie hat Angst vor ihm und ist auch ein paarmal erschrocken. Vorletztes Jahr ist sie doch gestürzt ...«
 »Ja, ich erinnere mich. Sie musste lange auf Krücken gehen«, sagte Vintro.
 »Genau, da hat Dex meine Mutter überrascht. Deswegen hatte sie den Unfall und danach ... Ich wollte nicht, dass so was noch mal passiert. Also habe ich angefangen, Dex vor ihr zu verstecken. Und irgendwann hat meine Mom Dex einfach nicht mehr gesehen, selbst wenn er direkt vor ihr saß.« Timothy zuckte mit den Schultern.
 »Du unterdrückst seine Sichtbarkeit also seit über einem Jahr?« Paul fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.
 Ein Teil meiner Anspannung wich. Es gab also eine Lösung für mein Problem. Timothy war der Beweis, dass wir unsere Daimos kontrollieren konnten. Am liebsten hätte ich ihn mit Fragen gelöchert, doch da war etwas in seinem Blick, das mich still sitzen bleiben ließ. Wie mochte es sein, wenn die eigene Mutter Angst vor deinem Daimos hatte? Ihn vielleicht sogar hasste. Ginge es meiner Mutter genauso, dann ... Ich wandte den Blick ab.
 »Still, Paul. Das ist wenig hilfreich«, wies Vintro meinen Freund zurecht, dann wandte er sich wieder an Timothy. »Du hast damit einen ganz entscheidenden Schritt getan. Kannst du uns erklären, wie du das geschafft hast? Was müssen die anderen tun?«
 Timothy hob den Kopf, er blickte zerknirscht drein. »Ich weiß es nicht, Sir. Ich tue es einfach, ich habe nie wirklich darüber nachgedacht.«
 »Schon gut«, sagte Vintro. »Fest steht, dass du irgendwie gelernt hast, Dex bewusst zu unterdrücken. Und wir werden herausfinden, wie.«
  
 »Und das soll klappen? Bist du sicher?«, fragte ich zum wiederholten Mal.
 »Ja doch. Ich habe jetzt genau darauf geachtet. Du musst dich hier drinnen anspannen.« Timothy legte eine Hand auf sein Brustbein.
 »Wie? Anspannen?«
 »Das ist schwer zu beschreiben. Es fühlt sich an wie ein Druck oder so?« Timothy lachte verlegen. Er hatte es mir in den vergangenen zwei Tagen auf zig Weisen zu erklären versucht, die mir allerdings genauso wenig weitergeholfen hatten.
 Ich hatte versucht, Aris willentlich verschwinden zu lassen, ihn wegzuwünschen, nieder zu starren, zu ignorieren, diverse Körperteile anzuspannen, doch nichts half. Je mehr Stunden verstrichen, desto ausgelaugter fühlte ich mich.
 »Ich sehe ihn«, erklärte Orhan, wohl zum zehnten Mal heute, und deutete in Aris’ Richtung.
 Wir übten seit Tagen wie besessen. Timothy fiel es immer leichter, Dex vor uns erscheinen und wieder verschwinden zu lassen. Dabei wirkte er nicht im Mindesten wütend. Auf Vintros Frage, wie er das anstellte, hatte er gemeint, er fühle sich uns gegenüber einfach überlegen.
 Paul hatte mit den Zähnen geknirscht. Er konnte Timothys Geprahle nicht ausstehen. Doch der war zumindest ehrlich und es erklärte, weshalb Dex nicht vor unserem Lehrer auftauchte.
 Je mehr Zeit verging, desto zermürbender wurden die Übungen. Ich machte nicht die geringsten Fortschritte. Davon abgesehen, bekam ich die Daimos von Paul und Orhan nicht ein einziges Mal zu Gesicht.
 Zum vielleicht hundertsten Mal stellte ich mir vor, Paul sei Donovan, und kratzte meine Wut zusammen, die sich inzwischen abgenutzt anfühlte.
 Da fuhr Aris zu mir herum, als hätte ihn etwas gestochen. »Es hat sich etwas verändert!«
 »O bitte, lass es etwas Gutes sein!« Ich setzte mich erschöpft auf den staubigen Boden und die Krücken fielen klappernd neben mich. Mein Bein juckte inzwischen mehr, als dass es pochte, und ich rieb mit den Fingern am Rand des Gipses, was wenig Erleichterung brachte.
 Aris wogte hektisch durch die Luft. »Ich glaube, ich muss niesen!«
 »Was?« Ich ließ die Schultern sinken. »Beim Bräss, ist dir so langweilig, dass du mir das erzählen musst.«
 »Nein!« Er schraubte sich höher. »Verstehst du denn nicht? Ich kann es auf einmal spüren, Bendic! Ich kann spüren, wenn ich sichtbar werde!« Er bleckte seine Raubtierzähne zu einem Grinsen.
 »Wirklich?« Ich rappelte mich wieder auf die Beine. Das war zwar nicht Ziel der Übung, doch zumindest ein kleiner Fortschritt.
 »Was ist los?«, fragte Paul, der mit einem Mal hellwach wirkte.
 »Hast du es etwa geschafft?«, rief Vintro.
 »Nein, aber vielleicht ... Einen Moment.« Ich wandte mich an Aris: »Und wie merkst du es?«
 Er schnaufte. »Das habe ich doch eben gesagt. Es fühlt sich an, als müsse ich gleich niesen.«
 Ungläubig lachte ich auf. »Sagt der Daimos, der noch nie in seinem Leben geniest hat.«
 Aris reckte die Schnauze in die Luft. »Na und! Es fühlt sich eben so an, wie ich glaube, dass es sich anfühlt.«
 »Und wie lange vorher merkst du es?«
 »Ein paar Sekunden, lange genug, um mich zu verstecken.«
 Ich musste grinsen. Das war unser erster Erfolg überhaupt. Ich erzählte den anderen davon. Paul klopfte mir auf die Schulter und Vintro atmete sichtlich auf, als fiele eine Last von ihm ab. Das verriet mir mehr, als ich hatte wissen wollen. Ob er sich bereits überlegt hatte, was er mit mir anstellen sollte, wenn ich Aris nicht geheim halten konnte?
 »Sehr gut«, meinte Vintro. »Dann wird Aris üben, rechtzeitig in Deckung zu gehen.«
 Es war nur eine Notlösung, doch in den folgenden Wochen wurde Aris’ Gespür immer besser und die anderen bekamen ihn nicht mehr zu Gesicht.
 Dennoch gelang es mir nicht, ihn so zu kontrollieren, wie Timothy das bei Dex tat. Die Angst, es nie zu schaffen, setzte mir mit jedem Tag mehr zu. Würde mir dasselbe Schicksal drohen wie Donovan?
 Der Mann war vor zwei Tagen abgeholt worden. Vintro, Dr. Wells und unsere Wacht hatten ihn als gefährlich eingestuft. Ein potentieller LeapDown-Kandidat. Donovan hatte, seit er wieder bei Bewusstsein war, in seiner Zelle getobt und war nicht mehr ansprechbar gewesen. Eine Delegation Uskrim hatte ihn mitgenommen. In ihren blaugrauen Uniformen waren sie mit einem nagelneuen Automobil in die Siedlung eingefahren. Paul und ich hatten uns zwischen den Trümmern eines eingestürzten Hauses versteckt und beobachtet, wie sie Donovan abgeführt hatten. Es war ganz schnell gegangen. Drei Worte mit Vintro und ein Händeschütteln später waren sie wieder aufgebrochen. Ich hatte dem Wagen nachgestarrt, bis der in einer Staubwolke verschwunden war. Donovan Hotch würde ich im Leben nie wiedersehen. Die Gewissheit, dass meine Mutter ihre Finger dabei im Spiel gehabt hatte, lag mir wie ein Stein im Magen.
  
 »Ruh dich doch aus. Ich habe noch nie jemanden so angestrengt herumsitzen sehen«, kommentierte Mom meine Bemühungen, Aris aus ihrer Wahrnehmung zu verbannen. Jeden Abend übte ich zu Hause und versuchte, mich an Timothys seltsame Anweisungen zu halten.
 »Nein. Hast du nicht den Eindruck, dass er durchsichtig wird?«, presste ich hervor. Meine Glieder verkrampften sich. Ich starrte Aris so angestrengt an, als könne ich ihn wegdenken.
 Er glotzte zurück und wackelte verdrossen mit dem Kopf.
 Meine Mutter zog die Brauen hoch. »Ich sehe ihn leider so deutlich wie immer.«
 »Zum Bräss!« Erschöpft ließ ich mich auf der Couch zurücksinken. »Wieso klappt es nicht?«
 »Vielleicht spannst du die falschen Stellen an«, blökte Aris.
 Ein entnervtes Lachen entkam mir. Dabei verschluckte ich mich. Verdammt. Hustend setzte ich mich auf. Tränen stiegen mir in die Augen und ich klopfte auf meine Brust.
 Da schnappte meine Mutter nach Luft. »Er ist weg! O Gott! Bendic, er ist weg!«
 Ich riss die Augen auf, hustete noch immer und brachte kein Wort hervor. Meint sie das ernst? Endlich ließ der Druck in meiner Kehle nach. Ich räusperte mich. »Hast du ...«
 »Und da ist er wieder!« Mom strahlte und wies auf Aris, der noch immer an Ort und Stelle saß und blinzelnd zwischen uns hin und her blickte. Dann hob er ab, drehte eine Schleife und lachte dröhnend. »Den Tipp hat Timothy dir vorenthalten! Du musst dich verschlucken, damit ich unsichtbar werde! Das ist echt idiotisch!«
 Ich legte eine Hand auf mein Schlüsselbein, war mir noch immer der Stelle bewusst, die ich eben überdeutlich gespürt hatte. Es war nichts, was ich ertasten konnte. Da! Wie ein Muskel, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er existierte. Ich konzentrierte mich darauf, spannte ihn an, was ein befremdliches Druckgefühl auslöste. Es war anstrengend, doch im gleichen Augenblick wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Ich grinste Mom an.
 Ihr Blick verlor Aris, huschte fort von ihm. »Du kannst es«, hauchte sie und lächelte, ohne Aris’ Funkenregen die geringste Beachtung zu schenken.
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 »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, zischelte Aris, der neben mir herflog.
 Immer wieder warf ich einen Blick über die Schulter. Niemand kam mir nach. Der Wind wirbelte Dreck von der Straße auf und formte schmutzige Miniaturtornados. Ich passierte die ersten Häuser außerhalb unserer Siedlung.
 Vintro hatte meinen Arrest noch nicht aufgehoben. Es galt also, mich nicht erwischen zu lassen, wenn ich in die Innenstadt von Revlins Port wanderte.
 »Hörst du mir überhaupt zu? Um genau zu sein, ist es sogar eine unglaublich bescheuerte Idee! Wir sollten umkehren«, knurrte Aris. Sein Leib leuchtete wie eine Fackel im Staubnebel.
 Eine bescheuerte Idee. Ja, wahrscheinlich. Dennoch ging ich entschlossen weiter. »Was soll denn passieren? Wir haben die Übungen im Griff. Meine Güte. Wir haben sogar die Königsdisziplin gemeistert«, entgegnete ich.
 »Du meinst, weil du es schaffst, mich zwei Minuten vor deiner Mutter zu verbergen?«, blaffte er.
 »Genau. Und bei den anderen schaffe ich es problemlos. Also mach dir keine Sorgen. Dich wird garantiert nie wieder ein Mensch zu Gesicht bekommen.«
 Aris schoss an mir vorbei und blieb vor mir in der Luft hängen. »Warte wenigstens noch eine Weile. Ich will...« Er fletschte die Zähne und wand sich.
 Ich blieb stehen. »Ich muss das endlich erledigen, Aris. Ich kann nicht noch länger warten.« Der brässverdammte tote Stein, der seit Wochen auf meinem Schreibtisch gelegen hatte, ließ mir keine Ruhe mehr. Sein Anblick erinnerte mich jedes Mal an dieses kleine Mädchen. Ist sie überhaupt noch am Leben? Paul hatte erzählt, dass viele Leute erst an den Folgen des Ertrinkens starben, obwohl sie erfolgreich wiederbelebt worden waren. Seither bereitete mir das Erlöschen des blauen Pulses noch mehr Sorgen. Ein totes Herz. Rasch ließ ich den Stein in meiner Tasche los.
 Bei Gott, ich will ihn einfach nur loswerden. Ihn zurückgeben! An einen hoffentlich lebendigen Menschen. In meinem Bauch hatte sich diese bohrende Besorgnis eingenistet, den Stein schon viel zu lange zu haben.
 Ich hatte ihn bereits vor drei Tagen nach Edenplace bringen wollen, doch mein Bein hatte den Plan vereitelt. Zwar hatte mich Dr. Wells endlich von dem Gips befreit, doch darunter hatte ein dünner, bleicher, mit roten Flecken übersäter Fremdkörper gelauert. Ich hatte mich zusammenreißen müssen, das Bein nicht sofort heftig zu zerkratzen. Der Versuch, zu laufen, hatte sich angefühlt, als könne es jeden Moment erneut brechen und sei außerdem etwas zu lang geworden.
 »Es muss sich erst wieder eingewöhnen und geschmeidig werden. Deine Muskeln und Sehnen hatten sechs Wochen lang wenig zu tun«, hatte mir Dr. Wells erklärt.
 Inzwischen, nach viel Wasser und frischer Luft, sah das Bein ein bisschen weniger beunruhigend aus, doch es würde noch dauern, ehe es wieder das alte war. Es schmerzte bei jedem Schritt und fühlte sich noch immer merkwürdig an, doch nach drei Tagen zwang ich mich, ohne Krücken zu laufen.
 Aris sank ein Stück tiefer und stieß ein frustriertes Knurren aus. »Bist du dir sicher?«
 »Ja. Ich verspreche, ich bin vorsichtig«, gab ich versöhnlich zurück.
 Einen Block weiter bog ich in eine schmale Gasse ab und stieg eine Treppe hinunter. Salfatbrocken lagen auf den Stufen. Reste davon klebten an den Fassaden zu beiden Seiten. Revlins Port war heruntergekommen und unser Viertel war mit Abstand das ärmlichste. Doch Mom lebte gerne hier, fern von den Sphärentoren, von denen das nächste in New Cisco war. Genauso sehr schätzte sie den Abstand zu den Uskrim. Seit dem Rift Impact stellten diese den Großteil der Friedenswächter und Mom sagte, sie versuchten, alles und jeden zu kontrollieren. Die Dekrete, nach denen wir leben mussten, waren nur ein Teil davon.
 Lärm drang aus der Straßenmündung vor mir. Der Markt von Revlins Port war in vollem Gange. Ich tauchte in das belebte Viertel ein. Menschen eilten zwischen Bretterbuden und Ständen hin und her, kauften, feilschten, schimpften und lachten. Ein buntes Sammelsurium aus Farben, Waren und Geräuschen umgab mich.
 »Ich muss zugeben, ich habe das vermisst. Ein bisschen zumindest«, grunzte Aris und schob sich zwischen bunten Stoffbahnen hindurch, die der Wind über unseren Köpfen blähte.
 »Ja, ich auch.« In mich hinein lächelnd, wich ich einer Rikscha aus und überquerte hinter einem Mann, der einen scheppernden Handkarren voller Blechkannen mit sich zog, die Fahrbahn. »Noch mehr freue ich mich aber aufs Meer!« Der Duft von Olmet-Waffeln stieg mir in die Nase und mein Magen knurrte.
 Aris’ Lachen erklang in meinem Kopf. »Im Meer schwimmen aber keine Waffeln herum.«
 Schließlich ließ ich den Markt hinter mir, kam in ein ruhigeres Viertel und blieb vor einem breiten, schmiedeeisernen Tor stehen.
 Edenplace war in gehämmerten Kupferbuchstaben darauf zu lesen. Ein kiesbedeckter Hof lag dahinter, Beete mit Gemüse und Kräutern schlossen sich daran an. Das Backsteingemäuer war riesig und ordentlich mit Mirteol gestrichen, beinahe so gut wie die Kapelle, die sich auf der Westseite erhob.
 Unschlüssig sah ich mich um, suchte nach einer Klingel, doch es gab keine.
 Aris drückte seine Schnauze gegen das Gitter. »Willst du wirklich da rein?«
 »Wenn ich diesen Stein zurückgeben will, muss ich das wohl. Wir können schlecht hier stehen bleiben, bis dieses Mädchen zufällig herauskommt.«
 Aris schnaufte. »Ja, das wäre zugegebenermaßen ziemlich dämlich.«
 Ich steckte eine Hand in meine Tasche und schloss sie fest um den Stein. Extrem dämlich sogar. Nicht nur, weil ich im Grunde keine Ahnung hatte, wie das Mädchen aussah. Alles, woran ich mich erinnerte, war ihr erschreckend lebloser, kleiner Körper und ein fahles Gesicht. Ich konnte nicht einmal sagen, welche Haarfarbe sie gehabt hatte. Dunkel vom Wasser, hätte es alles Mögliche sein können.
 »Willst du jetzt doch hier warten?«, fragte Aris.
 Ich riss mich zusammen. »Ich habe nur überlegt. Ich meine ... würdest du sie wiedererkennen?«
 Er blies eine Rauchwolke aus. »Hm. Nein. Ich war viel zu aufgeregt. Frag einfach nach dem kleinen Mädchen, das einen Gips an der Hand hatte. So viele wird es davon nicht geben.«
 »Na dann.« Ich legte eine Hand auf den Rosettengriff des Tors. Überrascht, dass es nicht verschlossen war, drückte ich es vorsichtig auf. Mit einem tiefen Atemzug trat ich ein. Der Kies knirschte unter meinen Schritten. Nie zuvor war ich mir so fehl am Platz vorgekommen. »Ob überhaupt schon einmal ein Lys hier angeklopft hat?«
 Aris’ Feuerschweif zuckte nervös. »Nein, ich bin sicher, das ist eine Premiere. Allerdings eine, die keiner sehen will.«
 Befangen erklomm ich die drei Stufen zur Eingangstür. Ein vergittertes Fenster mit Buntglasscheiben war darin eingelassen. Hindurchsehen konnte man jedoch nicht.
 Ich wollte gegen das Holz pochen, da wurde die Tür aufgerissen. Eine schwarz gewandete Gestalt bremste abrupt vor mir ab. Die Schwester war alt, tiefe Falten lagen um ihre Mundwinkel, die allerdings nicht wirkten, als hätte sie in ihrem Leben viel gelacht. Für einige Sekunden blieb sie stocksteif vor mir stehen, starrte mich an, mit Augen, so schwarz wie Brunnenschächte.
 »Ich ... ich wollte das hier zurückgeben.« Ich zog den Stein aus meiner Tasche.
 Sie wich einen Schritt zurück, sah auf meine Hand hinab und zog unwirsch die Brauen zusammen.
 »Eines der Waisenkinder hat ihn verloren, unten am Strand«, schob ich hinterher. »Ein kleines Mädchen. Sie hatte vor ein paar Wochen einen Gips an der Hand. Könnten Sie ...«
 »Einen Gips?«, echote sie. Ihr Kopf ruckte hoch und ihre Augen weiteten sich. »Hast du sie etwa aus dem Wasser gezogen?«
 Ich atmete auf, nickte, hielt dann jedoch inne. Ihr Tonfall war ...
 »Zum Rift. Sie weiß, dass du ein Lys bist!«, japste Aris.
 »Missgeburt«, zischte die Nonne. Sie schlug mir mit der flachen Hand vor die Brust.
 Was, zum Bräss ... Ich taumelte, stolperte die Stufen hinunter. Schmerz raste durch mein Bein, als ich schräg aufkam. Es knickte unter mir ein und ich landete im Kies. Vollkommen überrumpelt, starrte ich zu der Nonne hinauf.
 Schneller, als ich es der alten Frau zugetraut hätte, stieg sie die Stufen hinab, hielt auf einmal einen Stock in der Hand. Einen, den sie offensichtlich nicht als Gehhilfe brauchte.
 »Warten Sie, ich habe doch nur ...«
 »Dreckige Lys-Brut! Wusste ich doch, dass dieses Balg das Unheil anzieht!« Sie hob ihren Stock und schwang ihn in meine Richtung. Ich warf mich herum, versuchte, auf die Füße zu kommen. Doch das Bein gab unter mir nach. Ich biss die Zähne zusammen.
 Der Stab krachte auf meinen Rücken. Ein Stechen raste durch meine Rippen.
 »In die Gosse mit dir, Abschaum! Beschmutzt unseren geweihten Boden!«
 »Hören Sie ...« Meine Stimme brach.
 Wieder ein Hieb. Hart auf meine Wirbelsäule. Ich fiel zur Seite.
 »Steh auf!« Aris brüllte und schlug mit seinen Flügeln. Seine Angst überschwemmte mich wie eine Flutwelle.
 Ich zwang mich auf die Knie, musste hier weg. Doch der Schlag auf mein Bein sang glühend heiß bis in meine Hüfte hinauf. Ich keuchte. Hat diese Hexe es wieder gebrochen?
 »Du hast hier nichts zu suchen!« Ihr Schreien gellte mir in den Ohren. Was, bei allen Sphären hatte ich mir gedacht, hierher zu kommen?
 Ein weiterer Stockhieb. Ich riss den Arm hoch, ein Feuerwerk explodierte darin und das unbändige Verlangen, diese dumme alte Vettel selbst in den Dreck zu stoßen brandete lodernd heiß in mir hoch.
 »Nein! Nein!« Aris keuchte.
 Schmerz raste durch meine Schläfe und ein gleißend helles Licht schluckte die Welt. Mein Kopf knallte auf den Boden. Kies schrammte über meine Haut. Ich vergaß, zu atmen. Punkte tanzten vor meinen Augen und verschwammen wieder zu einem Bild.
 Aus dem Augenwinkel sah ich das Ende des Stabes auf mich herabsausen. Sie wird mich totschlagen!
 »Du musst etwas tun!«, kreischte Aris.
 Wie in Zeitlupe kam der Stab näher. Wenn ich mich wehre, richten sie mich hin. Wenn ich auch nur ihre verdammte Tracht zerknittere ... Ich warf mich zur Seite. Knirschend krachte das Holz neben meinem Kopf auf den Boden. Kies spritzte auf.
 »Dreckiges Balg, mach, dass ...«
 Plötzliche Stille. Ein Luftschnappen.
 Ich riss den Kopf hoch, kämpfte gegen den Schwindel. Die Alte hielt den Stock erhoben, stand jedoch wie erstarrt.
 Aris hing vor ihr in der Luft, ein Grollen drang aus seiner Kehle.
 Polternd fiel der Stock zu Boden.
 »Mach, dass du verschwindest«, knurrte Aris.
 Mein Herz raste. Benommen kam ich auf die Beine, ignorierte das Stechen und das Brennen, hinkte auf das Tor zu.
 »Nein! Im Namen des Herrn!« Die Stimme der Nonne zitterte.
 Ich stolperte gegen das Tor. Mitsamt der Welt darum herum schien es schief in den Angeln zu hängen. Ich hielt mich an den Eisenstreben fest. Mein Kopf drehte sich. Mir taten so viele Stellen weh, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Anspannen! Dieser verdammte Druckpunkt. Wo ist er? Zwei weitere Atemzüge.
 Da, endlich! Aris verschwand aus dem Wahrnehmungsbereich der Nonne.
 »Gottloser Teufel!«, zischte sie.
 Fauchend kam Aris neben mich. »Lass uns von hier abhauen!«
 Ich stolperte nach draußen auf die Straße, hoffte inständig, dass mir die Nonne nicht nachkam. Wenn hier irgendjemand gottlos war, dann zweifellos diese Furie.
 Hinter mir krachte das eiserne Tor ins Schloss und ich hörte das Schaben eines Schlüssels.
 »Lass dich nie wieder hier sehen! Abschaum wie du sollte nicht auf der Erde wandeln«, spie mir die Alte nach. Ihre Schritte auf dem Hof verklangen.
 Ich sog schmerzlich die Luft ein und ließ mich gegen die Klostermauer sinken, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Beim Bräss, wäre ich nur zu Hause geblieben. Vintro hatte recht! Alles Üben hatte mich nicht auf so etwas vorbereitet. Wieder hatte ich die Regeln gebrochen. Wie, um alles in der Welt, sollte ich ihm erklären, dass Aris abermals sichtbar geworden war?
 »Immerhin kannst du es ihm noch erzählen. Diese Irre hätte dir nämlich beinahe den Schädel eingeschlagen.« Aris’ Goldaugen waren groß vor Sorge. »Du hast da übrigens was.«
 Ich wischte mir über die brennende linke Schläfe. Blut rann daran hinab, lief über mein Gesicht und sickerte in meinen Kragen.
 »Verdammt.« Ich verzog das Gesicht.
 Zwei Menschen auf der anderen Straßenseite warfen mir skeptische Blicke zu, eilten jedoch weiter.
 Aris umkreiste mich und nahm meine Blessuren in Augenschein. »Vielleicht sollten wir die Sache für uns behalten. Was soll Vintro denn tun, wenn er es erfährt? Er kann nichts machen. Hätte nur eine Sorge mehr. Außerdem war dein Auftritt nicht sonderlich rühmlich. Du wurdest von einer Nonne verprügelt, wenn ich das einmal anmerken darf.«
 »Und zwar so richtig.« Ich stöhnte. Mein linker Arm war taub. Mein Bein schmerzte, sobald ich es belastete. Mein Rücken wurde wahrscheinlich von Blutergüssen zusammengehalten und mein Schädel pochte wie die Hölle. »Ich wünschte, ich hätte diesen elenden Stein einfach im Meer liegenlassen.«
 Aris schüttelte den Kopf. »Sag das nicht! Dort hat er nun wirklich nicht hingehört.«
 Ein trockenes Lachen entkam mir, was einen Stich durch meine Brust jagte. »Vielleicht. Aber was hat es uns gebracht? Ich schaffe es ja nicht einmal, das verbrässte Teil zurückzugeben.«
 Aris drückte seine Schnauze gegen meine Tasche. »Ihn zurückzugeben war allein deine Idee. Ich hätte ihn behalten.«
 Ungläubig blieb mein Blick an seinen Flammenhörnern hängen. »Er gehört uns nicht, Aris! Ich dachte, du ...«
 »Wo ist er überhaupt?«, unterbrach er mich.
 Ich steckte meine Hand in die Hosentasche, kramte darin herum, suchte dann in der anderen. Nichts.
 »Scheiße!« Ich drehte mich um und humpelte zurück zu dem Eingangstor, das schwarz und abweisend vor mir aufragte.
 »Du hast ihn verloren?«, schnappte Aris.
 »Entschuldige. Er muss mir aus der Hand gefallen sein, als die Furie versucht hat, mir den Arm zu brechen«, ätzte ich und ließ meinen Blick über den Hof schweifen. Er war wieder verlassen, dennoch wollte ich nicht länger als nötig hierbleiben.
 Eigentlich sollte der Stein auf dem grauen Kies leicht zu entdecken sein.
 »Ich suche drinnen«, verkündete Aris und flog über das Tor. Mit geblähten Nüstern schlängelte er sich dicht über den Kies, als könne er den Stein wittern.
 Da ging die verdammte Eingangstür erneut auf. Krampfhaft legte ich die Finger um die Eisenstreben. Doch es waren zwei Jungen, die auf den Hof sprangen, beide etwas jünger als ich.
 »Das ist doch idiotisch. Hat die alte Claire nichts Besseres auf Lager?«, schimpfte der Kräftigere der beiden.
 Der andere war schlaksig und hatte ein schmales Gesicht. »Ich glaube, sie hat ... Oh!« Er blieb stehen und starrte mich an. »Was machst du da?«
 Auch sein Freund drehte sich nun zu mir um und ein verblüffter Ausdruck erschien auf seiner Miene.
 »Aris, ich denke, wir sollten verschwinden«, drängte ich.
 Der Daimos hing wie erstarrt mitten im Hof, den Kopf von mir abgewandt. »Nein. Ich sehe ihn. Da liegt er!«
 Ich folgte seiner Blickrichtung und meinte, in dem aufgewühlten Kies etwas Schwarzes zu erkennen. »Das ist zu weit weg. Du kommst nicht ran. Wir gehen jetzt besser, bevor die beiden diese irre Schwester rufen.«
 Mit angeekelter Miene trat der Dünne zwei Schritte näher. »Der ist ja total blutverschmiert. O Gott.«
 »Meinst du, der hat Schwester Claire angegriffen? Hey! Verschwinde von hier!«, rief der andere.
 Aris wand sich. »Nein, streck dich in meine Richtung. Ich kann ihn erreichen!«
 »Das ist Blödsinn, Aris. Er ist über einen Meter von dir entfernt. Lass es einfach gut sein.«
 »Hast du nicht gehört?« Der dünne Junge schrie jetzt und stapfte auf mich zu.
 »Streck den Arm in meine Richtung!«, verlangte Aris.
 »Zum Bräss mit dir«, fuhr ich ihn an, reckte jedoch meinen Arm zwischen den Gitterstäben hindurch. Ein ekelhaftes Ziehen setzte in meiner Brust ein, als Aris unsere Reichweite bis zum Zerreißen spannte.
 »Was macht der Verrückte da? Hast du sie nicht mehr alle?« Der Schlaksige blieb direkt vor Aris stehen, beugte sich nach unten und berührte ihn beinahe, als er eine Handvoll Kies aufklaubte.
 »Verdammt, mach schon«, ächzte ich.
 »Ich habe ihn fast!« Aris reckte sich und ein Schauer durchfuhr mich.
 Der dünne Junge holte aus.
 »He! Du kannst ihn doch nicht einfach damit bewerfen, Ced!«, rief der andere.
 »Wieso nicht? Wir sollen aufpassen, dass hier niemand herumlungert. Und der da ...« Der Junge stockte. Sein Blick blieb am Boden hängen und er verengte die Augen. Er ließ die Kiesel fallen und beugte sich abermals hinab. »Aber das ist doch ... Wie kommt der hierher?« Er streckte die Hand nach dem schwarzen Stein aus.
 »Nein, nein! Der Stein gehört mir!« Aris knurrte, die Flämmchen auf seinem Körper wurden kleiner, tanzten hektisch. Dann schoss er nach vorne.
 Ein Stechen fuhr zwischen meine Rippen. Ich stöhnte auf, quetschte mich so weit zwischen die Gitterstangen, dass sie in meine Schulter schnitten. Einen Wimpernschlag später ließ die entsetzliche Spannung nach.
 »Wo zum Teufel ...« Der schlaksige Junge beäugte seine leere Hand, dann den Boden ringsum. »Wo ist er hin?«
 »Was ist denn los?« Der andere blickte unschlüssig zwischen mir und seinem Freund hin und her.
 Ich zog meinen Arm zurück und Aris schoss mir entgegen »Ich habe ihn! Weg hier!«
 Hinkend brachte ich Abstand zwischen mich und Edenplace. Einige Kiesel klirrten hinter mir auf den brässzerfressenen Gehsteig, erreichten mich jedoch nicht.
 »Lass dich hier ja nicht mehr blicken«, schrie mir einer der beiden nach.
 »Darauf hast du mein Wort«, murmelte ich kaum hörbar und schnaubte. »Beim Bräss, was für ein beschissener Tag.«
 »Müsstest du nicht langsam daran gewöhnt sein?«, fragte Aris.
 »Scheinbar habe ich noch Hoffnung auf bessere«, gab ich zurück. Hinter einer Wegbiegung blieb ich stehen und nahm Aris ins Visier. Er wand sich, die Augen weit aufgerissen. »Was ist los mit dir? Was sollte das gerade überhaupt?«
 Aris bleckte die Zähne. »Das war verdammt knapp. Fast hätte mir dieser Kerl den Stein weggeschnappt.«
 Ich presste die Kiefer aufeinander. »Der Junge hat den Stein wiedererkannt, Aris. Warum auch immer. Vielleicht hätte er ihn dem Mädchen zurückgegeben. Jetzt haben wir das Ding immer noch. Keine Ahnung, wozu du dir die Mühe gemacht hast.« Ich zog meinen halb betäubten Arm vor die Brust. Die Elle war inzwischen dunkelblau angelaufen und kribbelte wie verrückt.
 »Dieser kleine Schrunk hätte ihn garantiert nicht zurückgegeben«, fauchte Aris.
 »Spielt das eine Rolle? Wir tun es ja auch nicht«, knurrte ich zurück und überquerte die Straße.
 »Nein, wir behalten ihn jetzt definitiv.«
 Ich stutzte. »Was soll das heißen? Wo ist der Stein?«
 »Ich ... ähm ... Ich habe ihn aus Versehen runtergeschluckt.« Aris zog den Kopf ein.
 Ich riss die Augen auf. »Du hast was?«
 »Ihn verschluckt. Bist du taub?«
 »Aber das kannst du nicht! Du dürftest ihn nicht einmal bewegen können.« Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Dieser brässverfluchte Stein hatte einen Puls besessen. Er war lebendig gewesen, hatte Hilios aus einer anderen Dimension angelockt. Und jetzt lag er in Aris’ riftverdammten Eingeweiden?
 »Ich kann es aber. Tadaa!« Ein Zittern lief über Aris’ Schuppen. Er war vollkommen aufgelöst. »Beim Rift, es war keine Absicht, Bendic!«
 Ich biss mir auf die Unterlippe. »Okay. Okay. Ganz ruhig. Dann ist es eben so. Aber meinst du, du wirst ihn auch wieder los?«
 Aris lachte heiser. »Woher soll ich das wissen? Es ist nicht gerade so, dass ich Erfahrung mit Verdauungsvorgängen hätte.«
 »Dann müssen wir uns wohl überraschen lassen«, entgegnete ich missmutig.
 Der Himmel verdunkelte sich und wir machten uns auf den Rückweg. Ich nahm schmale Nebengassen und hielt mich vom Marktgedränge fern. Doch auch hier begegnete ich genügend Menschen, die mich argwöhnisch musterten. Die Wunde an meiner Schläfe hatte aufgehört zu bluten, doch sie brannte und ich musste aussehen, als hätte mich jemand aufgeschlitzt. Brässverdammte Nonne!
 Ein Grollen ertönte über meinem Kopf und ich sah auf.
 »Verflucht, ich dachte, es käme frühestens morgen.« Aris schoss neben mich.
 Im nächstem Moment heulten die Sirenen der Stadt los. Ein durchdringendes Jaulen, das mir durch Mark und Bein ging und in den Gassen widerhallte. Ich fluchte in mich hinein. Ein Rift-Unwetter. Hektisch sah ich mich um. Ich hatte bisher nur einen Influx außerhalb unseres Viertels verbracht und kannte mich hier nicht gut genug aus.
 Eine Frau hastete durch die Quergasse vor mir. Sie wusste sicher, wo der nächste Schutzbunker lag. Angestrengt humpelte ich ihr nach. Mein Bein brannte bei jedem Schritt. Bitte, knick nicht wieder ein! Ich taumelte um eine Ecke. Nicht weit entfernt, strömte ein Dutzend Menschen in einen Kellereingang. Ein Mann mit Schiebermütze auf dem Kopf winkte die Ankommenden herein.
 Schwer atmend hielt ich auf ihn zu.
 »Bei Gott, was ist denn mit dir passiert?« Einen Moment musterte er mich kritisch, machte aber trotzdem eine einladende Geste.
 »Nichts. Alles gut«, krächzte ich und trat über die Schwelle. Ein großer Kellerraum, eingefasst von Stahlträgern, tat sich vor mir auf.
 Jemand drückte mir eine triefende Atemmaske in die Hand. Dankbar nickte ich der Person im Halbschatten zu. Meine Augen mussten sich erst an das diffuse Licht gewöhnen. Modrige Kellerluft, der eine Note von Schmieröl anhaftete, füllte meine Lungen. Wieder donnerte es. Das Gewitter schob sich drückend zur Tür herein und lud die Luft auf. Meine Schultern verkrampften sich und ich humpelte tiefer in den Raum.
 Plötzlich sprang ein Mann auf. »Der nicht! Schmeiß ihn wieder raus!« Er stieß mich vor die Brust.
 Ich stolperte zurück, der Schwindel drehte den Raum in Schieflage. Aris zischte und schob sich neben mich. Im Licht seiner Flammen sah ich das Gesicht des Mannes. Schmal und grimmig, mit tiefliegenden Augen.
 »Was soll das, Heston?«, brummte ein anderer hinter mir.
 »Du hast einen beschissenen Lys hier reingelassen. Ich kenne das Register. Der kleine Scheißkerl ist einer von denen!«, knurrte Heston.
 Mein Magen zog sich zusammen. Hat dieses Arschloch nichts Besseres zu tun?
 »Ein Lys?« Eine Frau zu meiner Linken drängte ihren Sitznachbarn ein Stück beiseite, um Abstand zu gewinnen.
 Ich schloss einen Moment die Augen und kämpfte den Schwindel nieder. Dann drehte ich mich langsam zu dem Mann am Eingang um. »Bitte, ich werde keinen anderen Bunker mehr erreichen«, presste ich hervor, hasste, wie verzweifelt ich klang. Ich hasste diesen Tag und noch mehr hasste ich diesen verfluchten Stein.
 »Ich werde den Bunker ganz sicher nicht mit solchem Abschaum teilen!« Heston gab mir einen weiteren Stoß in den Rücken.
 Ich strauchelte, mein Bein blieb an den Füßen eines anderen Mannes hängen und ich stürzte. Schmerz raste durch meinen lädierten Arm. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte ich mich zu meinem Peiniger um. Und ich hasste diesen Kerl. Hasste in diesem Moment alle Menschen. Was sind sie doch für ...
 Jemand schob sich vor mich. Eine Hand packte Hestons Kragen. Der Mann mit der Schiebermütze. Das Licht flackerte und der Donner rollte wie eine Welle über die Stadt.
 »Dann kannst du meinen Bunker gerne verlassen, Heston, denn der Junge bleibt hier. Und wenn du noch einmal deine große Klappe aufreißt, schmeiße ich dich persönlich raus, hast du mich verstanden?«
 Eine Frau schnappte empört nach Luft. Ich schluckte, starrte den Mann an, der sich ganz offen für einen Lys einsetzte.
 »Wenn er Sympathiepunkte in Coins wechseln könnte, wäre er jetzt Millionär«, schnurrte Aris und umkreiste die beiden ungleichen Männer.
 Hestons Gesicht hatte die Farbe verloren. »Schon gut, Lem. Deine Regeln.«
 Lem schnaubte und ließ ihn los. »Komm, setz dich zu mir, Junge. Ich bin zwar nicht die feinste Gesellschaft, aber trotzdem die bessere, wie es aussieht.« Er half mir auf.
 »Der hat wohl zu oft Benzin geschnüffelt«, zischelte Heston und wischte sich über die Brust, als wolle er die Berührung fortwischen.
 Lem drehte sich behäbig zu ihm um. »In Zukunft verkriechst du dich in einem anderen Loch.«
 Heston schnaufte entrüstet. »Jeder hat das Recht auf Unterschlupf!«
 Lem hob den Kopf, seine Bartstoppeln glänzten matt in Aris’ Licht. »Ganz genau. Kennst die Regel wohl nur, wenn es um deinen eigenen Arsch geht, was?«
 Wieder krachte der Donner. Ein Kind weiter hinten begann zu weinen. Draußen setzte der Regen ein. Lem streckte unbeeindruckt seinen Kopf vor die Tür, ließ noch einen letzten Nachzügler herein, der nass und nach Luft ringend in den Raum taumelte, und die Eisentür fiel krachend zu. Dämmerlicht hüllte uns ein, einzig von Aris’ Feuerschein erhellt.
 »Danke«, murmelte ich und setzte mich direkt am Eingang neben Lem.
 »Mach dir kein Kopp, Junge. Das nennt man Menschlichkeit.« Er setzte sich seine Maske auf. Für einen Moment starrte ich fassungslos ins Dunkel, bevor ich mir mit mechanischen Bewegungen ebenfalls die Maske vors Gesicht stülpte. Eine leise Scham kroch durch das Gewölbe und klammerte sich an mir fest.
 Menschlichkeit. Scheinbar hatte das Wort noch eine Bedeutung. Im Dröhnen des Influx sah ich mich im Raum um. Einige Menschen starrten zurück. Die meisten feindselig, doch eine Frau wandte sich rasch ab, als ich ihrem mitleidigen Blick begegnete. Sie sind nicht alle wie Heston.
 Der Wind heulte zwischen den Häuserschluchten und die Mauern bebten unter den Einschlägen der Blitze. Der Sturm griff mit brachialer Gewalt an und wollte nicht mehr aufhören. Er tobt länger als gewöhnlich. Endlich verklang der Lärm des Unwetters. Lem schlug mit einem Hammer gegen ein Blech an der Wand und ich schloss die Augen. Das Bräss würde jeden Moment eindringen. Ein Giftnebel, der in feinen Schwaden vom Himmel herab sank und sich durch jeden unbelebten Stoff hindurch wand.
 »Oh, ich hasse dieses Zeug. Es färbt meine Flammen grün«, beschwerte sich Aris.
 »Sei froh, dass es dir sonst nichts anhaben kann.« Ich atmete ruhig in meine Maske. Im Notfall könnte ich vielleicht lange genug die Luft anhalten, je nachdem, wie viele Minuten sich der Nebel hielt.
 Wir Lysanth hatten ein erstaunliches Lungenvolumen, was an der Luftbeschaffenheit der LysSphäre lag, wie mir meine Mutter erklärt hatte. Doch Brässphylinsalfat war für uns genauso tödlich wie für jeden anderen. Jemand summte leise unter seiner Maske. Ich blinzelte vorsichtig. Augenblicklich verdickte sich die Hornhaut auf meinen Augen, wie sie das auch unter Wasser tat, sodass ich dem Bräss einige Sekunden standhalten konnte. Da sah ich, wie ein Mann einem anderen in die Tasche griff und etwas herauszog. »Er bestiehlt ihn!«
 »Kümmere dich nicht drum«, schnarrte Aris.
 »Aber wir müssen ...«
 »Wir müssen gar nichts. Halte dich raus. Sei froh, dass du weit genug weg sitzt. Und wenn die Entwarnung kommt, machen wir, dass wir nach Hause kommen.«
 Ich schloss die Augen wieder. Niemand im Bunker hatte eine Maske mit Sichtfenstern. Unwillkürlich fragte ich mich, wie oft die Leute solche Verbrechen begingen, wenn unzählige Fremde nebeneinander eingepfercht waren. Zumindest in dieser Hinsicht waren wir Lysanth eine recht sichere Gemeinschaft. Wir nahmen uns nicht gegenseitig aus.
 »Das könnte daran liegen, dass wir nichts haben, das sich zu stehlen lohnt«, blökte Aris.
 Endlich erklang ein weiterer Hammerschlag. Das Blech schepperte laut und ich zog mir die Maske vom Gesicht.
 Schlagartig kam Leben in das Gewölbe und ehe ich in dem Tumult stecken bleiben konnte, gab ich meine Maske ab, bedankte mich noch einmal bei Lem und trat hinaus. Noch klebte das Bräss feucht und oxidierend an den Häuserwänden. Ohne mich umzusehen, humpelte ich über die von Schlick rutschigen Straßen davon.
  
 »Nein.« Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich blieb wie angewurzelt stehen. Das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein! Übelkeit stieg in mir auf. Ich bekam keine Luft mehr.
 Aris sank neben mir zu Boden. Seine Flammen schienen stillzustehen. Sein Schlangenleib krümmte sich.
 Die Luft schmeckte plötzlich salzig. Mehrere Lysanth standen vor meinem Zuhause. Nein!
 Nichts war mehr übrig.
 »Nicht ... bitte nicht. Mom ...« Das Flüstern brannte in meiner Kehle. »Mom!« Ich rannte los, spürte keine Schmerzen mehr. Alles war egal, alles, außer meiner Mutter. Sie durfte nicht unter den Trümmern liegen. Bitte nicht!
 Entsetzte Gesichter wandten sich mir zu. Mein Blick huschte zwischen ihnen umher. »Mom! Wo ist sie?«
 »Sie war in eurem Schutzraum, Bendic.« Vintro kam auf mich zu. »Sie ist ... Wir suchen noch. Der Keller war verstärkt. Vielleicht leben die Verschütteten noch.«
 Ein Keuchen entwich mir. Sie ist da drin! »Worauf wartet ihr dann noch? Holt sie raus!« Ich rannte auf die eingestürzte Wand zu. Wollte das verfluchte Ding am liebsten eigenhändig wegreißen. »Mom! Mom! Hörst du mich?« Wieso tut niemand etwas? Wieso stehen sie alle nur herum?
 »Klettere nicht auf die Trümmer! Jede Erschütterung könnte die Reste zum Einsturz bringen«, warnte mich ein Mann. Erst dann erkannte ich, dass es Mr Greep war, der mit einem Spaten in der Hand die Ruine in Augenschein nahm.
 »Bitte! Helft uns!« Eine erstickte Stimme drang zu mir herauf, doch sie gehörte nicht meiner Mutter.
 Ich wirbelte herum. »Es lebt jemand! Es gibt Überlebende!«
 »Hast du jemanden gehört?« Vintro trat neben mich.
 »Ja! Ich glaube, es war Mary Fung. Unsere Nachbarin.« Mein ganzer Körper stand unter Strom. Ich legte eine Hand auf einen Holzbalken. Kerben waren darin eingeritzt. Der Türrahmen. Meine Finger zitterten. »Mrs Fung?«
 Ein Schluchzen. Ich hielt die Luft an. Erst eine Sekunde später begriff ich, dass es von mir gekommen war.
 »Bitte! Beeilt euch!« Die Stimme klang schwach.
 Fieberhaft versuchte ich, mir die Lage des Kellers vorzustellen. Der Schutzraum unseres Hauses fasste nur eine Handvoll Leute. Doch Mom hatte darauf bestanden, den winzigen Kellerraum Influx-sicher zu machen.
 Vintro beugte sich neben mich. »Mrs Fung? Wir holen Sie da raus! Bitte halten Sie durch!« Es kam keine Antwort, doch Vintro ließ sich davon nicht beirren. »Behalten Sie die Atemmaske auf! Stellen Sie, wenn möglich, sicher, dass auch alle anderen dort unten die Masken noch aufhaben. Wir räumen die Trümmer so rasch wie möglich fort! Mrs Fung?«
 Keine Antwort.
 »Mom! Mrs Fung! Ist meine Mutter bei Ihnen? Geht es ihr gut?« Ich lehnte die Stirn an den feuchten Beton und schloss die Augen. Eiskalte Angst ballte sich in meiner Brust zusammen und drohte, sie zu sprengen. Tränen rannen mir über die Wangen. Ein loderndes Prickeln fuhr meinen Rücken hinauf und ich spürte, wie Aris seine Schnauze in meine Halsbeuge drückte. Er war so still, dass es wehtat.
 »Bringt ihn weg«, rief Vintro und zog mich hoch.
 Ich wehrte mich. »Nein, ich bleibe hier! Ich kann helfen.«
 »Du siehst aus, als könntest du selbst Hilfe gebrauchen. Wo bist du überhaupt gewesen?« Vintro schüttelte den Kopf, wandte sich ab und gab Anweisungen. Mr Greep erklärte, wo die Männer mit ihren Stäben und Schaufeln ansetzen sollten, um den Schutt abzutragen. Endlich kam Bewegung in die Anwesenden. Jemand schob mich beiseite. Wie versteinert blieb ich stehen.
 »Drei, vier und hoch!« Die ersten Trümmer fielen unter lautem Getöse zur Seite.
 Ich holte zittrig Luft, hielt nach einem Werkzeug Ausschau, um ebenfalls mitzuhelfen.
 »Geh endlich aus dem Weg, Junge!« Jemand packte mich am Arm und ich taumelte zur Seite.
 »Lass sie ihre Arbeit tun«, raunte mir Aris zu.
 Wieder polterte ein Mauerstück zur Seite. Dahinter gähnte eine Lücke im Schutt. Ein Ruck ging durch den Drachenleib. Mit einem Satz sprang Aris von meiner Schulter und glitt auf die Öffnung zu. Sie schien gerade breit genug, dass er sich hindurchzwängen könnte. »Ich versuche, durchzukommen.« Er schlängelte sich in den dunklen Spalt.
 Ich hielt den Atem an. Mom und die anderen konnten nur wenige Meter entfernt sein. Ich kam zwei Schritte näher, um Aris mehr Reichweite zu geben. Bitte, lebt!
 »Ich sehe sie«, japste Aris.
 »Ist es Mom? Wie geht es ihr?« Ich stürzte nach vorne. Ein Lys schnauzte mich an, doch ich konzentrierte mich allein auf Aris.
 »Sie atmet! Mrs und Mr Fung sind auch hier. Sie sind ein Stück entfernt. Die Decke kam zwischen ihnen runter und ...« Er stockte.
 »Was ist, Aris?«
 »Da sind ... unter dem Schutt, da ist eine Hand ...«
 Ich schnappte nach Luft. »Wer?«
 »Ich ... ich weiß es nicht. Es ist der Platz unter dem Fenster. Der Platz ...«
 Mein Platz. Ein eisiger Schauder rann über meinen Rücken. Jemand packte mich am Jackenärmel.
 »Nein! Aris ist da unten! Er sagt, es gibt Überlebende.«
 »Um Gottes willen!« Vintro winkte den Mann zur Seite, der mich aus dem Weg schaffen wollte. »Der Daimos kann sich ja ein gutes Stück von dir entfernen. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Kann er uns sagen, wenn dort unten etwas ins Rutschen gerät?«
 Ich nickte benommen. »Hast du gehört, Aris?«
 »Klar und deutlich. Mrs und Mr Fung atmen beide noch. Sie tragen ihre Masken. Die deiner Mutter ist aber verrutscht und ... O Gott!«
 »Was ist?« Atemlos drückte ich mich in die Lücke, als könne ich mich ebenfalls hineinzwängen. Ich atmete Staub und Dunkelheit ein. Die Trümmer schabten über meine Haut und etwas Warmes lief an meiner brennenden Schläfe herab. »Was ist mit Mom? Sag es mir, Aris!«
 »Sie blutet. Sie ist ...«
 Alles in mir krampfte sich zusammen. »Was, Aris? Was ist mit ihr?« Die Stille erdrückte mich.
 »Sie ... sie ist verletzt.«
 »Wie schwer?« Ein erstickter Laut entkam mir.
 »Bendic!« Vintro zog mich behutsam zurück. »Hilf uns jetzt. Was immer Aris da unten sieht. Wir müssen sie da rausholen. Sofort. Und es wird schneller gehen, wenn du und Aris konzentriert seid.«
 Ich presste die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte, und nickte.
 Es dauerte über eine Stunde, um an die Verschütteten heranzukommen. Zwei Männer trugen Mary Fung heraus. Vorsichtig kletterten sie über den Schutt, die zierliche Gestalt zwischen sich auf einer Bahre. Mrs Fung war bei Bewusstsein. Ihre hellen, schulterlangen Haare hingen schmutzig und verklebt in ihrem Gesicht. Dann folgte ihr Ehemann, bewusstlos, sein schwarzes glattes Haar war grau von Staub.
 Meine Nerven lagen blank, als sie Mom endlich aus der Senke heraus hoben. Zwei Männer legten sie auf eine Decke auf der Straße.
 Ich stürzte zu ihr, umklammerte ihre Hand. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Haar blutverklebt und in ihrem Kopf ... Nein!
 Der Schock traf mich wie ein Hammerschlag. »Mom?« Meine Finger fuhren zärtlich über ihre Wange.
 Aris drückte sich bebend an mich, presste seinen Kiefer an meinen Rücken. Ich fixierte Moms staubbedeckte Haut, die unversehrte Stirn, das runde Kinn, weigerte mich, die faustgroße Delle in ihrem Schädel anzusehen.
 Plötzlich zuckten ihre Augenlider.
 »Mom«, krächzte ich.
 Ihr eisblauer Blick hielt mich fest. »Bendic.«
 Ich schluchzte auf und hielt sie fest. Hielt sie so fest, wie ich es wagte. »Du wirst wieder gesund, ruh dich aus, Mom.«
 Aris’ Beben, mein Zittern, Moms flache Atemzüge – plötzlich hing die Welt an dünnen Spinnenfäden. Kurz vor dem Zerreißen.
 »Hör zu, Bendic. Du musst es nehmen. Trag es immer bei dir.« Ihre Stimme brach, die Worte drangen wie durch einen Nebel zu mir.
 Ihre Hand glitt in meine, ihre Finger bewegten sich, schoben mir einen kleinen Gegenstand zu. Dann sank ihr Kopf matt gegen meinen. »Versprich es mir.«
 »Mom. Du wirst nicht sterben. Hörst du?«
 Ihre Lippen bogen sich zu einem liebevollen Lächeln, dann schloss sie die Augen.
 Lautlos brach ich über ihr zusammen. Das Zittern in meinen Gliedern wollte nicht aufhören. Spuren aus Salz und Staub formten sich auf ihrer Haut. Das Knochenamulett lag schwer in meiner Handfläche. Hilios sprossen darauf.
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 San Francisco? Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, an der schweren, warmen Luft zu ersticken, die bereits durch dutzende Lungen gewandert war. Die Menge um mich wurde unruhig.
 »Es ist zu unserer eigenen Sicherheit«, verkündete Vintro von dem erhöhten Podest der Gemeindehalle aus. Seine Miene ließ erahnen, dass er eine andere Lösung erhofft hatte. Wie wir alle.
 Seit die Überlegung im Raum stand, sämtliche Lysanth umzuquartieren, saß ich auf glühenden Kohlen. Dennoch zog mir die Entscheidung jetzt den Boden unter den Füßen weg. All meine Befürchtungen wurden schlagartig zur Gewissheit. Ich starrte auf den feuchten, dreckverklebten Boden, auf die schlammigen Schuhe der Leute, die von einem Fuß auf den anderen traten.
 Paul, rechts von mir, blickte grimmig zu Vintro hinauf. Seit wir vor einem halben Jahr dreizehn geworden waren, hatten wir das zweifelhafte Vergnügen, an den Versammlungen teilzunehmen.
 »Die Uskrim wollen uns zusammentreiben. Sie wollen uns unsere Freiheit nehmen!«, protestierte Katelyn, eine betagte Alpha mit stahlgrauem Haar.
 Zustimmendes Murren wurde laut.
 »Das ehemalige San Francisco ist wohl kaum ein Ort, den man als Straflager bezeichnen kann«, entgegnete Vintro beschwichtigend.
 Ein Mann irgendwo links von mir rief: »Wann warst du das letzte Mal in Cisco, Vintro? Warst du seit dem Rift überhaupt einmal dort? Ich war da! Ich bin bis in den Golden Gate Park gegangen, wo das zerstörte Tor zur LysSphäre steht. Fast alles ist zerfallen. Niemand hat sich darum gekümmert. Die einzigen Flecken, die dort noch bewohnbar sind, sind Chinatown und ein paar andere Blocks. Es ist eine brässverseuchte Müllhalde, mehr nicht!«
 Ich grub die Hände tiefer in die Hosentaschen. Eine Diskussion entspann sich, doch ich hörte nicht zu. Die Köpfe der Lysanth vor mir verschwammen, als ich ins Leere starrte. Dort wollen sie uns also haben. Eingeklemmt zwischen Oakland und dem Pazifik. Kurz flackerte der Gedanke in mir auf, einfach abzuhauen und dann ... Brässverdammt, das ist doch unsinnig.
 »He! Was ist denn los mit dir?«, fragte Aris. »Es gibt Schlimmeres. New Cisco ist immerhin die Geburtsstadt der Sphärenforschung.«
 Aus dem Augenwinkel sah ich seine Flammen im Dachstuhl lodern. Ich kämpfte gegen mein Unbehagen, wollte nicht, dass er es mitbekam. Nicht jetzt. Nicht hier. »Sie stecken uns aber nicht nach Oakland, sondern in eine Ruinenstadt.«
 »Na und? Spielt es eine Rolle, wo wir sind? Revlins Port ist auch nicht gerade das Paradies.« Aris reckte seine Schnauze über den Balken zu mir herab. »Ist es wegen ihrem Grab?« Ein bedrückter Unterton schlich sich in seine Stimme. »Willst du deswegen hierbleiben?«
 Eine allzu bekannte Bitterkeit stieg in mir auf. Die Toten sind tot, wie Mom oft genug gesagt hatte. Es war nun siebenundzwanzig Monate her und ich vermisste sie an jedem einzelnen Tag.
 Aris schlängelte sich zu mir und setzte sich auf meine Schulter. »Ihre Seele ist weitergewandert, Bendic.«
 »Ich weiß.«
 Ein Knall ertönte und ich fuhr auf. Aris wirbelte hoch, eine gezackte Feuerlinie im Dunkel. Beinahe war ich dankbar für die Ablenkung.
 Vintro hatte ein rot eingeschlagenes Buch auf sein Rednerpult geklatscht. Mit zornig funkelndem Blick sah er in die Menge. »Uns bleibt keine Wahl! Versteht ihr? Ich führe keine Diskussion mit euch, sondern stelle euch vor Tatsachen! Widerstand wird nichts bringen. Nichts als Sanktionen jedenfalls. So sieht es aus.«
 Für einige Sekunden senkte sich eine bleierne Stille über die Halle.
 »Lieber gehe ich in der Wildnis drauf, als mich von den Uskrim einpferchen zu lassen«, zischte jemand hinter mir. Wütendes Raunen war die Antwort.
 Paul suchte meinen Blick, trat einen Schritt näher und flüsterte: »Mein Dad hat schon vermutet, dass sie uns zum Umsiedeln zwingen. Er meinte, solange wir nicht getrennt werden, geht er überall hin. Mom glaubt sogar, für Dwain wäre es ganz gut.«
 In diesem Moment beneidete ich Paul mehr denn je um seine Familie. Was machte es schon aus, wo man lebte, wenn man nicht allein war? »Dwain bekommt seinen Daimos schon noch in den Griff«, wisperte ich zurück.
 Dwain, Pauls Bruder, war zwei Jahre jünger als wir und sein Daimos war vor Kurzem erstmals in Erscheinung getreten. Obwohl wir inzwischen wussten, wie man die Sichtbarkeit eines Daimos unterdrückte, war es schwer zu erlernen. Die meisten Kinder brauchten beinahe ein Jahr dafür. Nur wenige bekamen es innerhalb von Wochen unter Kontrolle. Und nicht ein Einziger hatte es auf Anhieb gekonnt wie Timothy.
 Letztendlich waren diese verdammten Daimos-Sichtungen der Grund für all das hier.
 Vintro räusperte sich. »In den vergangenen Monaten kam es weltweit zu einem Übermaß an Sichtungen, wie ihr alle wisst. Die Vorfälle mehren sich täglich. Die größeren Jahrgänge kommen noch auf uns zu und wir sind schon jetzt nicht mehr in der Lage, die Sichtungen zuverlässig zu vertuschen!«
 Ein Lys, dessen kahler Hinterkopf vor mir aufragte, lachte. »Sag bloß! Und ich dachte, die Menschen würden neuerdings aus Spaß behaupten, wir seien von Dämonen besessen.«
 Vintro beugte sich über das Podest und visierte den Mann an. »Du findest das lustig? Hält es noch jemand für amüsant, dass sich ein paar der ganz hohen Würdenträger der Kirche dieser Meinung angeschlossen haben? Ich denke, es ist fast schon ein Wunder, dass es den Uskrim gelungen ist, dieses Dogma wieder zu zerschlagen.«
 »Stimmt es, dass sich Samuel Carwing persönlich dafür eingesetzt hat?«, fragte eine Frau ganz vorne.
 »Das weiß ich nicht«, antwortete Vintro. »Aber Carwing hat mit Sicherheit den größten Einfluss auf die Kirche. Ich denke, es ist durchaus möglich, dass wir ihm die Exkommunizierung dieser Aufwiegler zu verdanken haben.«
 »Sie haben den Kerl ja fast heiliggesprochen«, hörte ich jemanden sagen.
 »Heilig! Dass ich nicht lache!«, rief Riggs, ein schmächtiger Mann, der neben Dr. Wells stand. »Carwing wollte doch nur gut dastehen. Konrad Wigg hat ihn damals einen Lügner genannt. Und ich finde, so falsch lag er damit nicht!«
 Ich spähte zu Riggs hinüber, der mit mürrisch verzogenem Mund das Kinn hob. Wie kann er sich auf die Seite von Konrad Wigg stellen? Dieser Lys-Alpha wurde nur selten erwähnt. Er war nach dem Rift Impact gegen Carwing angegangen und hatte behauptet, dessen Mitgefühl sei nur geheuchelt. Orhan hatte mir sogar erzählt, Wigg wollte während Carwings großer Rede zur gegenseitigen Fürsorge der Völker einen Anschlag auf den Uskron verüben.
 »Hat Konrad Wigg nicht sogar dazu aufgerufen, uns gegen diese Umsiedlung zu wehren?«, fragte Katelyn.
 »Ruhe jetzt! Das ist doch Schwachsinn!«, tönte Orhans Vater. »Wigg ist ein Scharlatan! Er würde gegen die Menschen und Uskrim in den Krieg ziehen, wenn er nur genug Dumme fände, die ihm folgen würden! Am besten nehmt ihr seinen Namen gar nicht erst in den Mund!«
 Paul beugte sich zu mir. »Ich habe gehört, die Uskrim hätten diesen Kerl schon lange aufgeknüpft.«
 »Wahrscheinlich«, entgegnete ich. Die Gerüchte über den Mann lebten wohl länger als er selbst.
 »Danke Mr Lomac.« Vintro klopfte auf das Pult. »Wie ich eben schon sagte: Wir müssen uns diesem Problem stellen! Die Sichtungen nehmen überhand. Als Konsequenz und um unsere Sicherheit zu gewährleisten, haben die Uskrim bestimmt, alle Lysanth in von den Menschen abgetrennten Zentren anzusiedeln.«
 »Die Uskrim haben leicht reden! Sie verstecken ihre Kinder in der USphäre, wo niemand ihre Daimos zu Gesicht bekommt!«, beschwerte sich Riggs.
 »Genau so ist es, Riggs! Die Uskrim bieten ihren Kindern diesen Schutz, indem sie sie in der USphäre aufwachsen lassen«, schnappte Vintro. »Wir haben unsere Sphäre verloren. Unsere Kinder müssen sich Tag für Tag mit Umständen auseinandersetzen, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Die Daimos verlangen ihnen vieles ab. Eine Konzentration und eine Emotionskontrolle, die wir selbst wahrscheinlich nicht einmal zustande brächten!«
 Ich schluckte schwer. Emotionskontrolle. Wohl eher das Bemühen, trotz aller Emotionen die Kontrolle über die Daimos aufrecht zu erhalten. Anfangs hatten wir nur Angst und Wut als Auslöser erkannt. Fakt war jedoch, dass jedes Gefühl einen Daimos sichtbar werden lassen konnte. Es musste nur stark genug und auf eine Person gerichtet sein.
 Vintro redete sich so in Eifer, dass Aris sogar aufhörte, in meinen Gedanken zu stochern. »Wir schulden es unseren Kindern, einen geschützten Raum für sie zu schaffen. Einen Platz, an dem sie in Ruhe lernen können, ihre Daimos vor aller Welt zu verbergen. Jetzt mehr denn je! Jetzt, da die Daimos in jedermanns Wahrnehmung tauchen können. Die Uskrim eröffnen uns diese Chance! Sie schieben uns nicht ab, sondern bieten uns Raum für neue Möglichkeiten!«
 »Hör auf, diese Scheiße schönzureden, Vintro!«, regte sich Riggs auf. »Den Uskrim geht es nicht um unser Wohl. Sie wollen nur ihre eigenen Ärsche im Trockenen halten. Hast du das Dekret vergessen?«
 Das Dekret, das uns vorschrieb, unsere Daimos geheim zu halten, war zwei Tage nach dem Tod meiner Mutter verschärft worden. Der Sphärenbund hatte festgelegt, dass jeder Lys-Geborene, der seinen Daimos absichtlich einem Menschen zeigte oder keine Kontrolle über ihn erlangte, exekutiert werden musste. Es hatte einen Aufschrei der Entrüstung gegeben.
 Die Kinder, deren Daimos anfingen, in das Sichtspektrum der Menschen zu gelangen, wurden in der Siedlung isoliert. Die Sichtungen hatten sich soweit in Grenzen gehalten, dass sie vertuscht werden konnten, und so hatte es in Revlins Port glücklicherweise keine Opfer gegeben. Doch immer wieder hatten uns Berichte erreicht von solchen, die weniger Glück gehabt hatten. Die Uskrim waren nicht zimperlich, wenn es darum ging, Exempel zu statuieren.
 »Ich kenne das Dekret«, knurrte Vintro. »Ein Grund mehr, die Umsiedlung gutzuheißen. Die massenhaften Sichtungen der letzten Monate erfordern eine solche Maßnahme.«
 »Wieso können wir uns nicht einfach irgendwo ansiedeln? Die verdammte Erde ist leergefegt. Wir könnten uns eigene Städte aufbauen!«, rief Katelyn.
 »Eine schöne Überlegung«, blaffte Vintro. »Aber du vergisst da eine Kleinigkeit: Wir sind Lysanth! Wir haben einen Gendefekt! Auch wenn es seit dem Rift Impact keinen Massen-LeapDown mehr gegeben hat – und Gott sei uns gnädig, dass so etwas nie wieder geschieht –, so werden wir doch nie wieder autonom sein. Niemand wird uns Alphas je vertrauen. Bei allen Sphären, wir können nicht einmal uns selbst vertrauen. Allein im letzten Jahr haben wir neun unserer Freunde und Nachbarn verloren!«
 Ich senkte den Blick und löste meine Finger, die ich unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Sieben Alphas hatten einen LeapDown erlitten. Zwei weitere waren dabei ums Leben gekommen.
 »Die Menschen werden nie zulassen, dass wir außerhalb der Kontrolle der Uskrim leben«, sprach Vintro weiter. »Sie würden immer befürchten, dass wir eines Tages erneut über sie herfallen. Davon einmal abgesehen, gibt es keine Ressourcen, keine logistischen Möglichkeiten. Wir können uns nicht vom Rest der Welt absondern. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass unsere Kinder gesund sind und eines Tages diese Freiheit zurückerlangen.«
 Stille senkte sich über die Versammelten, dieses Mal von einer dumpfen Resignation erfüllt.
 »Und wann soll diese Umsiedlung beginnen?« Die kratzige Stimme gehörte Dr. Wells.
 Vintro atmete geräuschvoll ein. »Mit sofortiger Wirkung. Uns bleiben nur ein paar Tage, um unser Hab und Gut zusammenzupacken.«
 Meine Kehle schnürte sich zusammen und ich trat einen Schritt zurück.
 »Bendic?« Paul drehte sich zu mir um.
 »Ich muss raus«, sagte ich leise.
 »Das kann nicht ihr Ernst sein!«, keuchte jemand.
 Ich drehte mich um und drückte mich zwischen den Lysanth hindurch zum Ausgang.
 »Es tut mir leid, aber die Uskrim sehen schnellstmöglichen Handlungsbedarf. Es werden Sonderzüge fahren, Personen- und Sperrgut-Transporte«, hörte ich Vintro noch sagen.
 Vor der Tür blieb ich stehen und sog die kühle Nachtluft in die Lungen. So schnell also. Ich versuchte, mich zu beruhigen, ließ den Blick über die mondbeschienene Straße und die vertrauten Gemäuer wandern, doch die Verzweiflung nagte unerbittlich an meinen Nerven. Ich bohrte die Fingernägel in meine Handballen.
 »Beim Bräss! Sag es mir endlich! Was ist los mit dir?« Aris baute sich mit zittrigen Schwingen vor mir auf.
 Ich biss die Zähne zusammen, zwang mich, es endlich auszusprechen. »Wenn wir nach Cisco gehen ...«
 »Ja?« Aris schlug mit den Flügeln und eine Welle aus Funken jagte über die illusionierten Feuerfedern.
 Plötzlich hörte ich nur noch das Rauschen meines Blutes in den Ohren. »Dann werden wir Mary und Terence nie wieder sehen.«
 »Was?« Aris zuckte zurück. Ein Band aus Flammen legte sich um mich. »Nein! Bendic! Das ist doch Blödsinn! Du glaubst, Mary und Terence würden nicht mit uns kommen? Meine Güte, deswegen machst du dir Sorgen? Das musst du nicht! Sie werden uns ganz sicher begleiten! Ja, absolut sicher sogar!« Seine Stimme überschlug sich.
 Ich fixierte ihn, spürte die Angst, die nach ihm griff. »Das dürfen sie nicht und das weißt du genau.«
 Aris landete auf dem Boden, seine Flügel sanken herab und verglommen. »Aber das ist ... Sie sind doch ...« Mit weit aufgerissenen Augen blickte er in den Nachthimmel, als verstecke sich dort eine Lösung.
 »Ich werde sie nicht in Gefahr bringen«, flüsterte ich.
 Er fuhr zu mir herum, die wild flackernden Flämmchen verkamen zu einem unscheinbaren Orange. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«
 Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den Sternen hinauf. »Bis vorhin habe ich gehofft, dass wir vielleicht doch hierbleiben. Und ... Ich wollte es wohl einfach nicht wahrhaben.«
 »Wir gehen also allein?«, krächzte er.
 »Ja, es geht nicht anders, Aris.«
 Ein Lichtspeer fiel auf den Asphalt und Stimmen drangen aus der Halle. Paul drückte sich durch den Türspalt und trat neben mich. »Hey! Alles gut bei dir?«
 Ich schnaubte.
 »Ach komm! Vielleicht ist es ganz toll, aus Revlins Port rauszukommen. Schau mal, in der Stadt wären wir unter uns. Keine bescheuerten Menschen mehr, die uns wie Aussätzige behandeln. Oh, ähm, sorry ... Damit meine ich natürlich nicht Mary und Terence, also ...«
 »Schon klar«, sagte ich.
 »Die beiden sind natürlich schwer in Ordnung und sie ... O verdammt!« Pauls Mund blieb offen stehen. Offenbar ging ihm gerade auf, was die Umsiedlung für mich bedeutete.
 Matt ließ ich mich gegen die Hauswand sinken. »Genau. Du sagst es.« Ich werde die beiden auch verlieren. Meine Augen brannten. Ich sah weg und blinzelte, wollte ganz sicher nicht vor Paul herumheulen.
 »Scheiße«, murmelte er. »Aber könnten sie nicht ...«
 »Sie sind Menschen, Paul. Die Uskrim schicken uns Lysanth in diese Zonen, damit wir unter uns sind. Die einzigen Menschen, die mitdürfen, sind Familienmitglieder.«
 »Aber Mary und Terence sind wie deine Familie«, begehrte Paul auf.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Und selbst wenn die Uskrim es ihnen erlauben würden: Würdest du von ihnen verlangen, dass sie ihr Zuhause aufgeben? Wärst du so egoistisch? Du hast gehört, was Riggs da drinnen über das alte San Francisco gesagt hat. Ein brässverseuchtes Höllenloch wäre gemütlicher. Und die LeapDowns nehmen zu. Bei so vielen Lysanth auf einem Haufen, wird wahrscheinlich jeden Tag irgendeiner durchdrehen und ... ach scheiße. Vergiss es einfach.« Ich holte tief Luft und stieß sie wieder aus, fühlte mich nur noch mieser. Wieso lasse ich meinen Frust an Paul aus? »Tut mir leid«, murmelte ich.
 »Schon gut. O Mann, das ist echt übel.« Zerknirscht senkte er den Blick. »Alle denken gerade nur an sich und ... Mir kam noch gar nicht in den Sinn, was mit deinen Leuten ist. Wie haben sie es denn aufgenommen?«
 Ich seufzte. »Sie wissen es noch gar nicht.«
 »Oh.« Paul stockte. »Dann hast du ja noch was vor dir.«
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ja, nur habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich es ihnen sagen soll.
 »Ähm, nur so ein Vorschlag. Falls dir das hilft«, nuschelte Paul. »Vielleicht kannst du mit uns kommen. Ich frage meine Mutter. Sie...«
 »Das ist nett, aber ich will mich niemandem aufdrängen«, unterbrach ich ihn.
 »Das hast du bei Mary und Terence auch immer gesagt«, konterte er.
 Aris kletterte wie ein Gecko an der Fassade hinauf und hinterließ eine Spur glühender Krallenabdrücke. »Das stimmt«, brummte er. »Du hast Mary dauernd gesagt, dass du ihr nicht zur Last fallen willst.«
 Ich warf dem Daimos einen bekümmerten Blick zu. »Ja, aber sie hat nicht aufgegeben.«
  
 Nachdem Mom bei jenem Rift-Influx ums Leben gekommen war, hatte Vintro angeboten, dass ich fürs Erste bei ihm unterkommen konnte, doch das hatte ich nicht gewollt. Stattdessen hatte ich mich in einem leerstehenden Haus zwischen von Bräss zerfressenen Wänden eingenistet und so getan, als hätte ich alles unter Kontrolle.
 Mary Fung hatte mich dort gefunden, zufällig, wie sie behauptete, doch heute wusste ich, dass sie nach mir gesucht hatte. Ich wollte nichts von irgendjemandem wissen, leckte meine Wunden und blockte jeden ab. Doch Mary lockte mich aus meiner Isolation. Ihr Mann Terence hatte sich bei dem Einsturz des Schutzraums verletzt und eine ganze Weile nicht mehr bewegen können – ein Umstand, den Mary schamlos ausnutzte. »Ich bräuchte deine Hilfe, Bendic«, meinte sie. »Terence ist noch zu schwach auf den Beinen. Könntest du mir mit den Einkäufen helfen?«
 »Das Schranktor muss angeschraubt werden, ich schaffe es leider nicht allein.«
 »Könntest du mir das aus der Zeitung vorlesen? Meine Augen sind einfach nicht mehr die alten.«
 Als ich später herausfand, dass sie ausgezeichnet sah, zuckte sie nur lächelnd mit den Schultern. Sie hatte eine Unzahl kleiner Aufgaben, mit denen sie mich auf Trab hielt. Alles Dinge, die sie und Terence, der längst wieder auf den Beinen war, selbst hätten erledigen können. Doch die beiden gaben mir das Gefühl, gebraucht zu werden, und ohne dass ich es recht bemerkte, zogen sie mich langsam, aber stetig aus meinem Sumpf heraus.
 Terence bestand darauf, sich für meine kleinen Hilfsarbeiten zu revanchieren, und so aß ich jeden Tag zusammen mit den beiden zu Abend. Aus einem gemeinsamen Abendessen wurden bald Einladungen zum Mittagessen, denn Mary war scheinbar furchtbar ungeschickt darin, die richtige Menge an Zutaten für zwei Personen zu bestimmen. Und gutes Essen sollte man schließlich nicht verkommen lassen.
 Routine schlich sich ein und eines Tages fragte Mary beiläufig: »Hast du dir schon das Zimmer angesehen? Die Wand, wo die Schutzlasur abgebröckelt ist? Du musst sie bitte so bald wie möglich streichen. Und ... wenn du damit fertig bist, könntest du dort einziehen. Nur so eine Idee. Du bist sowieso öfter bei uns als bei dir drüben. Außerdem kann Salfat in einem bewohnten Raum nicht unbemerkt wuchern. Es wäre nur praktisch.« Sie lächelte unschuldig.
 Terence entwischte ein Prusten.
 Und da musste ich lachen. Zum ersten Mal seit Moms Tod lachte ich – war glücklich. »Ich glaube, Terence hat jede Wand so gründlich lasiert, es verirrt sich in hundert Jahren kein Salfat hierher.«
 Mary machte große Augen und sah ihren Mann über das dampfende Gratin hinweg an. »Hast du die Lasur etwa nicht weggeschlagen?«
 Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht über mich gebracht, die ganze Arbeit kaputt zu hauen.«
 Mary lächelte mich verlegen an und in dem Moment begriff ich, wie sehr ich die beiden brauchte. »Ich ziehe trotzdem gerne bei euch ein«, presste ich hervor.
 Mary war aufgesprungen und hatte mich lachend und mit glasigen Augen umarmt. »Du glaubst gar nicht, was für eine Freude du uns damit machst!«
  
 »Ich werde schon klarkommen«, sagte ich zu Paul und versuchte, mich abgehärtet zu geben. »Ich habe schon mal allein gewohnt. Wenn die Uskrim alle Lysanth zweihundert Meilen um Cisco in diese Zone stecken, wird es dort so eng, dass wir sowieso alle aufeinandersitzen. Trotzdem ... Danke für das Angebot.«
 Paul zog die Brauen zusammen. »Na gut. Aber falls du es dir anders überlegst ... Ich denke nicht, dass meine Eltern Nein sagen würden.«
 »Danke, aber ich möchte das wirklich nicht. Ich muss jetzt ... ach ... irgendwie muss ich es erst einmal Mary und Terence erzählen.« Ich wandte mich halb ab und nickte Paul zum Abschied zu.
 »Okay, dann ... Bis morgen.«
 »Bis morgen«, murmelte ich und ging die dunkle Straße hinauf. Mit jedem Schritt wurden die Stimmen, die aus der Halle drangen, leiser und verklangen schließlich ganz. Aris flog stumm ein ganzes Stück über mir, sodass sein Licht nicht an mich heranreichte. Ziellos wanderte ich ans Ende der Siedlung. Ich konnte nicht nach Hause.
 Nach Hause. Ich hatte das Gefühl, als breche mir der Boden unter den Füßen weg. Beinahe so wie damals, als Mom gestorben war. Als wiederhole sich alles.
 Ich blieb stehen. Der Wind pfiff vom Meer her über die Klippen und brach sich an der Steilwand. Das spärliche Gras und die knotigen Gewächse, die sich über die Hügel ausbreiteten, bogen sich unter den Böen. Ich legte den Kopf in den Nacken und fixierte den feurigen Punkt über mir. Inzwischen konnte Aris acht Meter auf Abstand gehen.
 »Besuchen wir Moms Grab?«
 Der Feuerschemen stürzte zu mir herab. »Ja, wir waren schon eine Weile nicht mehr dort. Sie würde sich wünschen, dass wir uns verabschieden.«
 Ein freudloses Lächeln huschte über meine Lippen. »Sagtest du nicht, sie wäre längst weitergezogen?«
 Aris warf seine Schnauze in die Luft. »Seit wann merkst du dir, was ich sage? Ich glaube einfach, es würde ihr gefallen. Und ich glaube, es wäre gut für dich.«
 »Für dich nicht?«, fragte ich.
 »Was gut für dich ist, ist auch gut für mich. Das meine ich im übertragenen Sinne. Dreh mir bloß keinen Strick daraus.«
 Ich nahm Aris’ Gerede, mit dem er sich krampfhaft abzulenken versuchte, nur zu gerne hin. Auch er war noch nicht bereit für das Gespräch mit Mary und Terence.
 Bald gelangte ich zu dem kleinen Friedhof, den man uns Lysanth zugestanden hatte. Eine Gruppe Zypressen schwächte den Wind vom Meer ab. Zwischen den steinernen Platten führte ein Pfad aus Kies hindurch. Die fahlweißen Steine schimmerten im Mondlicht. Im letzten Drittel war Moms Grab.
 Georgina Liras, 12. Januar 2122 - 3. Oktober 2166.
 Instinktiv griff ich nach dem Knochenamulett, das an einem Lederband unter meinem Hemd hing. »Hallo, Mom.« Eine Böe riss meine Worte davon.
 Aris ließ sich neben mir nieder. Funken stoben von seinem Leib auf und wehten davon, genau wie meine Gedanken. Plötzlich fühlte ich mich leer. Eine düstere Beklemmung schlich sich zwischen den kalten Steinen an mich heran und hielt mich fest. Langsam sank ich auf die Knie und legte eine Hand auf die Grabplatte. »Ich wünschte, du wärst noch da, Mom. Ich wünschte, du wärst noch bei mir.« Aris legte seinen Schädel auf dem Stein ab und schloss die Augen, als lausche er auf eine Antwort.
 »Damals im Schutzraum ... Du wusstest, dass du nicht überleben würdest, oder?«, presste ich hervor. »Hast du Mary und Terence gebeten, nach mir zu schauen?« Die Konturen der Inschrift verschwammen vor mir. Ich hatte die beiden nie danach gefragt, doch die Vorstellung war tröstlich. »Wenn es so ist, dann Danke dafür. Ohne sie hätte ich die Zeit nach deinem Tod nicht überstanden.« Ich hatte das noch nie laut ausgesprochen, hatte mich immer irgendwie schuldig gefühlt. Als hätte ich zugelassen, dass die beiden Menschen Moms Platz einnahmen. Doch heute wollte ich ihr alles erzählen. Wenn ich Revlins Port verlassen musste, dann ohne Geheimnisse. Es fühlte sich richtig an. Ich erzählte ihr von Marys ständigem Bestreben, mich mit ihren Kochkünsten zu mästen. Von Terence’ Sucht nach Kreuzworträtseln, seinem trockenen Humor, den ich erst nach einer ganzen Weile unter der ruppigen Schale entdeckt hatte, und seiner Begeisterung für Aris. »Seit einem Jahr können sie ihn sehen, Mom«, sagte ich leise.
 Aris hob den Kopf, sein Blick flackerte, doch er blieb stumm.
 »Es war nicht das abrupte Auftauchen wie bei Donovan, nicht, weil ich wütend war oder Angst hatte. Sie können ihn einfach sehen. Immer. So wie du das konntest.« Ich senkte den Kopf, schloss für eine Weile die Augen. Es tat gut, ihr das endlich zu sagen. Für einen Moment kam der Wind zum Erliegen und es fühlte sich an, als gäbe sie ihr Einverständnis.
 Das Rascheln in den Blättern einer Sykomore holte mich aus meinen Gedanken. Das Gewächs ragte hüfthoch zwischen den Gräbern auf.
 »Eine Schlange«, grunzte Aris, dessen Augen schärfer waren als meine. Ich erhaschte nur einen dunklen Schatten, der im Gewirr der Äste verschwand. Es kam nur selten vor, dass man auf eines dieser Reptilien stieß.
 Aris erhob sich in die Luft. »Jetzt hast du dein Geheimnis drei Mal geteilt. Ein viertes Mal bringt Unglück.«
 »Drei Mal?«
 Seine Flammen loderten ein wenig heller. »Deiner Mom, dem Wind und einer Schlange.«
 Ich lächelte und stand auf, starrte den milchweißen Stein an. Was würde Mom sagen, wenn sie jetzt hier wäre? Wenn sich diese verdammte Betonstrebe nicht genau über ihr gelöst hätte? Wenn das Haus nicht, vom Bräss zerfressen, eingestürzt wäre? Wenn uns die verfluchte Stadt genug Mirteol geliefert hätte?
 Ich ballte die Hände in meinen Taschen. Fragen, die ich mir schon tausendmal gestellt hatte. Genauso wie ich immer wieder einen Sinn in Moms Tod gesucht hatte. Ich wollte nicht daran glauben, dennoch fragte ich mich manchmal, ob sie vielleicht einen LeapDown erlitten hätte. Davor hatte sie sich mehr als vor allem anderen gefürchtet. Ich hatte sogar versucht, mich mit der Vorstellung zu trösten, dass es gnädiger gewesen war, in einem Rift zu sterben. Doch letztendlich waren all das nur Spekulationen. Eine unglückliche Verkettung von Zufällen.
 Der Zufall ist ein Mythos. Meine Glieder verkrampften sich, als mir Moms Worte in den Sinn kamen, und mein Blick wanderte zu dem Grab neben ihrem.
 Verdorrte Ranken klammerten sich an den Stein und überdeckten den eingravierten Namen. Doch ich kannte ihn. Cliff Summers. Der Lys, der mit Mom im Schutzraum gewesen war. Er war sofort tot gewesen, als die Decke einbrach. Niemand hatte ihn vermisst, ein Einzelgänger ohne Familie. Immer wieder ging mir durch den Kopf, dass ich dort gesessen hätte. Wäre ich nicht in die Stadt gelaufen wegen eines Steins. Eines Steins, den Aris verschlungen hatte, um ihn nie wieder herzugeben. Ganz wie die Drachen aus Legenden, die über ihren Schatz wachten.
 Ich biss mir auf die Lippen, vertrieb die Gedanken. Es machte keinen Sinn, in der Vergangenheit zu wühlen. Ich musste mich der brässverdammten Zukunft stellen. Ich musste mit Mary und Terence reden, mich von ihnen verabschieden. Morgen. Erst morgen. Heute nicht mehr.
 Ich zog meinen Jackenkragen hoch. Die Schatten hinter den Grabsteinen wirkten in Aris’ Feuerschein noch schwärzer.
 »Ich wollte dir Lebwohl sagen, Mom.« Ein trauriges Lächeln huschte über meine Lippen. »Mary wird dich sicher weiterhin besuchen. Pass bitte auf sie und Terence auf.«
 Ganz langsam machte ich mich auf den Rückweg. So langsam, dass ich sicher sein konnte, dass meine Pflegeeltern schliefen, ehe ich heimkam.
  
 »Ich find’s daneben, dass sie euch wegschicken. Wie soll man sich was aufbauen, wenn man nicht bestimmen kann, wo man bleibt?« Lem steckte sich mit gerunzelter Stirn eine weitere Zigarette an.
 Ich hatte ihn selten ohne gesehen. Wehmütig ließ ich den Blick durch die Werkstatt schweifen. Wie immer war sie ein wildes Durcheinander: ausgeschlachtete Maschinen, Werkzeugkästen, deren Inhalt über mehrere Arbeitsbänke verteilt war, und Unmengen Regale voller Ersatzteile, rostiger Blechkanister und krakelig beschrifteter Boxen. Aus einem Lautsprecher tönte leise ein Blues. Ich liebte diesen Ort. Über ein Jahr hatte ich Lem Baken jedes Wochenende geholfen, wieder zum Laufen zu bringen, was immer die Leute ihm brachten. Er hatte im vergangenen Winter Marys und Terences’ Ofen repariert und ich war ihm zur Hand gegangen. Ich hatte ihn sofort wiedererkannt, den Mann, der mir in seinem Schutzbunker Unterschlupf gewährt hatte. Als er mich gefragt hatte, ob ich ihm in seiner Werkstatt helfen wolle, war mir die Entscheidung nicht schwergefallen. Lem hatte nie darauf bestanden, dass ich mich vor seinen menschlichen Kunden versteckte. Wenn sie ein Problem damit hatten, dass er einem Lys einen Job gab, so war das deren Problem. Da er der einzige fähige Mechaniker in der Stadt war, konnte es ihm herzlich egal sein.
 »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber hierbleiben«, sagte ich.
 »Kann ich verstehen«, grunzte er und steckte seinen Schraubenschlüssel in eine Gürtelschlaufe. »Warum schaffen sie euch überhaupt weg? Was macht das für’n Sinn?«
 »Wegen ...« Ich räusperte mich. »Wegen der Alphas, die ...«
 »Die durchdrehen«, ergänzte Lem unumwunden.
 Ich nickte. Das war der offizielle Grund. Den Menschen wurde weisgemacht, wir würden in die Zonen verbannt, um sie vor Übergriffen zu bewahren. Während die Uskrim uns mit ihren geschützten Räumen köderten. So standen sie als die Helden da und wahrten nicht zuletzt ihr eigenes Geheimnis um die Daimos.
 »Ich wollte mich von dir verabschieden, Lem. Ich war immer gern hier«, presste ich hervor.
 Lem grinste hinter seinem Glimmstängel und breitete die Arme aus. »Wer nicht?«
 Ich lachte. »Ich meine das ernst.« Ich würde diesen verrückten Kerl wirklich vermissen.
 »Ich auch.« Er zwinkerte mir unter seiner Schiebermütze hervor zu. »Aber schade, dass du gehst. Hätt’ dich sofort in die Lehre genommen. So einen tüchtigen Helfer wie dich krieg ich wohl nicht mehr.«
 »Ach was, bestimmt.« Ich suchte nach Worten, die irgendwie ausdrückten, was mir die Zeit hier bedeutet hatte. »Danke für alles, was du für mich getan hast. Ich habe viel bei dir gelernt und ... na ja, ich wünsche dir, dass all das Gute zu dir zurückkommt. Oder so in der Art. Du bist schwer in Ordnung.« Ich räusperte mich verlegen.
 »Solange ich alle meine Schrauben wiederfinde, bin ich zufrieden, Junge.« Lem tippte sich gegen die Schläfe. »Lass dich da oben nicht unter Wert verschachern. Du hast was im Kopf und kannst anpacken. Pass auf dich auf, in Ordnung?« Er klopfte mir auf die Schulter.
 »Werd’ ich.« Ich warf einen letzten Blick auf die Werkbank, wo ich so vieles montiert, auseinandergeschraubt, ausgetüftelt und mir einmal beinahe einen Finger abgesägt hatte. Dann verließ ich die Werkstatt.
 Aris saß draußen vor der Tür. So früh am Morgen fiel noch kein Sonnenlicht in die schmale Gasse und er war ein Lichtklecks im Dunkel.
 Hinter mir erklangen die Töne eines Oldies – Mr Tambourin Man.
 »Nein, nicht dieser Song!« Aris gab ein Schniefen von sich.
 »Wieso bist du nicht mit rein? Ich glaube, wenn es jemanden gibt, der noch lieber da drinnen war als Lem und ich, dann bist du das.« Ich blieb stehen und lauschte dem vertrauten Sound und Lem, der mitsang und die morgendliche Stille füllte.
 »Ich konnte nicht. Wenn ich noch einmal reingehe, schlage ich meine Klauen in einen Deckenbalken und halte mich für immer daran fest. Und wie willst du Lem erklären, dass an seiner Decke ein Daimos hängt, den er mit keiner Zange entfernen kann?«
 Ich kniete mich neben Aris und strich ihm über den Kopf. »Keine Sorge, ich bekomme dich auch ohne Zange wieder los. Willst du wirklich nicht noch mal reinschauen? Bestimmt tanzt er gerade.«
 »Nein, das würde mir den Rest geben«, brummte Aris und kniff die Augen zu. »Dabei kann er gar nicht tanzen. Genauso wenig wie singen.«
 Ein leises Lachen entwischte mir. »Da hast du recht.«
 »Du kannst das übrigens auch nicht.« Aris warf sich in die Luft und trudelte außer Reichweite.
 Ich verzog in gespielter Empörung das Gesicht. »Singen oder tanzen?«
 Aris lachte nur und verschwand über einer Dachkante.
 Ich machte mich auf den Heimweg und mein schlechtes Gewissen kehrte schlagartig zurück. Ich hatte den Großteil der Nacht wachgelegen und mir den Kopf zerbrochen, wie ich Mary und Terence die Nachricht überbringen sollte. Da ich vielleicht keine Gelegenheit mehr hätte, mich von Lem zu verabschieden, hatte ich mich am Morgen aus dem Haus geschlichen. Doch auch das war nun erledigt. Ich konnte es nicht länger aufschieben.
  
 »Da ist er ja!« Terence trat aus dem Haus, ehe ich die Tür erreicht hatte. Der drahtige Mann straffte die knochigen Schultern und hob das Kinn. Tiefe Falten lagen um seine Mundwinkel. Im hellen Morgenlicht fiel das Grau in seinen schwarzen Haaren noch mehr auf als sonst.
 Jetzt ist es also so weit. »Guten Morgen, Terence.«
 Er antwortete nicht und die Stille zwischen uns legte sich bleiern auf meine Schultern. Meine Füße wurden bei jedem Schritt, den ich näher kam, schwerer.
 »Bendic?« Mary kam hinter Terence an die Tür. Ihre hellblauen Augen waren weit aufgerissen. Dass blonde Haar war zu einem hastigen Knoten zusammengebunden.
 »Ich bin wieder da. Tut mir leid. Ich musste ganz früh in die Stadt und Lem ...«
 Mary fasste nach Terence’ Hand und das reglose Entsetzen in ihrem Blick ließ mich stocken. Mit ihrer schmalen Statur und ihrer Begeisterungsfähigkeit wirkte sie oft wie ein Kind. Vor allem, wenn sie lachte. Ein Lachen, das jetzt weit fort war. Meine Schuld!
 Mit vier Schritten war sie bei mir und nahm mich in die Arme, verschwand dabei in meinen, denn seit dem letzten Sommer überragte ich sie. Meine Kehle wurde eng und ich drückte sie an mich. Vielleicht zum letzten Mal.
 »Wieso hast du uns nichts gesagt?« Für einige Sekunden hielt sie mich einfach nur fest, dann blickte sie mich bang an. »Mr Otis gegenüber hat es uns vorhin erzählt. Stimmt das? Alle in der Siedlung werden umquartiert? Nach San Francisco?«
 Terence legte eine Hand auf ihre Schulter. »Lass uns reingehen. Vor der Tür ist kein Ort für so etwas.«
 Mary nickte widerwillig und holte tief Luft. »Ja, gut. Gehen wir rein.«
 Aris schlich vor mir über die Türschwelle, so schwerfällig, als wären seine Glieder mit Blei ausgegossen, die Flämmchen auf seinem Rücken winzig und erstickt.
  
 Der Tee in meiner Tasse war kalt geworden. Ich hatte keinen Schluck hinunterbekommen.
 »Aber können sie das denn so einfach bestimmen?«, regte sich Mary auf. »Ich meine, trotz allem. Es geht hier um das Leben von Millionen Lysanth auf der ganzen Welt.«
 »Und Millionen Daimos«, brummte Aris, der seinen Kopf auf Terence Armlehne gelegt hatte, um sich kraulen zu lassen. Das kleine Esszimmer wirkte trotz der farbenfrohen Muster an den Wänden und dem über die Couch drapierten Quilt plötzlich trist.
 »Ich kann es verstehen«, meinte Terence und deutete auf Aris. »Es ist die einfachste Lösung. Die Uskrim und die Lysanth können nicht riskieren, dass diese Feuerwesen überall gesichtet werden. Ich hätte es nicht anders gemacht.«
 »Wie bitte?« Mary sah ihren Ehemann fassungslos an. »Das ist doch keine gute Lösung. Wieso können sich die Menschen nicht einfach an die Daimos gewöhnen? Sie tun doch niemandem etwas.«
 Terence fasste über den Tisch nach ihrer Hand und lächelte bekümmert. »Wenn alle so denken würden wie du, würde ich dir recht geben. Aber die meisten Menschen hassen die Lysanth. Das weißt du genauso gut wie ich.«
 Ihr Widerspruch löste sich in Luft auf und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, woran sie dachte. Ihre sämtlichen Kontakte und Freundschaften mit Leuten aus Revlins Port waren erlahmt. Seit bekannt war, dass sie einen Lys bei sich aufgenommen hatten, waren sie sogar offen beschimpft und in einigen Läden nicht mehr bedient worden. All das wegen mir. Ich war schuld daran, dass sie wie Aussätzige behandelt wurden. Etwas, das ich nie wiedergutmachen konnte.
 »Terence hat recht. Es ist wohl die beste Lösung. Auf jeden Fall für all die Kinder, die erst noch lernen müssen, ihre Daimos zu kontrollieren.« Ich wollte selbstsicher klingen, den beiden zeigen, dass ich erwachsen war, erwachsen genug, damit umzugehen, zeigen, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. Dennoch schwankte meine Stimme.
 »Dann ... dann sollten wir jetzt keine Zeit mehr verlieren«, wisperte Mary, den Blick ins Leere gerichtet. »Wir müssen Vorbereitungen treffen. Es sollen Sonderzüge fahren, hat Mr Otis gesagt. Vor dem Gemischtwarenladen werden Kartons ausgeteilt. Was sagte Mr Otis? Fünf Stück pro Person? Und es gibt Sonderanträge, um Möbel mit den Güterzügen zu transportieren.« Sie erhob sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihre Augen huschten zur Küchenzeile. »Am besten packt ihr beide die Kleider in Kisten.«
 Ein eiskaltes Prickeln lief meine Arme hinauf. »Mary?«
 Sie beachtete mich gar nicht. »Haben wir noch alte Zeitungen? Ich werde das nötigste Geschirr einpacken. Und ...«
 »Mary.« Ich stand langsam auf.
 Sie verstummte. Terence musterte mich, seine Lider, vor Kummer noch schwerer.
 Mary starrte nun mich an. Ein glasiger Schimmer lag in ihren Augen und ich wollte im Erdboden versinken.
 »Ihr bleibt hier.« Jedes Wort kratzte in meiner Kehle.
 Marys Augen weiteten sich. Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, sie schüttelte den Kopf.
 Ich trat einen Schritt zurück, eine Hand an der Stuhllehne, irgendeinen Halt suchend. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ihr könntet mit. Aber es geht nicht.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen, starrte das Muster auf dem Teppich an. Gelbe Striche auf Ocker. Nicht heulen. Nicht heulen, verdammt. »Sie lassen nur Lysanth in diese Zone.«
 »Nein. Nein, das können sie nicht machen.« Ein Schluchzen zerriss das Muster.
 Ich krampfte die Finger fester um die Stuhllehne und kniff die Augen zu, hörte, wie Terence aufstand und ahnte, dass er seine Frau festhielt.
 »Ist schon gut«, brummte er.
 »Was ist mit den anderen Menschen? Mrs Hillt, ihr Sohn Marty?«, flüsterte Mary erstickt. »Bleiben sie etwa auch hier?«
 Ich schüttelte den Kopf, zwang mich, wieder aufzusehen. Marys Gesicht wirkte um Jahre gealtert. Ein kaltes Brennen breitete sich in meiner Brust aus. »Mary ...«
 »Mr Hillt ist ein Lys und er kann seine Familie sicher mitnehmen«, sagte Terence sachlich, doch ich hörte die Anspannung in seiner Stimme.
 »Und was sind wir? Sind wir etwa nicht seine Familie?«, klagte Mary.
 Das Brennen stieg meinen Hals hinauf.
 »Natürlich sind wir das«, versuchte Terence, sie zu beruhigen.
 Aris fuhr hoch, schmiegte sich wie ein Feuerreif um die beiden Menschen und drückte seinen Kopf an Marys Schulter. Sie legte ihren Arm um ihn und in diesem Moment durchflutete mich Aris’ Trauer wie ein Wasserfall.
 Ich ertrug es nicht länger. Tränen schossen mir in die Augen und ich drehte mich weg. »Ich werde meine Sachen packen gehen«, murmelte ich und ging davon. Marys Weinen brannte sich wie Säure durch mich hindurch.
 In meinem Zimmer warf ich mich auf das schmale Bett, starrte mit feuchten Augen an die Decke, unfähig, irgendetwas zu tun. Meine Kehle schmerzte, als drücke eine unsichtbare Hand sie zusammen. Aris war mir nicht nachgekommen und ich schottete mich von ihm ab. Langsam ließ ich den Blick durch das Zimmer wandern. Über die Bücher, die Terence mich zu lieben gelehrt hatte. Darunter jede Menge Lexika und Fabeln. Dafür hatte er eine Schwäche. Das eingerahmte Bild an der Wand, das Mary für mich gezeichnet hatte und das Mom zeigte.
 Ich stand auf, hängte es ab und sah mir die Zeichnung an. Wie es aussieht, verliere ich schon wieder meine Familie, Mom.
 Die Tür ging auf und Terence trat ein, sein Gesicht verhärmt. Ich musste mich zwingen, ihm in die Augen zu sehen. Terence war in den letzten beiden Jahren wie ein Vater für mich geworden. Jedes anerkennende Wort, jedes Lob von ihm war eine Auszeichnung für mich gewesen. Mary hingegen überschüttete mich mit einer Zuneigung, von der ich nicht wusste, womit ich sie verdient hatte.
 Meine Fingerknöchel traten weiß hervor und ich ließ das Bild sinken. Ich verdiene sie auch nicht.
 »Wie geht es ihr?«, presste ich hervor.
 Mit schmalem Mund nickte Terence zu meinem Bett. »Setz dich.« Er rückte einen Stuhl näher und nahm mir gegenüber Platz. »Ich weiß, dass du es uns leichter machen wolltest, indem du es für dich behalten hast. Du willst die Sache kurz und schmerzlos halten, aber das funktioniert nicht, Bendic. Uns ist klar, dass wir nichts über Aris wissen dürften. Aber was, wenn wir es den Friedenswächtern sagen? Das würde doch beweisen, dass wir eine Familie sind. Glaubst du wirklich, dass sie uns etwas antun würden? Es wäre doch nur vernünftig, wenn wir als deine Pflegeeltern dich begleiten dürften.«
 Er ist wirklich dazu bereit. Aber ich bin es nicht. Ich blinzelte und drängte die bittere Galle zurück, die meine Kehle hinaufzusteigen drohte. »Denkst du im Ernst, ich gehe das Risiko ein?« Niemand wusste, dass die beiden Aris sehen konnten. Nicht einmal Paul oder Vintro hatte ich davon erzählt. »Ich weiß, ihr wollt das nicht glauben. Vor allem nicht Mary. Sie vertraut den Friedenswächtern. Aber sie haben Menschen getötet, nur weil sie von den Daimos erfuhren. Vintro hat uns davon erzählt, Terence. Das sind nicht nur Gerüchte, das passiert wirklich.«
 Er stieß die Luft aus und plötzlich bekam die unerschütterliche Fassade, die er immer zeigte, Risse. »Dann behaupten wir, dass ...«
 »Nein!« Ich krampfte die Finger um die Bettkante.
 Terence sah auf und diesmal wich ich seinem gequälten Blick aus.
 »Es ist zu gefährlich«, wisperte ich. »Davon abgesehen, habt ihr schon viel zu viel für mich geopfert.«
 »Bendic. Dich bei uns aufzunehmen war kein Opfer für uns«, sagte er ernst.
 Ich senkte den Kopf, schluckte den Klumpen aus Schuld hinunter.
 Er räusperte sich. »Du solltest aber bedenken, dass man alles von zwei Seiten sehen kann. Die Lysanth betrachten die Uskrim aus einem anderen Blickwinkel als die Menschen und Vintros Absicht bestand immer darin, euch zur Vorsicht zu ermahnen.«
 Ich stieß ein freudloses Schnauben aus. »Ich weiß. Ich habe dir manchmal auch zugehört, wenn du versucht hast, mir etwas beizubringen.« Wir tauschten ein schmales Lächeln. »Aber diese Entscheidung ist getroffen und ich denke, ich habe sie richtig getroffen. Also bitte, vertraut mir. Ich werde ohne euch gehen.« Ich holte tief Luft und packte meine letzten Argumente auf den Tisch. »Und es ist ja nicht nur das Dekret. Die LeapDowns nehmen zu. Das habt ihr mitbekommen. Diese Zone wird kein Ort sein, an dem irgendjemand gerne wohnen will. Und dann ist da noch deine Krankheit, Terence. Du bist Bluter. Du bist sowieso ständig in Gefahr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dort eine besonders gute medizinische Versorgung gibt.« Ich biss mir auf die Lippen, verschloss mich vor seinem Blick und setzte hinzu: »Ich will nicht, dass ihr mitkommt.«
 Terence nickte langsam und in mir zerbrach etwas. »Ich werde mit Mary reden«, sagte er leise und erhob sich. Sachte schloss er die Tür hinter sich.
 Ich habe ihn überzeugt. Meine Erleichterung war so flüchtig, dass ich sie kaum ausmachen konnte.
 Draußen ertönte das Geheul von Motoren und ich trat ans Fenster. Zwölf panzergroße, marineblaue SUVs mit den grünen Emblemen der Wacht auf den Seitentüren fuhren in unser Viertel ein.
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 »Hätten wir die Arbeitstische besser draußen aufgebaut.« Der Friedenswächter an Pult Nummer fünf, ein hochgewachsener Mann um die vierzig, wischte sich fluchend den Schweiß von den Schläfen.
 »Dort wäre ich jetzt auch lieber«, pflichtete ihm der Uskron an Pult vier bei.
 »Der Nächste«, schnauzte der andere und die Familie vor mir trat an den breiten Tisch, den man provisorisch errichtet hatte.
 Ich wartete seit zwei Stunden in der Gemeindehalle. Es wurde drückend heiß unter dem Blechdach, doch uns Lysanth setzte das nur geringfügig zu. Die Halle war mit Absperrbändern in zwei Hälften unterteilt. Auf der einen hatten sich die Uskrim an zehn Stationen mit ihren Computern und Wachleuten eingerichtet. Auf der anderen drängten wir Lysanth uns in langen Schlangen.
 Die Uskrim verloren keine Zeit. Kaum eine Stunde nach ihrer Ankunft hatten sie uns zusammengerufen. Noch heute wollten sie alle Lysanth in Revlins Port katalogisieren.
 Als ich gegangen war, die Hände um die Riemen meines Rucksacks geklammert, hatte ich Mary und Terence kaum ins Gesicht sehen können. »Danke für alles.« Mehr hatte ich nicht hervorgebracht.
 »Du rennst weg wie ein Feigling!«, hatte Aris gezischt und mein Herz hatte sich zusammengekrampft.
 Kurz und schmerzlos – das funktioniert nicht. Terence’ Worte gingen mir nicht aus dem Sinn und ich wünschte, ich hätte die beiden wenigstens ein letztes Mal umarmt. Feigling!
 Während ich in der Schlange nach vorne rückte, beobachtete ich die Uskrim und konzentrierte mich auf alle möglichen Kleinigkeiten, um mich abzulenken. Die silbernen Epauletten und Knöpfe auf den blaugrauen Uniformen. Die Hände der Wachmänner, die sich immer wieder um die Griffe ihrer Schlagstöcke legten, als warteten sie darauf, sie benutzen zu können.
 Der Uskron vor mir bediente sein HoloPad. Aus meinem Blickwinkel wirkte es, als zeichne er Striche und Punkte über einer flachen grauen Schalttafel in die Luft. Es war faszinierend. Im Vergleich zu den vier Rechnern, die Vintro für die Schule angeschafft hatte, erschien dieser Computer wie ein Skalpell neben einem Buttermesser.
 Vor dem Rift Impact gehörten HoloPads zur Standardtechnik auf der Erde. Doch die elektrostatischen Gewitterentladungen, die jeden Influx begleiteten, hatten diese Technologie im wahrsten Sinne des Wortes gegrillt. Allein die Uskrim konnten sie in ihrer Sphäre weiterhin verwenden, während der Rest der Welt zu früherer Elektronik zurückgekehrt war. Der Friedenswächter würde sein empfindliches Gerät mit zurück in die USphäre nehmen.
 Wieder wischte er sich Schweiß von der Stirn und verlangte Namen und Alter von der vierköpfigen Familie zu wissen, die an der Reihe war. Die Frau wirkte verängstigt und drückte ihr Baby an sich, als befürchte sie, man könne es ihr wegnehmen.
 »Strecken Sie die Arme zur Seite«, verlangte der Wächter und nahm einen Stab zur Hand, der neben einem surrenden Scanner auf dem Tisch lag. Der Familienvater trat als erster vor und tat, wie geheißen. Der Uskron tippte mit dem Stab gegen seinen Unterarm und der Lys schnappte nach Luft. Zittrig rieb er über die Stelle und seine Frau zischelte ihm etwas zu.
 Ich verspannte mich. Was tun sie da?
 Der Wächter bediente abermals sein HoloPad, dann war die Frau an der Reihe, die bei der Prozedur nicht einmal zusammenzuckte. »Sie sind verheiratet?«, frage der Uskron, den Blick weiterhin auf sein Pad gerichtet.
 »Ja«, antwortete sie knapp. Ich kannte die Leute nur vom Sehen, wusste jedoch, dass die Frau ein Mensch war.
 »Und die Kinder? Mensch oder Lys?«
 »Unser Sohn ist ein Mensch«, erklärte die Frau mit bebender Stimme, wobei sie zu dem etwa siebenjährigen Jungen deutete, der sich an das Bein seines Vaters klammerte. »Bei der Kleinen wissen wir es noch nicht.«
 Beklommen beobachtete ich sie. Was würden die Uskrim tun, wenn beide Kinder Menschen waren? Würden sie die Familie dann trennen, den Mann zwingen, allein in die Zone zu gehen? Kinder von Menschen und Lysanth – genauso wie von Menschen und Uskrim –, waren immer entweder das eine oder das andere. So etwas wie Mischlinge gab es nicht. Allerdings zeigte sich erst im Alter von zwei Jahren, welcher Art ein Kind angehörte. Entweder, es entwickelte einen Daimos und damit auch alle anderen Fähigkeiten, oder eben nicht.
 Vintro hatte einmal im Unterricht erklärt, dass Lysanth und Uskrim keine gemeinsamen Kinder bekommen konnten. Unsere Gene unterschieden sich zu sehr und Schwangerschaften endeten mit Totgeburten.
 »Status des Säuglings bislang unklar«, hielt der Friedenswächter fest und schob das Kinn vor. Dann kam er mit seinem Stab auf die Frau zu. »Nun, das werden wir gleich ändern.«
 Sie wich einen Schritt zurück.
 »Unterstehen Sie sich!«, brüllte der Vater und trat zwischen die beiden.
 Zwei der Wächter, die hinter den Pulten patrouillierten, traten hinzu. Einer von ihnen hielt den Mann fest. »Das ist Vorschrift. Jeder Zonenbewohner wird in die Kartei aufgenommen. Wir müssen wissen, welcher Spezies Ihre Tochter angehört.«
 Der andere hielt die Mutter fest.
 Ich biss die Kiefer zusammen und zwang mich, hinter der verdammten Wartelinie stehen zu bleiben.
 Der Uskron berührte das kleine Bündel mit seinem grün schimmernden Stab. Der schmerzerfüllte Schrei des Babys gellte durch die Halle.
 »Verdammte Arschlöcher«, sprach Aris meine Gedanken aus. Er saß zusammengekauert zu meinen Füßen. Es waren seine ersten Worte, seit wir Mary und Terence verlassen hatten.
 »Hast du auch gerade das Gefühl, dass sich unser Leben in einen Haufen Scheiße verwandelt?«, fragte ich.
 »Ja.« Ein resigniertes Grollen drang aus seinem Brustkorb.
 Der Uskron widmete sich unbeeindruckt seinen Daten. »Familie Domazki, menschliche Blutsverwandte, Umsiedlung stattgegeben. Hier.« Er reichte dem Vater einige Papiere und fertigte die vollkommen aufgelöste Familie, die das kläglich schreiende Baby zu beruhigen versuchte, ab.
 »Der Nächste«, rief der Wächter und ich trat an das Pult.
 »Name?«
 »Benedict Liras.«
 »Geburtsdaten?«
 »3. Juli 2155, LysSphäre.«
 Er verglich meine Daten mit denen auf dem Bildschirm und schien zufrieden. Von hier aus sah ich die gelb und blau schimmernden Symbole und Schriftzüge in der Luft, die er geschickt aufrief und verschob. »Handflächen nach oben, erst die rechte, dann die linke. Hier hinein«, verlangte er.
 Ich streckte die Hände in ein Metallgehäuse. Es piepste leise und ich zog sie wieder heraus.
 »Arme ausstrecken«, brummte der Wächter und nahm seinen Stab zur Hand.
 Argwöhnisch musterte ich das grüne Metall. Es wies feine Schattierungen auf, die ineinanderglitten wie Öl auf Wasser. Die Mundwinkel des Uskron zuckten kurz nach oben, dann zog er das Ende des Stabs meinen nackten Unterarm entlang.
 Zum Rift! Glühendes Eisen fuhr über meine Haut. Ich keuchte, riss den Arm zurück. Mein Puls hämmerte. Ein scharlachroter Wulst leuchtete mir entgegen, pochendes Fleisch. Der Schmerz strahlte bis in meine Schulter hinauf. »Was zum Teufel ...« Ich schluckte.
 Der Mann beachtete meinen Ausbruch nicht weiter und begab sich wieder an sein HoloPad.
 Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich den langsam verblassenden Striemen an. Mit jedem Herzschlag ließ das Brennen nach und verschwand schließlich, als sei es nie da gewesen. Der matt schimmernde, grüne Metallstab lehnte wieder, scheinbar harmlos, gegen den Tisch. Aris schnupperte daran, berührte ihn jedoch nicht.
 »Was ist das?«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 »Pheran«, entgegnete der Mann mit monotoner Stimme. Er wandte sich dem Scanner zu, der zu summen begann.
 »Pheran?« Davon hatte ich noch nie gehört. »Und was ist das?«
 »Ich bin nicht die Auskunft, Mr Liras«, blaffte er.
 Ich musste an mich halten, um Aris nicht sichtbar werden zu lassen.
 Der gab ein Fauchen von sich. »Sieht nach irgendeinem Mist aus der USphäre aus.«
 Der Uskron streckte mir eine Plastikkarte und Papiere entgegen. »Das ist Ihr neuer Ausweis. Sie sind verpflichtet, ihn stets bei sich zu tragen. Auf den Papieren finden Sie genaue Anweisungen zu Ihrer Anreise in die Zone sowie die Regularien, die Sie einhalten müssen. Antrag B ist für Sperrgut auszufüllen. Der Nächste!«
 Ich nahm die drei Blätter und den Ausweis entgegen. Ein roter Streifen zierte die schwarze Plastikkarte und ein feines Netz aus Linien leuchtete, wenn man sie im Licht drehte. Mit ziemlicher Sicherheit hatten nur wir Lysanth diesen roten Streifen auf unserer ID-Card.
 Langsam schob ich mich zwischen den Wartenden hindurch nach draußen. Auf der Straße vor der Halle herrschte eine drückende Stimmung. Offenbar hatten sich inzwischen sämtliche Lysanth aus unserer Siedlung hier eingefunden. Die Uskrim hatten Stangen in den Boden geschlagen und Plastikabsperrbänder gespannt, zwischen denen die Leute wie eingepfercht standen. Drei weitere Pulte für die Registrierung waren unter Sonnensegeln errichtet worden und überall sah ich Friedenswächter in Uniformen. Die Hirten und ihre Schafe. Nur erinnerten die Hirten an Wölfe, die darauf lauerten, dass jemand aus der Reihe tanzte.
 Die grünen Stäbe, die sie an ihren Gürteln trugen, wirkten nun mehr als einschüchternd auf mich.
 Meine Papiere gut sichtbar in der Hand, suchte ich mir einen Weg aus dem Gedränge. Ein erster Blick auf die Unterlagen verriet mir, dass ich mich bereits in einer Stunde bei einem Mr Host einfinden sollte. Unschlüssig blieb ich stehen. Es fühlte sich so falsch an.
 Aris ließ den Kopf hängen. »Wir verabschieden uns noch, oder?«
 »Ja«, presste ich hervor und änderte die Richtung. Ich drängte mich hinter den Absperrbändern vorbei, als mein Blick auf das nächststehende Registrierungspult fiel.
 Wie erstarrt blieb ich stehen und Aris zuckte nach oben.
 »Nein, Sie verstehen nicht«, sagte Mary zu dem Uskron, der sie hinter seinem HoloPad hervor mit gerunzelter Stirn musterte.
 Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was tut sie hier? Was denkt sie sich dabei?
 Der Wächter fuhr mit einer Hand über seinen grünen Metallstab.
 Ich rannte los. Da trat mir jemand in den Weg und ich stolperte.
 »Halt. Bleib ganz still«, raunte mir der Mann zu und hielt mich am Arm fest.
 Ich warf den Kopf herum. Vintro. Er zog mich ein Stück beiseite, sodass mein Blick auf Mary verdeckt war.
 »Sie stehen nicht auf der Registraturliste, es wird ihnen nichts passieren«, flüsterte er mir zu.
 Sie? Dann ist Terence auch da?
 Prompt hörte ich seine Stimme. »Bitte. Wir können doch vernünftig darüber reden.«
 »Natürlich können wir das, Mr und Mrs Fung«, gab der Friedenswächter zurück. »Wissen Sie, was hier steht? Sie sind Menschen. Verheiratet seit achtundzwanzig Jahren. Keine weiteren Angehörigen. Ich sage Ihnen also ganz vernünftig: Machen Sie jetzt Platz für die nächsten und suchen Sie sich eine neue Nachbarschaft.«
 »Ja, Sir. Entschuldigen Sie, dass wir Ihre Zeit in Anspruch genommen haben. Komm«, hörte ich Terence’ kühle Stimme.
 Durch eine Lücke zwischen den Leuten erspähte ich, dass er Marys Arm fasste. Einen Moment schien sie sich zu sträuben, dann wandte sie sich um. Ich atmete auf. Sie hatten es versucht. Brässverdammt! Sie waren bereit, für mich in diese elende Zone zu ziehen.
 Vintro schüttelte mich leicht und ich sah auf. Er starrte mich unter gefurchten Brauen an. »Sie wissen nichts, oder?« Seine Worte waren kaum mehr als ein Zischen.
 Die Antwort blieb mir im Halse stecken.
 »Wieso keine Angehörigen?«, rief jemand aus der Menge.
 Vintro und ich rissen zeitgleich die Köpfe nach oben. Der verfluchte Idiot, der zu helfen glaubte, quasselte bereits weiter: »Die Fungs sind doch die Pflegeeltern von dem Liras-Jungen!«
 »Zum Rift!«, knurrte Vintro.
 Mein Magen zog sich zusammen.
 »Halt!«, rief der Uskron. Das Wort knallte wie ein Peitschenhieb.
 Mary und Terence drehten sich zu dem Friedenswächter um, der einen Schritt hinter seinem Pult hervortrat. »Sie sind Pflegeeltern eines Lys? Wieso haben Sie mir das nicht gesagt?«
 Meine Beine zitterten. Die Stimme des Uskron klang weder überrascht noch freundlich, es lag nichts als schneidende Berechnung darin.
 »Nehmen Sie sie mit. Wir werden das überprüfen«, wandte er sich an einen seiner Kollegen.
 »Sie kommen mit mir«, wies der meine Zieheltern an. Wieder wollte ich losrennen.
 »Bendic.« Vintro packte mich grob und hielt mich abermals zurück. »Du verhältst dich ruhig. Geh zum Versammlungsort, was immer dir die Uskrim aufgetragen haben. Falls sie dich holen kommen, tu, als wüsstest du von nichts. Und, bei allen Sphären, halte Aris so weit wie möglich auf Abstand. Hast du verstanden? Ich werde versuchen, die Fungs da rauszuholen.« Damit wandte er sich ab und ging ihnen nach.
 Ich bebte. Er musste die Uskrim davon überzeugen, dass Mary und Terence keine Gefahr darstellten, dass sie nichts über Daimos wussten. Auch wenn Vintro das nicht einmal selbst glaubte.
 »Das darf nicht wahr sein! Welcher Idiot hat hier herumgebrüllt?« Aris tauchte hektisch zwischen den Beinen der Leute hindurch. Einige sahen mich mitleidig an, doch keiner sagte etwas.
 Ich zwang mich, langsam davonzugehen. »Ich bin der Idiot, Aris. Ich hätte es Mary und Terence sofort sagen sollen, schon als Vintro uns das erste Mal von den Plänen erzählt hat. Ich hätte es ihnen ausreden müssen.«
 »Und du glaubst, sie hätten auf dich gehört?«, schnappte Aris.
 »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.
 Meine Gedanken rasten im Kreis, als ich mich bei Mr Host meldete. Er versammelte an der Kreuzung vor der Schule eine Gruppe Lysanth, die Koffer und Taschen vor sich angehäuft hatten.
 Es waren kaum zwei Minuten vergangen, als ein Friedenswächter auftauchte und sich an Mr Host wandte: »Ich suche einen Benedict Liras. Ist er hier?«
 »Gerade eingetroffen.« Er deutete auf mich.
 »Mitkommen«, befahl der Uskron barsch und ich folgte ihm zur Wacht, ein einstöckiges, freistehendes Backsteingebäude mit vergitterten Fenstern.
 Warum hierher? Haben sie die beiden etwa eingesperrt? »Aris, du bleibst draußen.« Ich wagte nicht, ihm einen direkten Blick zuzuwerfen. Alles, was ich jetzt tat, musste absolut korrekt sein. Keine Regelverstöße.
 »Ja, ich bleibe hier«, versprach Aris und drückte sich in den Schatten eines Geräteschuppens auf dem Vorplatz.
 Als ich in das Gebäude geführt wurde, spürte ich, wie sich das Band zwischen uns langsam spannte. Die Wände des schmalen Korridors schienen enger aneinanderzurücken.
 Der Wächter öffnete eine Tür. »Hier herein.« Er folgte mir und blieb hinter mir stehen.
 Mary, Terence und Vintro saßen auf Holzstühlen vor einem Schreibtisch. In dem Sessel dahinter lehnte ein Uskron, ein unscheinbarer Mann mit teigigen Wangen. Kahle graue Wände schlossen uns ein. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.
 »So, das ist also der Pflegesohn«, tönte der Friedenswächter und erhob sich.
 Mich erstaunt zu geben war nicht weiter schwer. »Mary? Terence? Was macht ihr hier?«, stammelte ich.
 Vintro winkte ab und ergriff das Wort. »Nichts weiter, Bendic. Deine Pflegeeltern waren vorhin bei den Friedenswächtern und haben gebeten, an der Umsiedlung teilnehmen zu dürfen. Wir klären das Missverständnis eben mit Officer Forten hier.«
 Ich holte tief Luft. »Dürfen sie etwa mitkommen?«
 Officer Forten verengte die Augen. »Das zu klären, ist nicht Sinn dieser Untersuchung. Mr und Mrs Fung, wieso haben Sie verschwiegen, dass Sie einen Lys bei sich aufgenommen haben?«
 »Wir haben es nicht verschwiegen. Wir wurden lediglich so schnell abgefertigt, dass es nicht zur Sprache kam«, erklärte Terence mit einer Ruhe, für die ich ihn bewunderte.
 »Wieso glaube ich Ihnen das nicht?«, brummte Forten und nickte dem Mann zu, der mich hergebracht hatte. »Bringen Sie die beiden rüber.«
 Der Uskron führte meine Zieheltern hinaus und wir tauschten besorgte Blicke. Alles ist gut. Sie lassen euch gleich wieder gehen, wollte ich ihnen sagen. Stattdessen presste ich die Lippen fest zusammen.
 »Was ist da drinnen los?« Aris’ Unruhe fuhr wie ein beißendes Kribbeln über meine Haut.
 »Bleib einfach außer Sicht«, beschwor ich ihn.
 »Mr Liras, ich werde ganz offen mit Ihnen sprechen.« Forten kam langsam auf mich zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich möchte Ihnen raten, mir im Gegenzug ganz offen zu antworten. Haben Mr und Mrs Fung Kenntnis von den Daimos?«
 »Nein.« Die Antwort kam zu schnell, zu gehetzt. Ich starrte dem Mann in seine grünen, durchdringenden Augen. »Ich befolge das Dekret«, setzte ich hinzu. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.
 »Alle in dieser Siedlung befolgen das Dekret«, kam mir Vintro zu Hilfe. »Ich persönlich schule die Kinder und Jugendlichen darin. Sie führen doch sicher Buch über Daimos-Sichtungen. Dann wissen Sie, dass es in Revlins Port noch nie einen Zwischenfall gegeben hat.«
 Ich nickte nur. Jedenfalls hatten wir es geschafft, jegliche Sichtungen zu vertuschen.
 Schneller, als ich es ihm zugetraut hätte, überwand der Uskron den letzten Meter Abstand zwischen uns. Er packte mich am Kragen. Mein Kopf knallte gegen die Wand. Der Raum ging in Schieflage. Ich bekam keine Luft mehr, spürte den Druck seiner Knöchel an meinem Hals.
 Aris und Vintro schrien auf.
 »Du denkst, du bist ein guter Lügner? Bist du nicht.« Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einer Fratze. Ich konnte mich nicht rühren. Alles begann, sich zu drehen. Aris’ Kreischen dröhnte in meinem Kopf.
 »Lassen Sie ihn los!«, schrie Vintro.
 »Wo ist dein Daimos?« Die Augen des Uskron schwebten nur Zentimeter vor mir. Ein abschätziges Lächeln huschte über seine Lippen. »Sie haben ihn wirklich gut ausgebildet, Mr Vintro. Aber hör zu, Junge. Ich will deinen Daimos sehen, hier neben dir. Sofort!« Er schüttelte mich. »Also unterdrück ihn nicht länger!«
 »Ich ...« Mehr als ein Röcheln drang nicht aus meiner Kehle.
 Aris’ panisches Schreien klang wie durch einen Nebel zu mir. »Ich komme nirgendwo rein!«
 »Zeig ihn, Bendic«, forderte Vintro. Seine Stimme bebte.
 »Bitte ...« Ich versuchte, mich aus dem Griff des Uskron zu winden.
 Er riss mich zu sich. »Sofort!«
 Wieder knallte mein Hinterkopf gegen die Mauer.
 Aris heulte. »Komm da raus! Komm auf der Stelle da raus!«
 »Hören Sie auf«, rief Vintro. Vintro, der nicht wagte, auch nur einen Finger zu rühren.
 Nackte Angst erfasste mich. Die Uskrim konnten mit uns machen, was sie wollten.
 Fortens Augen weiteten sich und er stieß die Luft aus. »Du verfluchter, kleiner Betrüger! Er ist gar nicht hier! Du hast ihn draußen gelassen.« Er nickte, als sei er beeindruckt, und ein ungläubiges Lachen entwich ihm, doch sein Griff verstärkte sich. »Beinahe hätte ich gedacht, ich mache dir nicht genug Angst. Lassen Sie ihn rein!«, schnauzte er in Vintros Richtung.
 Ein Luftzug wehte durch den Raum, als Vintro Tür und Fenster aufriss.
 »Keine Illusionen!« Ein einziger panischer Gedanke, doch Aris war geistesgegenwärtig genug, jegliche Illusion zu unterlassen.
 »Bendic!« Ein Band aus Feuer raste in mein Blickfeld und dann war er neben mir.
 Forten ließ mich los und ich sank an der Wand nach unten, holte hustend Luft. Meine Arme zitterten und Wut schäumte durch meine Adern. Doch ich wagte nicht, Aris zu unterdrücken.
 Der Bastard von einem Wächter taxierte den Daimos mit einem kalten Lächeln. »Was für ein hübsches Exemplar. Lass ihn für mich sichtbar, solange du in diesem Gebäude bist, verstanden? Jetzt komm mit.«
 Aris wogte wie eine aufgeschreckte Seeschlange auf und ab und legte sich dann um meine Arme, als könne er das verdammte Zittern damit abstellen. »Geht es dir gut?«
 »Nein.« Ich keuchte.
 Vintro zog mich auf die Beine. Seine grauen Augen waren schattenumwölkt und schlagartig spülte eine kalte Angst meine Wut davon. Ich stolperte an seiner Seite dem Wächter hinterher.
 Forten lief an einem Tresen vorbei, an dem sonst Orhans Vater Dienst hatte, und öffnete eine Tür am Ende des Flurs. Ein anderer Friedenswächter hielt davor Wache. Als seien Mary und Terence Gefangene.
 Mit steifen Bewegungen trat ich durch die Tür, zwang mich, die zu Fäusten geballten Hände zu lockern. Bitte, seht Aris nicht an! Mary und Terence wussten, dass sie nie ein Wort über den Daimos und seine Fähigkeiten verlieren durften. Sie beachteten ihn in der Öffentlichkeit nicht weiter, doch ihn vollkommen zu ignorieren, hatten sie nie geübt.
 Starr blieb ich vor einer Gitterwand stehen, die den Raum teilte. Meine Zieheltern waren auf der anderen Seite, in einer verdammten Zelle. Terence hielt die stumm weinende Mary fest. Sie saßen auf einer schmalen Pritsche vor blanken Mauersteinen. Ein Lidschlag, zwei flüchtige Blicke, die für einen Sekundenbruchteil zu der Feuergestalt zuckten. Ich presste die Kiefer fest zusammen. Hat der Friedenswächter es bemerkt?
 »Habe ich es doch gewusst«, brummte Forten und wandte mir seine steinerne Miene zu. »Sperren Sie ihn dazu.«
 »Bitte! Sie sind meine Eltern!«, japste ich.
 Der zweite Wächter packte meinen Arm, schloss die Tür auf und stieß mich hinein.
 »Bendic, es tut mir so leid!« Mary stürzte zu mir und nahm mich in die Arme.
 »Was wollen Sie von uns? Wir haben nichts Falsches getan!«, knurrte Terence und trat an das Gitter.
 »Mr Forten, wirklich. Das hier ist nicht notwendig. Eltern können die Daimos ihrer Kinder immer sehen. Das wissen Sie so gut wie jeder andere«, redete Vintro auf den Uskron ein.
 »Eltern?«, bellte Forten. »Das sind nicht die Eltern dieses Jungen. Sie sind Menschen und Sie, Mr Vintro, kennen das Dekret genau.«
 Mein Lehrer schnappte nach Luft. »Bitte! Das ist nicht Ihr Ernst!«
 Übelkeit übermannte mich. Wie in Trance löste ich mich aus Marys Armen und schloss die Hände um die Eisenstangen.
 Forten lachte trocken. »Was glauben Sie, warum wir all diesen Aufwand betreiben? Weltweit neue Lebensräume schaffen, unzählige Maßnahmen, um die Lysanth zu isolieren, sie zu schützen!« Seine Worte hallten von den Wänden wider. »Damit ihre Daimos unsichtbar bleiben. Und was tun Sie hier?« Er stach mit dem Zeigefinger in unsere Richtung. »Mit diesem Verhalten machen Sie all unsere Mühe zunichte.«
 Vintro holte einmal tief Luft. »Es sind seine Eltern.«
 Forten nahm meinen Ziehvater ins Visier. »Seit wann können Sie dieses fliegende Höllenvieh sehen?«
 Terence erbleichte. »Seit ... seit einem Jahr, aber wir haben nie auch nur ein Wort darüber verloren.« Er schien den Uskron mit seinem Blick beschwören zu wollen.
 Ich schloss die Finger fester um die Stäbe. Der brässverdammte Kerl musste doch sehen, dass Terence aufrichtig war.
 Forten schnaubte angewidert und wandte sich wieder an Vintro. »Ein Jahr.« Ein scharfes Lachen füllte die Zelle. »Vor einem Jahr war das Dekret längst verschärft. Menschen, die Bescheid wissen, werden exekutiert. Genauso wie Lysanth, die ihren Daimos vorsätzlich offenbaren.«
 Mary griff sich keuchend an die Kehle. Terence wirkte wie erstarrt und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Das können sie nicht machen! Aris wand sich und für einige Sekunden übertönte sein Entsetzen alles andere – Marys Schluchzen und die geflüsterten Flüche. Mein Kopf drohte zu platzen. Ich warf mich gegen das Gitter. »Lassen Sie die beiden gehen! Bestrafen Sie mich, aber nicht die beiden! Sie sind unschuldig! Hören Sie? Bitte, sie sind unschuldig! Unschuldig!« Tränen liefen mir über die Wangen und meine Worte verkamen zu einem Krächzen.
 Forten schüttelte den Kopf. »Unschuldig sind sie doch alle.« Er machte einen Schritt auf den Ausgang zu.
 Vintro trat ihm in den Weg. »Ich verbürge mich für sie, Mr Forten. Bitte haben Sie ein Einsehen.«
 Der Friedenswächter blieb vor dem gedrungenen Mann stehen. »Wäre das hier ein Versehen, könnten wir Mrs und Mr Fung einer Gehirnwäsche unterziehen. Aber diese Menschen wissen seit einem Jahr über Daimos Bescheid. Das können wir nicht mehr beheben. Sie werden aus dem Weg geräumt und damit ist die Sache erledigt.« Er stieß Vintro zur Seite und drehte sich an der Tür noch einmal um. »Und wie Sie bereits sagten, Mr Vintro, hier in Revlins Port gab es bislang keine Sanktionen. Die Lysanth hier müssen daran erinnert werden, welche Folgen es hat, wenn sie gegen das Dekret verstoßen.« Damit verschwand er im Flur und ließ uns, gelähmt vor Entsetzen, zurück. Langsam schloss sich die Tür zwischen uns und dem Rest der Welt.
 Ich sog Luft in meine Lungen. »Vintro?« Ich wollte ihn anflehen. Er musste meine Eltern hier herausholen. Ich war dumm gewesen, zu schwach, um Aris vor ihnen geheim zu halten. Doch meine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt.
 »Das ist unsere Schuld«, murmelte Terence. »Wir hätten nicht herkommen dürfen. Wir hätten nicht ...«
 Mary trat hinter mich und legte eine Hand auf meine Schulter, mit der anderen griff sie nach einer der Gitterstangen. »Mr Vintro.«
 Er hatte den Blick starr zu Boden gesenkt, reagierte nicht.
 »Mr Vintro!«
 Als koste ihn die Bewegung Mühe, drehte er langsam den Kopf zu uns.
 Mary straffte sich und schloss ihre Finger fester um meine Schulter. »Holen Sie Bendic hier raus«, forderte sie.
 »Ich ... ich kann ... Es tut mir so leid«, presste Vintro hervor.
 »Holen Sie ihn hier raus!«, verlangte sie, plötzlich eine Kraft in der Stimme, die mir Gänsehaut verursachte. »Er ist erst dreizehn. Niemand kann ihn dafür verurteilen!«
 Vintros Gesicht verschwamm zu einem hellen Klecks. Alles in mir krampfte sich zusammen.
 »Ich tue, was ich kann.« Ich hörte, wie Vintros Schritte im Flur verklangen. Arme schlossen sich um mich und ein Schluchzen zerriss die Stille.
 »Bei Gott, was haben wir getan?«, wisperte Terence.
  
 Es mochten ein oder zwei Stunden vergangen sein, als jemand die Tür öffnete. Mary zuckte zusammen und ich schloss meine Hand fester um ihre. Terence, der zu ihrer anderen Seite auf der Pritsche gesessen hatte, unermüdlich über Aris’ Nacken streichend, erhob sich.
 Forten und ein zweiter Uskron betraten den Zellenraum. »Sie haben Glück«, sagte Forten. »Meine Güte, Mr Vintro ist entweder ein exzellenter Verhandlungskünstler oder er hat mich mit seinem Gerede über Ehre und Anstand um den Verstand gebracht.«
 Ich sprang auf, stürzte an das Gitter.
 Aris fuhr ebenfalls hoch. »Hat er ihn wirklich überzeugt?« Seine Flammen loderten höher.
 »Sie lassen uns gehen?« Ich hielt den Atem an und warf einen Blick über die Schulter. Mary, noch immer leichenblass, aber mit hoffnungsvollem Blick, stand ebenfalls auf.
 Der Friedenswächter zückte einen Schlüssel und öffnete die Tür. »Ein Kompromiss, mein Junge. Komm raus.«
 Ich erstarrte. »Nein. Mary und Terence ...«
 Forten kam in die Zelle und ich wich einen Schritt zurück.
 »Du kannst gerne bei ihnen bleiben. Doch dann hätte sich dein Lehrer ganz umsonst den Mund trocken geredet.«
 Mein Atem beschleunigte sich. »Nein.«
 »Du verlässt sofort diese Zelle«, knurrte Terence.
 Forten trat zur Seite und gab mir den Weg frei. »Bitte sehr. Meine Geduld wurde heute bereits überstrapaziert.«
 »Riftverdammter Drecksack!«, schrie Aris und krallte sich an meiner Schulter fest.
 »Bendic, bitte.« Mary trat auf mich zu und umarmte mich. »Tu es für uns.« Mit einer raschen Bewegung löste sie sich wieder von mir und schob mich zusammen mit Aris durch die Tür.
 »Danke, Mrs Fung. Sehr zuvorkommend«, brummte Forten.
 Ehe ich reagieren konnte, griff sein Helfer nach mir, drehte mir die Hände auf den Rücken und Handschellen schnappten zu. Forten ließ die Zellentür ins Schloss fallen.
 »Was soll das? Sie sagten, er sei frei!« Mary stürzte an das Gitter.
 »Ich sagte, dass er Glück hat. Ihnen beiden bleibt noch eine halbe Stunde.«
 »Nein, nein! Tun Sie ihnen nichts!« Ich warf mich gegen die Fesseln, blind vor Tränen. Ein Ruck an meinen Armen und ich stolperte rückwärts. Aris glitt von meiner Schulter und presste sich gegen die Gitterstäbe. Feuerzungen loderten daran hinauf.
 »Tu, was sie sagen, Bendic! Hörst du?« Mary schluchzte. »Wir lieben dich und wir bereuen nichts! Bitte, vergiss das nie!« Die Worte sangen in meinem Kopf, schnürten mir die Luft ab. Aris’ Heulen sprengte meine Sinne.
 Ich zerrte an den Schellen, doch der Mann schleifte mich hinaus. Marys und Terence’ Gesichter leuchteten blass in dem Türspalt. Dann verschwanden sie aus meinem Sichtfeld.
 »Nein! Lasst sie frei! Ihr seid Monster! Gottverdammte Monster!« Ich schrie und tobte.
 Der Uskron zog mich unerbittlich mit sich nach draußen und hielt auf den alten Schuppen neben dem Hauptgebäude zu. Die Bretterbude war so klein, dass die gesamte Front von einer Tür und einem winzigen Fenster eingenommen wurde. Der Wächter riss den Verschlag auf und mit einem Stoß beförderte er mich hinein. Ich fiel auf den steinigen Grund, schrammte mir die Arme auf, ohne etwas zu spüren. Aris war mir gefolgt und krümmte sich neben mir. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.
 »Nein.« Wie von Sinnen rappelte ich mich auf und warf mich gegen die Tür. »Brässverdammte Ungeheuer!« Der Bretterverschlag ächzte unter meinem Ansturm. Ich spähte zu dem winzigen Fenster hinaus, zu schmal um hindurchzugelangen. Mein Blick ging über den leeren Vorplatz auf eine Mauer. Der Uskron verschwand nach rechts im Wachtgebäude. Wieder warf ich mich gegen die Tür, doch die alten Balken hielten stand. Schmerz schoss durch meine Schulter und mit den Armen auf dem Rücken verlor ich das Gleichgewicht, fiel zu Boden.
 »Hör auf! Hör auf!« Aris drückte sich gegen mich.
 Ich blieb liegen und heulte wie ein Kind. Was hat sich Vintro dabei gedacht? Wieso rettet er nur mich? Ich schluchzte. Wieso konnte nicht alles anders kommen? Mary und Terence sollten in Frieden weiterleben. Das und nichts anderes verdienten sie.
 Ich drückte mich gegen die Bretterwand, hob langsam den Blick. Plastikkisten standen in Regalen auf der rückwärtigen Seite. Ich mühte mich wieder auf die Füße. »Gibt es hier Zangen, irgendetwas, womit ich diese Dinger aufbekomme?«
 Aris stieg in die Luft und sah in die Kästen. »Hier sind irgendwelche Hölzer und dort ... eine Plane ... Was hier drinnen ist, kann ich nicht erkennen.«
 Ich riss alle Behälter herunter, an die ich herankam. Scheppernd und polternd landeten Metallschüsseln, Segeltuch, verstaubte Ordner und Zeltpflöcke auf dem Boden. Eisenhaken! Ich sank auf die Knie und klaubte die dünnen Stangen hinter dem Rücken auf. Tastend steckte ich zwei in ein Kettenglied der Handschellen und stemmte sie auseinander.
 Bitte, verdammt! Die Stäbe drückten sich in meine Haut. Da gab einer nach, bog sich, und ich rutschte ab. Die Spitze bohrte sich in meinen Handballen und mein Griff wurde glitschig. Nein. Mit zittrigen Fingern suchte ich einen anderen Pflock. Wieder von vorne.
 »Fester.« Aris grub seine Krallen in den Boden.
 Ich versuchte es weiter, bis meine Finger völlig gefühllos waren und nur noch abglitten. Schluchzend sank ich nach vorne.
 »Vielleicht verhandelt Vintro noch«, flüsterte Aris und drückte seinen Schädel gegen meine Schläfe. »Vielleicht lassen sie sie gleich gehen.«
 Ich sog schniefend die Luft ein, wollte, es wäre so, wartete, hoffte und lauschte. Doch da war nur mein hektischer, flacher Atem.
 Dann wurde es draußen laut. Schritte und Stimmen, viele Stimmen. Ruckartig kam ich wieder auf die Beine und spähte durch das Fenster. Auf dem staubigen Platz schienen sich alle Lysanth der Siedlung zu versammeln.
 »Hilfe! Helft mir! Lasst mich hier raus!« Ich hämmerte gegen die Wand, schrie und warf mich erneut gegen die Tür. Meine Schulter wurde taub und meine Handgelenke bluteten.
 Doch nicht ein einziger Lys reagierte, nicht ein einziger schaute auch nur in meine Richtung. Und niemand versperrte mir die Sicht, als sorge jemand dafür.
 Da trat Forten auf den Platz, baute sich vor der Mauer, direkt gegenüber meines Fensters, auf. Zwei Uskrim führten Mary und Terence zu ihm. Ihre Arme waren gefesselt.
 Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Nein, nein, was hat er vor?«
 Aris krümmte sich zusammen und duckte sich zu meinen Füßen. »Sieh nicht hin!«
 Ich hörte nicht auf ihn, starrte hinaus, starrte die zwei Menschen an, die mir mehr bedeuteten als all die anderen zusammen. »Wenn es dich gibt, Gott, dann tu irgendetwas.« Nichts als ein heiseres Flüstern.
 Forten hob eine Hand und Ruhe senkte sich über den Platz. »Bedauerlicherweise mussten wir heute einen grauenvollen Verstoß gegen unser höchstes Dekret aufdecken!«, tönte er.
 Hass durchflutete mich und tränkte jede Zelle meines Körpers.
 »Das Dekret, das zu eurem Schutz erlassen wurde, das euch allen ein friedvolles Leben ermöglichen soll! Menschen dürfen niemals in das Geheimnis um die Daimos eingeweiht werden! Doch genau das ist hier geschehen. In der Mitte eurer Gemeinschaft!« Mit einer weit ausholenden Bewegung deutete er auf die Versammelten, als hätten sie es wissen müssen. Dann wandte er sich zur Seite, zeigte auf Mary und Terence, die, von den Uskrim flankiert, nebeneinander vor der Mauer standen.
 Ein Schluchzen nahm mir die Luft zum Atmen. Ich presste mich gegen die Scheibe, schmierig von Tränen.
 »Diese beiden Menschen wissen alles über euer Geheimnis und doch habt ihr nichts unternommen, es zu verhindern, nichts getan, um den fehlgeleiteten Jungen aufzuhalten, der euch alle verraten hat. Seine Strafe soll es sein, diese Tode zu verantworten, die er mit seinem gedankenlosen Vergehen verschuldet hat. Diese Menschen müssen seinetwegen sterben!«
 Ein unkontrolliertes Zittern überkam mich. »Nein, nein. Nein! Lasst sie frei! Wehrt euch! Lasst nicht zu, dass sie das tun!« Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, warf mich gegen die scheppernde Tür.
 Doch niemand tat etwas. Niemand half.
 Zwei Uskrim stellten sich vor meinem Fenster auf, Gewehre im Anschlag.
 Aris schrie auf. »Sieh nicht hin, Bendic!«
 Ich taumelte gegen das Glas. »Nein!« Mein Atem beschlug auf der Scheibe.
 »Für das Dekret!«, brüllte Forten.
 »Sieh nicht hin!«
 Zwei Schüsse knallten. Pure Verzweiflung explodierte in meiner Brust.
 Beide standen noch. Sind sie vielleicht ...
 Mary schwankte. Sie fiel als Erste, dann Terence.
 Meine Knie gaben nach. Mein Magen hob sich, ich erbrach Galle, immer und immer wieder. Der Schmerz erstickte alle Laute.
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 »Na los, wo ist er? Ich will ihn auch mal sehen.«
 Glühender Schmerz raste über meinen Rücken.
 Ich atmete stoßweise, drückte die Wange gegen die schmierige, gelbe Plastikmatratze und schloss die Augen. Hass pulste durch meine Adern.
 »Los, dreckiger Lys! Mach schon!« Ein weiterer Hieb knallte auf meine Rippen.
 Ich biss die Zähne zusammen. Nur nicht schreien. Ich wollte ihnen ihre verdammten Stäbe aus der Hand reißen und ihre Köpfe zu Brei schlagen, wollte auf Forten und die Uskrim, die den Abzug gedrückt hatten, eindreschen, sodass sie nie wieder aufstehen würden.
 Klatsch. Ein Beben lief durch meine Glieder. Atmen. Gleichmäßig atmen.
 »Das ist langweilig!«, beschwerte sich der Friedenswächter mit dem Schlagstock aus Pheran.
 Ich krampfte die Hände zusammen, unterdrückte das Beben, unterdrückte Aris, obwohl jede Zelle in mir danach schrie, ihn auf den Uskron loszulassen. Sollte er doch all meine Körperwärme aussaugen und dieses Arschloch rösten.
 »Lass ihn. Sein Daimos wird seit zwei Tagen nicht mehr sichtbar, egal, wie heftig du auf ihn eindrischst.« Eine zweite Stimme von der Tür her.
 Röchelnd holte ich Luft, öffnete die Augen und starrte auf die Schatten an der Wand. Glatter Beton, kalt und feucht.
 Schritte, das Quietschen der Eisentür, dann das Kratzen von Metall auf Metall. Dunkelheit. Stille.
 Erst, als ich die Feuchtigkeit an den Fingern spürte, bemerkte ich, dass meine Augen tränten. Mary, Terence. Tot.
 Jeder Zentimeter meines Körpers brannte, als ich mich langsam umdrehte. »Aris?«
 Er lag bewegungslos am Fußende des Bettes. Sein Atem ging flach, sein Feuer reichte kaum aus, um das fleckige Laken zu beleuchten, das zerknüllt über den Rand der Matratze hing.
 »Was?«, krächzte er.
 Besorgt drehte ich mich zu ihm, ignorierte das Stechen in meiner Seite. »Du wirst immer schwächer und ich ... weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«
 Er hob den Kopf und seine Goldaugen glommen. »Du hältst es aus. Ich halte es aus. Wenn sie mich drei Tage lang nicht sehen, lassen sie uns frei.«
 Ich sank wieder in mich zusammen. Und wenn ich das gar nicht will? Der Gedanke war so leise, dass Aris ihn nicht hörte.
 Ich rollte mich zusammen. Die roten Striemen gingen nur langsam zurück. Ein Wulst aus Blutergüssen spannte bei jedem Atemzug über meinen Rippen.
 »Du musst durchhalten, Bendic. Damit sie uns an einem Stück hier rauslassen«, ächzte Aris.
 Jedes Mal, wenn sie kamen und das Pheran meine Haut zu schmelzen schien, wurde es schwieriger, die Kontrolle zu behalten. Ich wollte schreien, wollte sterben, wollte aufgeben, doch ein Rest Widerstand loderte eisern weiter. Ich muss am Leben bleiben. Für Mary. Für Terence. Musste verhindern, dass die Uskrim Aris sahen, ganz gleich, wie sehr ich sie hasste.
 Jegliches Zeitempfinden ging mir verloren. Allein der Rhythmus aus pappigem Brei und abgestandenem Wasser verriet mir, dass ich nicht bereits seit Wochen in dieser Zelle saß.
 Forten hatte mich nach New Cisco mitgenommen. Als Gefangenen. Als Straftäter, der eine Lektion zu lernen hatte. Eine Lektion, die allen anderen Lysanth vor Augen führen sollte, welche Konsequenzen ihnen blühten, wenn sie gegen das Dekret verstießen.
  
 Wieder ein Schlag. Ich rang nach Luft. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Aris krümmte sich in meinem Schatten.
 Das Pheran traf meine Schulter. Schmerz sang durch meine Nervenbahnen. Jeder Muskel pochte vor Anspannung, in Erwartung des nächsten Hiebs.
 Doch er kam nicht. Ich blinzelte.
 Forten lächelte freundlich und steckte den Stab in sein Holster zurück. »Sieh an, du hast es geschafft. Wir haben deinen Daimos seit acht Tagen nicht gesehen.«
 Ein dunkler Rahmen umgab seine Gestalt, deren Konturen vor mir zerfaserten. Bei jedem Blinzeln schienen meine Augen weiter zuzuschwellen.
 »Du kannst ihn mir jetzt zeigen«, sagte Forten. »Zum Beweis, dass er auch hier in der Zelle ist. Nicht, dass du ihn wieder vor der Tür ausgesetzt hast.«
 Eine pochend heiße Wut brodelte in mir. »Niemand wird ihn je wieder sehen«, zischte ich. Blut troff mir übers Kinn, als ich die aufgeplatzte Lippe bewegte.
 Mit diesem Trick hatte er mich einmal dazu gebracht, ihm Aris zu zeigen. Hatte mich gegen die Wand geschmettert und gebrüllt, ich hätte das Dekret mit Absicht verletzt. Dann hatte er acht weitere Tage angesetzt, in denen ich meinen guten Willen unter Beweis stellen konnte.
 Forten lachte. »Gut. Du hast dazugelernt.« Der Uskron beugte sich zu mir herab, musterte mich, als wolle er herausfinden, ob es noch unversehrte Stellen an mir gab. »Bist du bereit, deine Zelle zu verlassen? Wenn du möchtest, kannst du gerne hierbleiben. Die Wachmänner werden dich vermissen.«
 Ich schloss die Augen, um ihn nicht länger sehen zu müssen, um ihm nicht ins Gesicht zu spucken. »Ich halte mich an das Dekret.«
 Forten seufzte. »Also gut. Wie es aussieht, trennen sich unsere Wege, mein junger Freund.« Er hob meinen Kopf an. »Sieh mich an!«
 Widerwillig öffnete ich die Augen.
 »Lass es dir eine Lehre sein«, zischte er. »Erwischen wir dich bei irgendeinem Delikt, kommst du hier nicht mehr raus.«
  
 »Gleich fahren wir aus Oakland hinaus«, erklärte Vintro.
 Ich saß neben ihm in einer Tram, nahm die fremde Stadt jedoch kaum wahr. Dunkle Kulissen voll blendender Lichter, die mir in den Augen schmerzten. Mein Kopf fühlte sich dick und schwer an und mir war übel. Aris lag reglos über meinen Knien. Ich fixierte das graue Band der Leitplanken, das draußen vorbeischoss.
 Nachdem mir Forten Lebewohl gesagt hatte, war ich durch dunkle Kellerflure und eine Treppe hinauf geschleift worden. Vintro hatte in einer tristen Eingangshalle des Friedenswacht-Reviers gesessen und mich in Empfang genommen. Draußen hatte ich die frische Luft eingesogen und in den dämmrigen Himmel gestarrt, unfähig, zu bestimmen, ob es Morgen oder Abend war.
 »Jetzt sind wir auf der Bay Bridge. Sie verbindet Oakland mit San Francisco«, sagte Vintro, als wäre er ein verdammter Touristenführer. »Früher wurde sie nachts komplett beleuchtet. Es sah phänomenal aus.« Er seufzte. »Heute ist sie in der Nacht beinahe unsichtbar.«
 Ich reagierte nicht, hatte ihn bisher nicht einmal wirklich angesehen. Eine eisige Wut schnürte mir die Kehle zu. Er hatte Mary und Terence nicht geholfen, hatte nur mich aus dieser Zelle geholt. Hätte er mich einfach darin sitzen lassen! Immer wieder spielte sich die Szene vor mir ab: Zwei Schüsse. Zwei Tote, um die der Staub aufwirbelte. Ich kniff die Augen zu.
 »Wir müssen an der Nächsten aussteigen«, sagte Vintro einige Zeit später.
 Ich erhob mich mechanisch. Das Quietschen der Räder gellte mir in den Ohren und ich taumelte gegen den Vordersitz, als der Zug bremste.
 »Pass auf. Komm.« Vintro stieg aus und ich folgte ihm, den Blick zu Boden gerichtet, auf einen Bahnsteig. Aris klammerte sich an meiner Schulter fest, zu schwach, um sich in der Luft zu halten. Leute drängten an mir vorbei in die Bahn und rempelten mich an. Mit pochendem Schädel wankte ich rückwärts. Die Tram rumpelte davon.
 »Hier beginnt die Zone, Bendic«, sagte Vintro. »Du musst jetzt genau ... Bendic?« Er kam zu mir zurück und fasste nach meiner Schulter. »Alles in Ordnung?«
 Ein lautloses Schluchzen zwängte sich durch meine Kehle hinauf und stellte mir die Luft ab. Ob alles in Ordnung ist? Ich schüttelte seine Hand ab, versuchte krampfhaft, Atem zu schöpfen, fühlte mich, als quetsche ein Gigant meinen Brustkorb zusammen. Zitternd blieb ich stehen und wandte mich von Vintro ab. Tränen rannen über mein geschwollenes Gesicht.
 »Es tut mir leid. Das war eine idiotische Frage«, raunte Vintro. »Bitte. Ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss, aber ...«
 »Sie wissen überhaupt nichts!« Ich riss den Kopf hoch, starrte ihm in die Augen, sprühte vor Wut – und prallte nur auf sein Mitleid.
 Dann kehrte seine Lehrermiene zurück wie eine Maske. »Hör zu. Wenn du mich anschreien willst, dann reiß dich gefälligst noch eine Weile am Riemen. Hier patrouillieren Friedenswächter und ich habe keine Lust, mich gleich wieder mit ihnen anzulegen.«
 Galle stieg mir die Kehle hoch, doch ich zwang mich zu einem Nicken. Ich wollte bis zum Weltuntergang keinen beschissenen Uskron mehr sehen.
 »Also komm jetzt.«
 Ich wandte mich von den Gleisen ab und hob den Blick. Unwillkürlich klappte mir der Mund auf. Was, beim Bräss ... Vor mir türmte sich, unter einem vollen Mond, ein Gebirgszug aus Trümmern. Was immer hier einmal gestanden hatte, Häuser, Wolkenkratzer, Lagerhallen, nichts als Schutt und Asche war davon übrig. Jahrzehntealte Schichten aus Salfat verliehen dem zerfallenen Massiv merkwürdig organische Formen. Wächserne Erhebungen und kristallisierte Auswüchse wucherten wie Geschwüre auf diesem Aussatz der Stadt.
 Ein Schauder überlief mich. Das ehemalige San Francisco glich einem Albtraum. Wie sollte hier irgendjemand leben?
 Als hätte Vintro den Gedanken erahnt, sagte er: »Diese Sperre zieht sich die komplette Westseite der Bay entlang. Sie ist überall circa zwei- bis dreihundert Meter breit. Es gibt eine Station, ungefähr einen Kilometer weiter, von der aus man eine Bahn in die Zone nehmen kann. Dort sind allerdings jede Menge Wächter stationiert und ich dachte mir, du willst eine Zeit lang lieber keinen zu Gesicht bekommen. Wir werden also einen der Fußwege hier benutzen.« Er deutete zwischen die Trümmer.
 Aris reckte den Kopf hoch. »Da ist wirklich ein Durchgang.«
 Ich konnte ihn nur erahnen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich fast niemand mehr auf dem Bahnsteig befand. Zwei Lysanth wurden gerade von einem anderen Schatten in den Ruinen verschluckt.
 »Also gut.« Ich trottete auf die Öffnung zu.
 Vintro schüttelte den Kopf. »Erst müssen wir dort hin.« Er wies auf eine Reihe stahlgrauer Automaten, die unter einem Wellblechdach standen.
 »Was ist das?«
 Vintro winkte mir, ihm zu folgen. »Die Melder.« Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und wedelte mit einer dunklen Plastikkarte. »Du darfst nie, ich wiederhole: Nie vergessen, dich zurückzumelden, wenn du die Zone verlassen hast.«
 Ich zog die Stirn kraus. »Wie, zurückmelden?«
 Vintro steckte seine ID-Card in einen Schlitz und presste den Finger auf ein schwarzes Feld. Eine grüne Lampe leuchtete auf und die Karte wurde wieder ausgespuckt.
 »Jeder Lys in der Zone muss eine Ausgangsfrist einhalten. Deine beträgt drei Stunden. Als ich auf die Wacht kam, meinte Officer Forten, du hättest bewiesen, dass du deinen Daimos im Griff hast. Darum habe er deine Frist erhöht.« Vintros Blick verfinsterte sich. »Hätte ich geahnt, was sie mit dir gemacht haben ...« Er verstummte.
 Ich sah weg, wollte sein Mitgefühl nicht. Meine Verletzungen würden heilen. Marys und Terence’ nicht. Und Forten konnte sich seine Frist sonst wohin stecken. Er war ein Ungeheuer. Eines, das mit beängstigendem Gleichmut mordete und folterte.
 »Die Uskrim besitzen keine menschlichen Gefühle mehr«, raunte Aris bitter.
 Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Würde man von uns nicht dasselbe behaupten, hätte ich ihm auf der Stelle recht gegeben.
 »Je älter du bist und je weißer deine Weste ist, umso länger ist die Ausgangszeit«, fuhr Vintro fort. »Erhält man einen Job außerhalb der Zone in New Cisco, wird die Zeit entsprechend angeglichen.« Er legte eine Hand auf den Automaten. »Die Friedenswächter überprüfen jeden, der die Zone verlässt. Ausweise werden elektronisch gescannt. Illusionen bringen also nichts. Außerdem testen sie dich mit Pheran.«
 Aris zischte leise und ich zuckte beim Gedanken an das grüne Gift zusammen.
 »Sobald du registriert wurdest, läuft die Zeit. Vor Ablauf meldest du dich hier an diesen Automaten zurück. Mit Fingerabdruck und Karte. Das grüne Signal gibt Entwarnung. Solltest du deine Zeit überschreiten, wirst du zur Fahndung ausgeschrieben.«
 »Zur Fahndung?«, echote ich. »Was soll das heißen? Schießen sie uns dann ab? Was soll das alles? Das ist nichts weiter als ein gigantisches Gefängnis.« Die alte Katelyn hatte offenbar genau richtig gelegen, als sie gegen die Zwangsumsiedlung protestiert hatte. Vielleicht hätten wir doch wegrennen sollen.
 Aris glitt auf den Boden hinab und blickte sich matt um. »Solange die verfluchten Uskrim hier wegbleiben, ist mir alles andere gleich.« Seine müde Resignation färbte ab und erstickte meine Wut.
 »Wenn deine Zeit überschritten wurde und du Widerstand leistest ...« Vintro senkte den Blick und seufzte schwer. »Ja. Dann haben sie keine Skrupel, uns umzubringen. Solltest du je deine Zeit überschreiten, kehr einfach so schnell wie möglich hierher zurück, verstanden? Wirst du aufgegriffen, zeig dich kooperativ. In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich schon einiges gehört. Manche Lysanth wurden inhaftiert, andere mussten Arbeitsdienste ableisten oder Geldstrafen zahlen. Einen Lys haben sie tatsächlich erschossen. Er war aggressiv, hat Anstalten gemacht, einen Wächter anzugreifen. Und dann ...« Er blickte in den dunklen Himmel.
 »Ein LeapDown?«, flüsterte ich benommen.
 »Nein, ich glaube nicht. Es war ... Er ist einfach in Rage geraten.«
 Ich starrte einige Sekunden auf den fleckigen Boden, dann zog ich meine ID-Card hervor, die mir die Uskrim wieder ausgehändigt hatten. Ich steckte sie dem Automaten in den Rachen und drückte einen Finger auf das schwarze Feld. Grünes Licht.
 »Gut!« Vintro nickte. »Dann lass uns gehen.«
 Wir betraten das Labyrinth aus Schutt und Bräss. Vintro leuchtete uns mit einer Taschenlampe den Weg. Ich kam mir vor, als betrete ich eine andere Welt, als sei ich ein Insekt, das durch einen Steinhaufen kriecht. Wir duckten uns unter einem Vorsprung hindurch. Salfat knirschte unter meinen Sohlen und die Luft schmeckte nach feuchtem Kalk.
 Schließlich ließen wir die Sperrzone hinter uns und die Slums lagen vor mir, ein Band aus Lichtern, das sich bis zur Meerenge zog.
 »Das ist es«, grunzte Vintro. »San Francisco ist eine Ruinenstadt geworden. Aber das Südostareal ...« Er deutete auf das von Lichtern durchsetzte Gebiet. »... ist bewohnt. Hauptsächlich der Financial District, China Town, North Beach, Nob- und Russian Hill. Überall sonst ist die Stadt verfallen, aber ein paar Verrückte haben sich trotzdem mitten in den Ruinen niedergelassen.«
 Wir durchquerten einen Bezirk mit verfallenen Hochhäusern und gelangten an eine Cable Car Station.
 »Die fahren hier noch?«, entfuhr es mir, als Vintro an der Haltestelle stehenblieb. Mom hatte mir davon erzählt. Diese Vehikel waren uralt und wurden an Kabeln über die Hügel der Stadt gezogen.
 »Ein Wahrzeichen der Stadt, das überlebt hat«, brummte Vintro. »Sei froh. Sonst hätten wir eine anstrengende Wanderung vor uns.«
 Ich blickte die lange, terrassenförmig ansteigende Straße hinauf, die der Mond an einigen Stellen in kaltes Licht tauchte. Vier andere Lysanth kamen an die Haltestelle und tauschten ein stummes Nicken mit uns.
 Schließlich fuhr ein alter, rotgrüner Waggon heran und blieb quietschend vor uns stehen. Das halbrunde gelbe Dach war zweistufig, sodass es aussah, als säße ein zweites kleineres Dach mittig obenauf. Der Mittelteil des Cable Cars ähnelte von außen einem gewöhnlichen Zugwagen und war geschlossen. Am vorderen und hinteren Ende des Waggons waren die Seiten jedoch geöffnet und über ein Trittbrett begehbar. Die fremden Lysanth stiegen vorne ein. Einer setzte sich erst gar nicht auf eine der Bänke, die auf die Seiten ausgerichtet waren, sondern blieb auf der Trittstufe stehen und hielt sich an einem der Holme fest. Im Mittelteil erspähte ich einen Schaffner.
 »Komm schon.« Vintro setzte sich hinten auf eine Bank und ich folgte ihm. Polternd setzte sich das Cable Car in Bewegung.
 Das Rattern hallte von bröckelnden Fassaden wider. Der kühle Wind heulte in den Häuserschluchten und ließ mich frösteln. Hier zu sein, fühlte sich unwirklich an. Diese Stadt war tot und wir zogen laut und lärmend hindurch, das einzige Leben weit und breit. Das hier ist ein Friedhof, eine Geisterstadt. Erinnerungsfetzen, Bilder aus Märchenbüchern schossen mir durch den Kopf. Hoch aufragende Gebäude, Erker und Säulen hüllten uns in schwärzere Schatten als die Nacht. Trümmer und liegengebliebene Autos, sogar ein Bus, dessen Reifen in den Himmel zeigten, machten die Straße manchmal beinahe unpassierbar. Ein gestürzter Kran lag quer über dem Weg, das obere Ende ragte in das zerborstene Geschoss eines Hauses. Das Cable Car bremste nicht, als es auf die rostigen Metallstreben zufuhr, die knapp über uns hingen.
 Aris schoss in die Höhe. »Das wird verdammt knapp«, japste er.
 Ich klammerte mich fester an die Haltestange, rechnete mit dem Aufprall. Das Dach des Waggons zitterte und ein hässliches Kreischen ließ mich den Kopf einziehen.
 Vintro keuchte auf und sah nach oben. »Letztes Mal hat er uns nicht gestreift.«
 »Alles gut da hinten?«, fragte der Schaffner. »Die alte Lady hat sich schon einige Schrammen eingefangen. Da muss was getan werden.«
 »Ja, allerdings«, gab Vintro zurück.
 Nachdem wir den Kran passiert hatten, wurden die Hügelstraßen belebter. Fahrräder, zerbeulte Elektrocarts und Fußgänger kreuzten unseren Weg. Schmutzige, verfallene Läden, hinter deren milchigen Scheiben vereinzelt Licht brannte, reihten sich aneinander. Hier und da ragten auffällig geschwungene Dächer in den Nachthimmel. Und an allem klebten dicke Beläge von Bräss.
 »China Town. Hier steigen wir aus«, sagte Vintro.
 Das Cable Car kam mit einem Ruck zum Stehen und wir nahmen eine Querstraße. Ausgeblichene Schilder ragten wie Pilze aus den Fassaden heraus, die Farben rissig oder gänzlich abgeblättert. Aris legte sich auf meine Schultern und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Über den Straßen flatterten verrottete Überreste von Lampions im Wind und warfen ein unstetes Licht.
 Wir erreichten eine Kreuzung und Vintro blieb stehen. »Hier wirst du wohnen.« Eine Kette trüb gewordener Birnen umrahmte ein fleckiges Schild. Das Ming Palace. Ein zerknittertes Plakat in einem Fenster warb für Nudelsuppe. Ein ehemaliges Restaurant? Ich ließ den Blick nach oben schweifen. In kunstvollen Schnitzereien endende gewölbte Dachsparren ragten bis über den Gehsteig hinaus.
 Vintro führte mich nicht zum Haupteingang, sondern zu einer unscheinbaren, dunklen Holztür um die Ecke. Wir betraten einen winzigen Flur, in dem wir kaum zu zweit Platz fanden. Zu meiner Linken befand sich eine schmale Tür, rechts eine begehbare Nische, in der ich die Umrisse einer Garderobe und eines Schuhregals erkannte. Geradeaus führte eine enge, lange Treppe nach oben.
 Vintro schloss die Haustür hinter uns. Das einzige Licht fiel nun durch ein kleines, gelb verglastes Fenster in der Mitte der Tür, direkt am oberen Ende der Treppe.
 Ich warf meinem Lehrer einen unsicheren Blick zu. Wieso erzählte er mir jede Kleinigkeit über brässverdammte Fristen und Rückmeldungen, verlor aber kein Wort darüber, wohin er mich brachte?
 »Du hast nicht gefragt«, grunzte Aris.
 Auch wieder wahr. Was spielte es auch für eine Rolle?
 Vintro nickte mit dem Kinn nach oben. »Geh schon hoch.«
 Ich presste die Lippen aufeinander und erklomm die schmale Stiege. Jedes Brett knarrte unter meinen Füßen.
 Oben wurde die Tür aufgerissen. Eine dunkle Silhouette erschien im Türrahmen.
 »Bendic?«
 Ich erstarrte. Aris’ Klauen gruben sich in meine Schulter. Schlagartig klopfte mir das Herz bis zum Hals. Das kann nicht sein! Die Gestalt am Treppenende schluchzte auf und schlug sich die Hände vors Gesicht.
 Etwas in mir krampfte sich zusammen. Ich holte Luft. »Mary!« Ein Krächzen, dann rannte ich los und riss sie in meine Arme.
 Sie schluchzte und bebte und ich vergrub meinen Kopf an ihrer Schulter, brachte keinen Ton hervor.
 »Gott sei Dank! Endlich bist du hier!« Terence’ Stimme.
 Ich blinzelte ihn durch einen Tränenfilm an. Ein hilfloses Lachen entkam mir. Sie leben. Sie leben! Terence schlang die Arme um uns beide und Aris wand sich wild lodernd um uns, gurrte und rieb seinen Kopf gegen Terence’ Rücken. Der lachte schniefend und strich ihm über den Nacken.
 Ich hing heulend in ihren Armen und wollte sie nie wieder loslassen. Danke, Gott! Ich atmete den vertrauten Geruch von Tabak und Rasierwasser ein.
 Mary legte ihre Hände an meine Wangen und schnappte nach Luft. »Was haben dir diese Scheusale angetan?«
 Ich schüttelte den Kopf, wollte jetzt nicht davon reden, konnte es nicht, denn mein Hals war wie zugeschnürt.
 »Sie haben ihn gefoltert«, sagte Vintro. »Er hat allerdings einen eisernen Willen bewiesen. Als ich heute den Anruf bekam ...« Er räusperte sich. »Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, muss ich zugeben.«
 Ein Frösteln kroch über meine Haut. Er hat nicht daran geglaubt, mich wiederzusehen. So wenig wie ich an dieses Wiedersehen.
 »Wie ... Wie habt ihr überlebt?«, brachte ich endlich hervor. Ich musterte die beiden, als könnten sie sich jeden Augenblick in Luft auflösen.
 »Du musst erst einmal versorgt werden und etwas Anständiges essen!«, schnappte Mary. »Dann werden wir dir alles erzählen.« Resolut drehte sie sich um und lief in einen offenen Küchenbereich, der von einem Tresen mit zwei hölzernen Hockern abgetrennt wurde. Cremefarbene Verblendungen zierten alle Schränke, die erstaunlich neu wirkten. Ganz im Gegensatz zum Rest der Wohnung. Erst jetzt kam ich dazu, mich richtig umzusehen. Ein abgenutzter Dielenboden erstreckte sich durch den kompletten Wohnbereich, in dessen Mitte das braungrüne Sofa stand, das den Weg aus Revlins Port hierher gefunden hatte. Genauso wie das niedrige Tischchen und die zwei Sessel gegenüber. Zwei krumme Stehlampen spendeten Licht. Es gab drei riesige Fenster auf der Küchenseite, die Eingangstür und drei Türen gegenüber der Küche. Vor den nackten Wänden türmten sich Kartons und zwei verstaubte Kommoden warteten darauf, eingeräumt zu werden. Offensichtlich hatten Mary und Terence keine Zeit damit verbracht, es sich gemütlich zu machen.
 »Komm, setz dich. Du bist ja ganz wacklig auf den Beinen.« Terence führte mich zu dem Sofa.
 Aris sank auf meine Schultern zurück. Seine Flammen schienen wieder heller und kräftiger, doch seine Erschöpfung schwappte wie eine Flutwelle über mir zusammen. Sie sickerte förmlich durch mich hindurch, aber ich war so glücklich wie ewig nicht mehr. Ich setzte mich und fuhr mit den Fingern über den vertrauten, abgewetzten Stoffbezug.
 Plötzlich rutschte Aris ab. Erschrocken fasste ich nach ihm. »Aris?«
 Er blinzelte müde. »Ich muss ... mich nur ausruhen.«
 Schlagartig begriff ich. Beim Rift, wieso habe ich vorher nichts bemerkt?
 »Weil du kurz davor warst, aufzugeben.« Ein schwaches Raunen.
 Zittrig hielt ich ihn auf meinem Schoß und strich ihm über den Kopf. Er hatte sich vollkommen verausgabt. »Aris.« Ein schmerzliches Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit und plötzlich duckten sich die hellen Flämmchen, als stünden sie unter Wasser. Schniefend wischte ich mir über die Augen. Wie viel Schmerz und Angst hatte er mir in dieser lichtlosen Zelle abgenommen? Wie viel Überlebenswillen hatte er mir geschenkt? »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Danke.«
 »Keine Ursache«, brummte er. Seine Lefzen deuteten ein Lächeln an, dann schlief er ein.
 Für drei schwere Atemzüge starrte ich ihn einfach nur an. Ich hatte ihn noch nie schlafen sehen, doch genau das tat er. Meine Hand verharrte auf seinen Schuppen. Trotz der roten Glut fühlten sie sich kühl an. »Schlaf dich gesund. Träum von Feuer.«
 »Danke für Ihre Hilfe, Mr Vintro. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar wir sind«, sagte Terence und rückte die Kissen auf den Sesseln zurecht. »Bitte, setzen Sie sich zu uns.«
 »Das war selbstverständlich. Wir müssen uns gegenseitig helfen, wo wir können, und ich betrachte Sie und Mary als Teil unserer Gemeinschaft«, entgegnete Vintro trocken und nahm Platz.
 Etwas klapperte und ich sah mich nach Mary um. Sie öffnete Schränke und holte Teller und Besteck heraus. »Wo habe ich das denn hingetan? Ich mache dir etwas zu Essen warm, Bendic!« Sie lächelte zu mir herüber.
 »Danke Mary, aber du musst doch nicht ...«
 »Nichts da, du siehst halb verhungert aus.«
 Sie stellte einen Topf auf den Herd. Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen, freute mich über das Strahlen in ihren Augen. Sie leben! Wie hatte Vintro das nur angestellt?
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 »Mr Lomac und Dr. Wells’ Frau gehörten in Revlins Port zu den besten Illusionisten«, sagte Vintro.
 Ich starrte ihn mit einem Auge fassungslos an. Auf das andere presste ich einen Eisbeutel. »Meine Mutter hat mir mal davon erzählt, ja. Aber es war doch kaum Zeit. Wie haben sie das hinbekommen? Ich habe gesehen, wie Mary und Terence gestürzt sind. Orhan hat oft genug damit geprahlt, wie toll sein Vater ist. Aber eine Person? Eine, die sich bewegt?«
 Die Andeutung eines Schmunzelns huschte über Vintros Gesicht. »Es war eine Kombination aus allem. Bei Gott, ich gebe zu, es war riskant. Aber als sich die beiden sofort bereit erklärten, zu helfen, war der Plan im Gange, ehe irgendjemand sein Veto einlegen konnte.«
 Mary saß neben mir. Ich drückte ihre Hand und suchte Terence’ Blick, war einfach nur dankbar für jeden Atemzug, den sie taten.
 Terence lächelte traurig. »Wir hatten mehr Glück als Verstand.«
 »Dass die Erschießung vor der Ostmauer des Wachtplatzes stattfand, machte den Plan erst durchführbar«, fuhr Vintro fort. »Mr Greep illusionierte die Mauer einen halben Meter weiter vorne und lehnte ein großes Brett gegen die echte Wand, damit es die Kugeln einfing.«
 Damit sie nicht zurückprallen. Ich nickte.
 »Als Forten deine Zieheltern holen ließ, hatten Mrs Wells und Mr Lomac bereits in der Zelle ihre Plätze eingenommen. Da Mr Lomac alle Schlüssel besitzt, kamen die beiden ungehindert hinein, während die Uskron die Versammlung vorbereiteten. Mrs Wells machte es wie Mr Greep, sie illusionierte einen Wandvorsprung in einer Ecke der Zelle, und Mary und Terence versteckten sich dahinter. Dann haben Mrs Wells und Mr Lomac ein Trugbild von ihnen auf sich selbst projiziert, das all ihre Bewegungen imitierte.«
 Ich runzelte die Stirn. Ich hatte nicht gewusst, dass sie so etwas konnten. Allerdings hatte Mom sich selbst auf diese Weise oft jünger und gesünder wirken lassen. War das im Grunde nicht dasselbe? Bloß hatte meine Mutter ein Bild von sich selbst über sich geworfen.
 »Mrs Wells hat also Mary imitiert und Mr Lomac Terence?«, fragte ich.
 »Genau. Wenn man es nicht gewohnt ist, ist diese Art der Illusion extrem kräftezehrend. Ich selbst beherrsche sie gar nicht«, gab Vintro zu. »Doch die beiden sagten, sie würden es zumindest zehn Minuten lang aushalten. Und hier kommt unsere Kombination ins Spiel. Der große Auftritt.«
 Terence verzog das Gesicht. »Ich konnte nicht dabei zusehen, nur Mary hatte die Nerven dazu.«
 »Du hast deine eigene Hinrichtung mitangesehen?«, japste ich.
 Mary nickte, kalkweiß im Gesicht. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Die beiden haben sich so mutig für uns eingesetzt.«
 »Aber ... wie genau haben sie es gemacht?«, bohrte ich nach.
 Vintro klopfte mit einem Finger auf die Tischplatte. »Mrs Wells und Mr Lomac begaben sich in Gestalt deiner Zieheltern an die Markierung und stellten sich eng an die illusionierte Wand. Dann war ich an der Reihe. Ich schuf ein Trugbild von ihnen, genau dort, wo sie standen. Dann konnten die beiden einen Schritt zurücktreten und sich auf den Boden hinter die unechte Mauer ducken. Die Zuschauer und die Friedenswächter sahen nur zwei starre Illusionen, die auf ihr Ende warteten. Sobald die Schüsse gefallen waren, sprangen Mrs Wells und Mr Lomac wieder auf. Da musste alles ganz schnell gehen. Die beiden nahmen wieder die Positionen der Trugbilder ein. Ich löste diese auf und sie ließen sich fallen.« Er klatschte mit der flachen Hand auf das Holz und es knallte laut.
 Die Erinnerung an die eiskalte Verzweiflung, die mich erfasst hatte, jagte ein Frösteln durch mich hindurch.
 »Mr Lomac hat sich furchtbar die Schulter geprellt«, murmelte Mary.
 »Er hat schon Schlimmeres überstanden«, sagte Vintro. »Alles, was wir dann noch tun mussten, war, sofort die Initiative zu ergreifen, uns um die Leichen kümmern ...« Er machte Anführungszeichen in die Luft. »Und darauf bestehen, unsere Toten in Würde zu begraben.«
 Ich stieß die Luft aus den Lungen, halb Schniefen, halb hilfloses Lachen und schüttelte den Kopf. »Das ist ... beim Rift ... Ich hab’ in diesem Schuppen gelegen und gedacht, sie hätten euch erschossen. Ich ...« Meine Stimme brach und ich ließ mich gegen die Lehne fallen.
 Mary nahm meinen Arm. »Wir dachten, sie lassen dich danach gehen. Hätten wir gewusst, dass dieser unsägliche Mann dich mitnimmt und foltert ...« Sie schluckte schwer und verstummte.
 »Es hätte nichts geändert, Mary.« Vintro lehnte sich auf seinem Sessel nach vorne. »Wir hätten Bendic nicht einweihen können, selbst wenn wir gewollt hätten. Außerdem hätte seine Reaktion unsere Täuschung vielleicht auffliegen lassen. Wer weiß.«
 Mary nickte und ich holte tief Luft. »Ich möchte mich bei Mrs Wells und Mr Lomac bedanken.«
 »Dazu wirst du Gelegenheit haben, Bendic. Aber nun erhol dich erst einmal. Ich schicke morgen jemanden mit Lebensmitteln vorbei.« Vintro verabschiedete sich und Terence begleitete ihn nach unten.
 Mary räumte die Teller voller Krümel ihrer Olmet-Cakes zusammen, von denen ich drei Portionen verschlungen hatte. Ich machte mich daran, die Salben und Verbandssachen wieder einzuräumen.
 »Es wird schon alles gutgehen.« Vintros Stimme wurde im Treppenschacht so verstärkt, dass ich ihn deutlich verstand, obwohl er leise sprach. »Sie meinte, es wäre bereits alles in die Wege geleitet. Keine Sorge, Terence. Sie und Mary müssen sich nur ruhig verhalten. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Das Versteckspiel wird bald ein Ende haben. Was Bendic betrifft – ich habe keine Zweifel, dass er zu den Schnellen gehört und Ihnen wird helfen können.«
 Ich runzelte die Stirn. Die Worte versetzten mich in Aufruhr. Von was sprachen sie?
 Unten fiel die Tür ins Schloss und Terence kam wieder herauf.
 »Ich habe Vintro eben gehört«, sprudelte es aus mir heraus und ich erhob mich. »Was ist los, Terence? Gibt es Probleme? Seid ihr noch in Gefahr? Wobei soll ich euch helfen?«
 Terence hielt inne und warf einen Blick in den Flur. »Du hast Ohren wie ein Luchs.«
 »Es hallt«, presste ich hervor.
 Mary kam mit besorgter Miene auf mich zu und rang die Hände. »Mach dir keine Sorgen wegen uns. Du solltest erst einmal wieder auf die Beine kommen.«
 »Aber Vintro sagte, ihr seid auf mich angewiesen. Was ist los? Was kann ich tun? Ihr ...« Brässverdammt! Mein Magen zog sich zusammen. Der Grund liegt doch auf der Hand. Ich suchte Marys Blick und flüsterte: »Ihr könnt nicht nach draußen.«
 Ein schmales Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »So schlimm ist das nicht, Bendic, es ist nur für eine gewisse Zeit.«
 »Offiziell wurden wir hingerichtet. Wir brauchen also neue Identitäten. Aber Vintro hilft uns bereits damit. Er hat uns auch mit unseren Sachen geholfen, die Umzugskisten und sogar vier Möbelstücke hat er auf andere Lysanth angemeldet und hierher geschafft. Wir haben uns noch zwei Tage in Revlins Port versteckt gehalten, dann hat uns ein LKW abgeholt und nach New Cisco gebracht«, erklärte Terence nüchtern.
 Ich schluckte schwer. Wie viel müssen die beiden denn noch wegen mir durchmachen?
 Als könne Mary meine Gedanken lesen, ergriff sie meine Hände. »Bendic, komm nicht auf die Idee, dir die Schuld dafür zu geben. Hast du mich verstanden?« Sie beugte sich ein wenig vor und zwang mich so, ihr in die Augen zu sehen. »Wir leben alle noch und wir sind zusammen. Allein das zählt.«
 »Du hast recht.« Ich drückte ihre Hände und diesmal war ihr Lächeln echt.
 Wir setzten uns zu Terence, der damit begann, sich eine Pfeife zu stopfen.
 »Trotzdem habt ihr mir noch nicht gesagt, was ich tun kann. Wobei soll ich schnell sein?«, bohrte ich nach.
 Terence legte seinen Tabakbeutel auf den Tisch. »Wir wissen nichts Genaues, Bendic. Aber irgendetwas geht in dieser Stadt vor.«
 »Wie meinst du das?«
 Er gab ein abschätziges Schnaufen von sich und unterbrach das Stopfen seiner Pfeife. »Die Leute verhalten sich ... seltsam.«
 »Inwiefern?«
 »Jetzt gib ihm nicht noch mehr Rätsel auf«, schalt Mary und wischte einen letzten Krümel vom Tisch. »Mr Vintro wird dich sicher über alles informieren, wenn es an der Zeit ist. Wir haben nur einige Dinge beobachtet, die merkwürdig waren und ... Ach, dazu kann man nur Mutmaßungen anstellen.« Sie winkte ab und ging in die Küche.
 Ich seufzte. Mehr Details warfen nur mehr Fragen auf. Dennoch setzte ich zur nächsten an, da reckte sich Aris plötzlich.
 Er blinzelte heftig. »Fragen?«, murmelte er verschlafen.
 »Sieh an, da ist ja jemand aufgewacht.« Terence lachte leise. »Na, komm her, mein Guter!« Die Pfeife landete auf dem Tisch.
 Aris schoss auf ihn zu, legte sich quer über die Lehne und ließ sich kraulen. Dann blickte er sich aufmerksam um.
 Ich musterte ihn. »Du hast dich mit dem bisschen Schlaf komplett erholt?«
 Aris riss das Maul auf und gähnte herzhaft. »Habe ich wirklich geschlafen?«
 »Sieht so aus. Über eine Stunde.«
 »Apropos: Fragen! Wie zum Rift haben die beiden das Erschießungskommando überlebt?«
 »Hast du gar nichts mitbekommen?«
 »Nein! Zum Bräss noch mal. Schlafen ist etwas Furchtbares. Eine informationsfreie Zone«, beschwerte er sich.
 Ich musste lachen.
 Aris ließ glimmende Funken aufsteigen, die die gesamte Wohnung mit einem warmen Licht füllte.
 Mary schmunzelte. »Du hast recht, Aris. Wir müssen uns um ein bisschen mehr Wohnatmosphäre bemühen.«
 Terence erzählte Aris noch einmal von dem Täuschungsmanöver und diesmal war ich derjenige, der kaum noch die Augen offen halten konnte.
 Mary zeigte mir das kleine Badezimmer, das im mittleren der drei angrenzenden Räume untergebracht war, und ich wusch mich.
 Als ich wieder herauskam, öffnete sie die Tür zum linken Zimmer. »Das ist deins.«
 Mir wurde eng um die Brust. All meine Sachen waren hier, säuberlich aufgereiht, mein Rucksack unter einem Schreibpult, das rechts an der Wand stand. Die Bücher in einem Wandregal zu meiner Linken. Unter einem winzigen Fenster, durch das man nur hinausschauen konnte, wenn man sich auf einen Stuhl stellte, stand ein schmales Bett. Es war bereits bezogen. Ich stellte mir Mary vor, wie sie das Leintuch darüber spannte, für jemanden, der dieses Zimmer vielleicht nie betreten würde.
 Sie blieb im Türrahmen stehen, die Lippen fest aufeinandergepresst.
 »Danke«, flüsterte ich.
 Tränen glänzten in ihren Augen. »Ich bin so froh, dass du jetzt hier bist.«
  
 Wir betraten den Gastraum des Ming Palace durch eine Seitentür, die unseren Miniaturhausflur mit dem Keller und dem Restaurant verband. Große Glasbilder von bunten Fischen hingen ringsum an den in kräftigem Rot lasierten Wänden. Obwohl das Lokal nicht öffentlich betrieben wurde, standen mehrere Tische im Raum, einer davon eingedeckt. Das Zischen und Brutzeln von Pfannen war aus der Küche zu hören und der würzige Geruch von Simac-Gemüse ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 Die letzten drei Tage hatte ich fast komplett verschlafen. Die Striemen des Pherans waren verblasst und die Schwellungen abgeklungen. Einzig die bunten Blutergüsse würden mich noch einige Zeit begleiten. Ich wünschte, meine Erinnerungen würden mit ihnen verblassen.
 Von Vintro war, seit er mich hergebracht hatte, keine Nachricht mehr gekommen. Ich hatte keine Ahnung, wie es Paul, seiner Familie und meinen Kameraden ging oder wo sie untergebracht waren. Ich war so lange in dieser verfluchten Zelle eingesperrt gewesen, dass ich das Gefühl hatte, die Welt hätte sich ohne mich weitergedreht.
 Dies war mein erster Ausflug aus der Wohnung, selbst wenn er mich nur ins Erdgeschoss führte, um die Cranstons kennenzulernen. Nachbarn, wie man sich keine besseren wünschen konnte, sagten Mary und Terence. Mrs Cranston und ihre Tochter lebten bereits seit zwei Monaten hier. Angeblich hatten die beiden im Voraus erfahren, was uns Lysanth bevorstand, und waren umgezogen, bevor die große Zwangsumsiedlung stattfand.
 »Ich spiegle mich ausgezeichnet in den Fischbildern!« Aris flog Schlaufen vor einem der Glasgemälde und reckte seinen Hals. »He, bin ich gewachsen?«
 Ich verengte die Augen. Er war tatsächlich ein wenig größer geworden. Sein Schädel war inzwischen länger als meine Elle. Ehe ich antworten konnte, entdeckte er allerdings etwas Neues und erkundete einen anderen Winkel des Gastraums.
 Eine großgewachsene Frau von kräftiger Statur trat aus der Küche. Sie mochte knapp über vierzig sein, hatte langes, lockig-braunes Haar, das sie zusammengesteckt trug, und ein ebenmäßiges Gesicht.
 »Wie schön, dass ihr da seid.« Sie umarmte Mary und Terence und tauschte Höflichkeiten aus. Dann kam sie auf mich zu. »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen, Benedict.«
 »Danke, auch schön, Sie kennenzulernen. Sie können mich gerne Bendic nennen.«
 »Die jungen Leute und ihre Abkürzungen.« Mrs Cranston schnaubte amüsiert und fixierte mich mit steingrauen Augen. »Wieso nicht Benedict? Es ist ein schöner Name. Aber setzen wir uns doch.« Sie deutete auf den eingedeckten Tisch.
 Ich zog mir einen Stuhl zurecht. Seltsamerweise hatte mich das noch niemand gefragt. »Ich konnte den Namen als Kind nicht richtig aussprechen, also wurde Bendic daraus. Seither nennen mich alle so. Benedict hört sich für mich fremd an.«
 Mrs Cranston setzte sich an die Kopfseite. »Na gut. Dann bestehe ich allerdings darauf, dass du mich Emily nennst.«
 »Okay. Gerne. Und danke für die Einladung«, schob ich hinterher.
 »Das Essen riecht übrigens wunderbar«, meinte Mary, die mir gegenüber saß.
 Sie verwickelte unsere Gastgeberin in ein Gespräch. Trotz des Schreckens, den sie durchlebt hatten, wirkten sie und Terence so gelöst wie früher.
 Eine wohltuende Ruhe überkam mich und ich ließ meinen Blick schweifen. Dass Vintro die beiden hier hatte unterbringen können, war tatsächlich ein Glück. Das ehemalige Restaurant bot ihnen die Möglichkeit, ihre Wohnung zu verlassen.
 »Mom, soll ich noch die Currysoße rausbringen?« Ein Mädchen streckte seinen Kopf zur Küchentür heraus, begleitet von einer Dampfwolke. Braunes, welliges Haar hing ihr in die Stirn und ihre Wangen waren von der Hitze gerötet.
 Aris rauschte zu ihr hinüber und spähte in die Küche.
 »Oh! Hallo! Ihr seid ja schon alle da!« Das Mädchen winkte uns mit einer Schöpfkelle zu und lächelte unbeholfen.
 »Das ist Joana, meine Tochter«, sagte Emily an mich gewandt.
 »Hallo!« Ich nickte ihr zu und Mary und Terence begrüßten sie ebenfalls. Joana war zwei Jahre jünger als ich, hatte Mary gesagt. Hätte ich das nicht gewusst, hätte ich sie auf dreizehn geschätzt, da sie, wie ihre Mutter, recht groß war.
 »Ja, die Currysoße auch«, rief Emily und erhob sich. »Entschuldigt mich kurz. Ich gehe und helfe ihr mit dem Geschirr.«
 »Das kann ich doch tun«, bot Terence an.
 Emily schüttelte energisch den Kopf. »Ihr seid unsere Gäste.« Kurz darauf kamen sie und Joana mit zwei Schüsseln aus der Küche zurück. »So, ich hoffe, ihr habt Hunger.«
 Joana schob eine Vase voll Plastikblumen und einen Korb mit Gewürzen zur Seite, um Platz für die Schalen zu machen.
 Aris flog behäbig eine Schleife um das Mädchen. »Sie ist übrigens eine Lys«, klärte er mich auf. »Ihr Daimos fliegt gerade irgendwo über deiner rechten Schulter herum.«
 »Kannst du ihn etwa sehen?«, fragte ich.
 »Nein, ich spüre nur seine Anwesenheit. Darin bin ich wohl besser geworden. Früher hätte ich dir nur sagen können, dass er in der Nähe ist. Jetzt kann ich ihn ziemlich genau ausmachen.«
 Ich nickte unmerklich. Aris’ Fähigkeiten wurden schließlich oft sprunghaft besser.
 »Meine Güte, das Mädchen kann sogar kochen!« Aris schnupperte. »Könntest du auch mal lernen.«
 »Du könntest es gar nicht fressen.«
 »Ich rieche es aber gern.«
 Emily schöpfte jedem eine großzügige Portion Gemüsereis und wir wünschten uns ein gutes Mahl.
 Während des Essens unterhielten sich Mary, Terence und Emily über den Ausbau des Schutzkellers im Haus. Joana spähte immer wieder zu mir herüber. Wahrscheinlich sah ich mit meinen Veilchen nicht besonders freundlich aus.
 »Ähm, du kannst mich Jo nennen«, sagte sie nach einer Weile. »Ich finde es übrigens toll, dass du jetzt da bist. War immer ein bisschen langweilig hier. Aber das wird sich jetzt sicher ändern.« Ihre grünen Augen leuchteten im Gegenlicht des Fensters.
 »Klar. Bestimmt kannst du mir was von der Stadt zeigen.«
 »Sicher doch!«
 Emily blickte auf. »Ach, was dich betrifft, müssen wir später noch etwas besprechen, Bendic. Pavel hat mich vorhin angerufen. Nicht, dass ich es vergesse.«
 Pavel? Ich zog die Stirn kraus.
 »Vintro«, brummte Aris.
 »Oh! Klar.«
 »Ach ja? Gibt es Neuigkeiten?« Mary, die sich ein wenig Soße über die Simacstreifen träufelte, wirkte mit einem Mal angespannt.
 Emily lächelte schmal. »Lasst uns erst in Ruhe essen. Außerdem würde ich gerne ein wenig mehr über dich erfahren, Bendic.«
 Also erzählte ich ihr von Revlins Port, von der Schule und Vintros Lehrmethoden. Besonders interessierte sie, wie wir uns darin übten, die Sichtbarkeit der Daimos zu unterdrücken.
 »Wurde dein Daimos schon gesehen?«, fragte ich Jo.
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bisher nicht. Aber es klingt ganz schön schwer, das zu steuern.«
 »Im Notfall sind die Friedenswächter die besten Lehrmeister«, meinte Aris bitter und tauchte unter einem der Tische ab.
 Ich schluckte und verdrängte die Erinnerung.
 Emily strich ihrer Tochter über den Arm. »Du wirst das meistern, mein Schatz. Wir werden es gemeinsam üben, sobald es so weit ist. Bendic, du kannst uns doch bestimmt Ratschläge geben.«
 »Sicher.« Ich nickte zögernd. »Allerdings funktioniert es bei jedem ein bisschen anders. Du solltest dir auch Tipps von deinen Mitschülern holen.«
 Jos Augen wurden rund. »Ich habe keine Mitschüler.«
 Terence, der sich gerade eine Gabel voll Reis in den Mund stecken wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und senkte das Besteck wieder. »Gibt es hier etwa keine Schulen?«
 Emily setzte ihr Glas ab. »Doch, sicher. Bisher allerdings nur drei. Es wird im Moment viel neu strukturiert und bald sollen vier zusätzliche Schulen eröffnet werden, um die vielen Neuankömmlinge unterzubringen. Durch die Zwangsumsiedlung drohen die bewohnten Viertel bald aus allen Nähten zu platzen. Aber bisher habe ich Joana selbst unterrichtet.«
 »Du bist Lehrerin, Emily?«, hakte Mary nach.
 Emily schürzte die Lippen und Jo platzte heraus: »Mom war früher Professorin bei GenTrans.«
 Ich verschluckte mich beinahe und würgte den Bissen Olmet hinunter. »GenTrans?«
 »Meine Güte!«, übertönte mich Terence. »Das Institut war führend bei der Wandlung, nicht wahr? Und Samuel Carwing war einer der leitenden Wissenschaftler. Kennst du ihn etwa persönlich?«
 Für einen flüchtigen Moment lag ein Schatten auf Emilys Gesicht, doch sie verjagte ihn mit einem Lächeln. »Ja, ich war sogar in seinem Forscherteam.«
 Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Wie mochte es für sie sein, an einer Genmutation mitgewirkt zu haben, die beinahe ein Drittel der Weltbevölkerung in den Wahnsinn getrieben hatte? Hatte sie auch Angst vor einem LeapDown?
 Aris musterte sie und seine geschlitzten Pupillen zogen sich zusammen. »Ist sie denn eine Alpha?«
 Ich blinzelte. »Du hast recht. Sie kann genauso gut ein Mensch sein.« In Revlins Port hatte ich schlicht jeden Lys gekannt. In dieser Stadt, umgeben von Fremden, würde ich bei jedem, der älter als dreißig Jahre aussah, raten müssen, ob er ein Mensch oder ein Alpha war. Schließlich wurden menschliche Mütter und Väter von Lysanth Teil der Umsiedlung, wie auch deren menschliche Kinder. Ich musste an die Familie denken, die bei der Registrierung vor mir an der Reihe gewesen war. Mutter und Sohn waren Menschen, Vater und Tochter Lysanth. Sie alle lebten jetzt in der Zone.
 Ich sah mich im Raum um, konnte jedoch nicht sagen, ob uns Illusionen umgaben.
 »Ich habe damals noch assistiert«, sagte Emily. »Samuel Carwing und sein jüngerer Bruder Jonathan gehörten zu den Ersten, die sich der Wandlung unterzogen. Etwa die Hälfte der Forschergruppe folgte ihrem Beispiel. Um der Welt zu zeigen, wie groß ihr Vertrauen in das Verfahren war.«
 »Warst du auch dabei?«, erkundigte sich Mary.
 »Nein. Ich habe mich dagegen entschieden.«
 »Warum?«, fragte ich und hätte mir im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.
 Emily schien nicht beleidigt. »Eine rein persönliche Entscheidung. Ich war lange Zeit hin- und hergerissen. Ich hätte gerne an der Wandlung teilgenommen, doch letztendlich habe ich mich entschieden, diese Welt als Mensch zu verlassen, wie ich sie betreten habe.« Sie seufzte und warf ihrer Tochter ein Lächeln zu. »Später, nach der Wandlung, habe ich eine Gruppe von Lysanth betreut, die Forschungsarbeiten in den Sphären durchführten. Geographie und Metallurgie gehörten zu meinen Spezialgebieten. Dabei lernte ich Pavel und über ihn meinen Mann kennen. Wie so viele, starb er beim Rift Impact. Joana hat ihn nie kennengelernt. Als sie zwei wurde, stellte sich schließlich heraus, dass sie eine Lys-Geborene ist.«
 Mary runzelte die Stirn. »Dann hast du Joana selbst unterrichtet, weil ...«
 Emily legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich hatte die Möglichkeit dazu und ich war nicht die Einzige, die diesen Weg ging. Den Lysanth schlug damals ein so geballter Hass entgegen. Dem wollte ich meine Tochter nicht aussetzen. Das GenTrans Institut wurde schließlich nach Oakland verlegt, wie ihr sicher wisst. Meine Arbeit, die sich seitdem auf die USphäre konzentrierte, war hochangesehen, darum stellte niemand unliebsame Fragen. Natürlich ist Joana registriert, doch wir lebten quasi unter dem Radar. Nun, zumindest, bis uns die Zwangsumsiedlung hierher verschlagen hat.«
 »Ich hätte es nicht anders gemacht«, brummte Terence.
 Ich biss mir auf die Unterlippe. Wäre meine Mom ein Mensch gewesen, hätte sie in der Öffentlichkeit sicher auch so getan, als wäre ich ebenfalls einer.
 Joana strich mit den Fingerspitzen über die Tischkante, den Blick gesenkt. »Mom ist jedenfalls eine richtig gute Lehrerin.«
 »Aber alles, was deinen Daimos betrifft ...«, setzte ich an.
 Jo hob den Blick. »Auch was Krina angeht, konnte mir Mom immer helfen.«
 Emily zuckte die Schultern. »Da wir sowieso darauf bedacht waren, nicht aufzufallen, haben wir das Dekret zur Geheimhaltung der Daimos automatisch eingehalten. Ihr müsst wissen, es gibt viele Fälle wie unsere, Leute, die sich nie einer Lysanth-Gemeinschaft anschlossen. Der Alpha-Sphärenbund hält zu allen Kontakt und wir wurden über jegliche Gesetze informiert.«
 Ich nickte. Dann wurde sie wahrscheinlich, genauso wie Vintro, über neue Entwicklungen der Daimos auf dem Laufenden gehalten.
 »Nun, seid ihr alle satt? Ich hoffe, es hat euch geschmeckt«, sagte Emily betont fröhlich.
 »Sehr gut, vielen Dank«, antwortete ich.
 Mary und Terrence lobten Jos Kochkunst in den höchsten Tönen.
 Sie winkte ab. »Es war ja nichts Besonderes.«
 Ich half ihr beim Abräumen und wir stellten die Teller auf die Küchenspüle. »Dein Daimos heißt also Krina?«, erkundigte ich mich.
 »Genau.« Jo grinste und begann, das Geschirr abzuspülen. »Sie kann ganz schön nervig sein. Wie heißt deiner?«
 »Aris. Und manchmal glaube ich, Nervig-Sein hat er erfunden.«
 Sie lachte. »Vorhin hat sie das ganze Geschirr über den Tisch tanzen lassen.«
 »Wirklich?« Ich prustete. »Dann sind deine Mutter und du ordentlich abgehärtet. Man hat euch nichts angesehen.«
 Sie strahlte mich an. »Es ist schön, mal mit jemandem reden zu können, der das kennt. Der einzige, außer Mom, mit dem ich bisher darüber sprechen konnte, war Mr Vintro. Und der hat dann stundenlang über das Oberste Prinzip geredet.«
 »Das glaube ich dir. Das ist sein Lieblingsthema.« Ich lehnte mich gegen einen Küchenschrank.
 »Ich fand es trotzdem jedes Mal spannend«, sagte Jo. »Weil er mir auch Illusionen gezeigt hat. Also schon bevor Krina das drauf hatte.«
 Emily kam in die Küche. »Du fängst ja schon mit dem Abwasch an. Danke, mein Schatz. Bendic, kommst du bitte? Ein paar der Neuigkeiten sind nämlich für dich bestimmt.«
 »Ja, natürlich.« Ich nickte Jo zu. »Bis später.«
 »Bis später«, rief sie mir nach.
 Zurück am Tisch holte Emily eine schwarze Mappe hervor und zog zwei ID-Cards heraus. Sie waren weiß, zeigten wie bei Menschen üblich keinen Farbstreifen am oberen Rand. »Bitte sehr, sie sind heute eingetroffen.« Sie streckte sie Mary und Terence entgegen. »Aber, wie abgesprochen: Bleibt noch zu Hause. Erst, wenn ihr eure Versicherung habt, könnt ihr gefahrlos hinaus. Ich würde dieser Stadt sowieso noch Zeit geben, sich einzugewöhnen. Bis jeder die Regeln kennt, wird es eine Weile dauern. Währenddessen könnt ihr all die Punkte durchgehen, die wir miteinander besprochen haben.«
 »Ja. Ja, sicher«, murmelte Mary und betrachtete ihre Karte.
 Ich zog die Stirn kraus. »Was für Punkte? Was für eine Versicherung und welche Regeln?«
 »Wir müssen unseren Lebenslauf ein wenig abändern«, erklärte mir Mary. »Und ich werde mir die Haare braun färben müssen.« Sie streckte mir ihre neue ID-Card hin. Darauf war ihr Haar braun. Maria Fungat stand neben der Abbildung.
 »Fungat?« Ich schnaubte.
 »Nicht sonderlich einfallsreich«, gab Emily zu. »Aber man kann sich leicht aus der Affäre ziehen, wenn man versehentlich anfängt, sich mit seinem richtigen Namen vorzustellen.«
 »Auch wieder wahr.« Aris, der seine Schnauze über den Tisch streckte, kicherte.
 »Darf ich dich weiterhin Mary nennen?«, fragte ich.
 »Du nennst uns wie gewohnt, will ich doch hoffen. Für alle anderen bin ich Mr Fungat«, polterte Terence und verzog den Mund.
 »Oh, wie heißt du denn jetzt?« Mary beugte sich zu ihm hinüber.
 Terence warf die weiße Plastikkarte auf den Tisch. Noch während sie las, sah ich das Lachen in Mary aufsteigen. Sie versuchte, es zu unterdrücken, verschluckte sich daran und dann brach es erst recht aus ihr heraus. Es war dermaßen ansteckend, dass ich mitlachen musste, obwohl ich den Grund noch gar nicht kannte.
 »Vielen Dank, Mary«, brummte Terence.
 »Zeig!« Ich zog seine Karte zu mir herüber und prustete in meine Hand. »Versprochen«, nuschelte ich. »Ich nenne dich weiterhin Terence.«
 Emily blinzelte. »Sie meinten, sie versuchen immer etwas ähnliches zu finden. Zumindest die ersten drei Buchstaben sollten gleich bleiben.« Sie nahm Terence’ Karte auf. »Oh.« Dann reichte sie sie ihm zurück. »Das war knapp, Terk.«
 Wieder kicherte Mary.
 Aris rieb seinen Flammenkopf an Terence’ Arm. »Ich finde Terk gut. Ich könnte mich daran gewöhnen.«
 Ich war froh, dass Terence ihn nicht hören konnte.
 »Wenigstens du verstehst mich«, sagte er und tätschelte ihn.
 Mein Blick wanderte zu Emily zurück. Die Professorin hatte sich schlagartig in eine Frau mit dubiosen Verbindungen verwandelt. »Darf ich fragen, woher Sie solche Kontakte haben?«
 Sie verengte die Augen und musterte mich einen Moment, ehe sie antwortete: »Sagen wir so: Ich habe in diversen Bereichen gearbeitet und meine Erfahrungen haben mich gelehrt, dass man seine Möglichkeiten immer voll ausschöpfen sollte. Jetzt aber zu dir.« Sie legte die Arme auf dem Tisch ab. »Sicher kannst du dir denken, dass die Leute über das reden, was in Revlins Port geschehen ist. Darum möchte ich dir raten, deinen Nachnamen fürs Erste nur zu nennen, wenn es notwendig ist. Je weniger Parallelen die Leute zu den früheren Fungs ziehen können, desto sicherer ist es für euch.«
 Ich schluckte. »Okay.«
 »Gut.« Emily faltete die Hände ineinander. »Der Name Liras kommt in der Zone zum Glück einige Male vor und ich bin sicher, bald wird Gras über diese Geschichte gewachsen sein. Trotzdem kann man nie vorsichtig genug sein. Damit kommen wir schon zum nächsten Punkt. Pavel möchte wissen, wann es dir wieder gut genug geht, um deine neuen Aufgabenbereiche kennenzulernen.«
 Ich setzte mich gerader auf. »Sofort. Ich bin soweit wieder in Ordnung.«
 »Nun ja. Dann sagen wir in einer Woche. Bis dahin ist sicher ein Großteil deiner Blessuren abgeheilt.«
 »Ich habe aber keine Schmerzen mehr. Wirklich«, versuchte ich, sie zu überzeugen.
 Emily schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur darum. Du wirst einige Leute kennenlernen und da du Marys und Terks Absicherung sein wirst ...«
 Terence schnaufte empört und Emily lächelte entschuldigend, wandte sich jedoch sofort wieder mir zu. »Solltest du auch für sie den bestmöglichen Eindruck hinterlassen.«
 »Ihre Absicherung?«, hakte ich nach.
 Emily sah mich bedauernd an. »Das zu erklären, würde meine Kompetenzen überschreiten. Ich bin leider keine Alpha.«
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 Sieben lange Tage waren vergangen. Ich schlief schlecht, träumte von Schüssen, dunklen Zellen und Fortens höhnischer Fratze. Morgens in meinem eigenen Bett aufzuwachen, Marys und Terence’ Stimmen zu hören und sie wohlauf zu sehen, lösten den eisigen Griff der Albträume nur langsam, doch mit jedem Tag ein klein wenig mehr.
 Die blauen Flecken verblassten und ich wartete immer ungeduldiger auf eine Nachricht von Vintro.
 Dank Jo verging die Zeit ein wenig schneller. Sie zeigte mir die nähere Umgebung. Inzwischen kannte ich das Sortiment in Sorrens Gemischtwarenladen einen Block entfernt und wusste, dass Jo Tuma-Eis vergötterte. Mit dem Cable Car fuhren wir die California Line hinauf und hinunter und gestern erkundeten wir die Washingtonstreet. Jeden Tag hielten Aris und ich nach bekannten Gesichtern Ausschau, entdeckten jedoch nie jemanden. Obwohl die Stadt unter Krusten aus Salfat begraben lag, barst sie vor Leben, und ich fragte mich, wie sie dem Druck standhielt.
 Als ich gestern von meiner Erkundung zurückgekehrt war, hatte mir Terence einen Zettel zugesteckt. »Das Warten hat ein Ende, Bendic. Den hat vorhin jemand unter der Haustür durchgeschoben.«
  
 Wieder las ich die krakelige Nachricht. Am Broadway, Ecke Sansome. Dienstag, dreizehn Uhr. Paul holt dich ab. Seid pünktlich. P. Vintro.
 Angespannt stand ich in der Mittagssonne vor dem Ming Palace und wartete auf Paul. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Wo waren er und seine Familie untergekommen? Hatte er Kontakt mit Orhan und Timothy? Wie kamen sie alle in dieser zerfallenden Stadt zurecht?
 Fahrräder, Rikschas und Unmengen alte Automobile fuhren auf der zerrütteten Straße vorbei. In Revlins Port hatte ich nur selten ein Auto zu Gesicht bekommen.
 Anfang des 22. Jahrhunderts war der Bau der Benzinfresser eingestellt worden. Wegen zu hoher Bevölkerungsdichte – ein Problem, das es heute beileibe nicht mehr gab. Vintro hatte uns einmal erzählt, dass es in Cisco noch Kraftstofflieferungen und spezialisierte Werkstätten gab. Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass so viele dieser alten Karren hier herumfuhren.
 Der Auspuff eines Wagens, der sich den Hügel hinauf mühte, knatterte so laut, dass er die anderen Fahrzeuge übertönte.
 Leute drängten sich auf dem Gehweg aneinander vorbei. Ein Mann mit Rucksack über der Schulter benahm sich seltsam, drehte sich mitten im Gehen immer wieder um und starrte Löcher in die Luft.
 Ein blonder Junge bog aus einer Seitenstraße. »Ist das Paul?« Ich ging ihm entgegen.
 Aris, der mit aufgeklappten Flügeln über der Straße hing, als trüge ihn ein Aufwind, stieß ein Stück herab. »Nein, ist jemand anderes.«
 Ich ließ die Schultern sinken und drehte mich wieder um. »Wo bleibt er, zum Bräss?«
 »Wäre es möglich, dass uns Paul an diesem Treffpunkt abholt?«, fragte Aris.
 Ich erstarrte. »Scheiße.« Wieder warf ich einen Blick auf den zerknitterten Zettel. Das wäre natürlich auch möglich. Ecke Sansome. Das ist im Financial District. Nervös ballte ich die Fäuste. Soll ich warten oder gehen? Die Zeit wurde knapp. Kurz entschlossen trabte ich die Hügelstraße hinab, hielt auf die Transamerica Pyramid zu, die wie ein Mahnmal aus dem Wald aus Hochhäusern am Fuß des Hügels herausstach. Von dort fragte ich mich weiter zum Broadway durch und gelangte schließlich zu einem roten Backsteingebäude mit fünf großen Garagentoren. Simmens & Riles stand in rostigen Metallbuchstaben an der Fassade. Es war der einzige intakte Bau zwischen zwei Ruinen, doch von Paul war auch hier keine Spur zu sehen.
 »Vielleicht ist er drinnen.« Aris flog über die Köpfe der Passanten auf eines der offenen Tore zu.
 Ich folgte ihm und spähte in eine Lagerhalle voll hoher Regale und Maschinenblöcke. Ein Trägerskelett wölbte sich an der Decke.
 »He! Suchst du was?« Ein Mann in blauem Overall trat zwischen den Regalen hervor und kam auf mich zu.
 Unschlüssig knüllte ich den Zettel in meiner Tasche zusammen. »Ich habe eine Nachricht bekommen. Ich soll um dreizehn Uhr hier sein.«
 Der Mann rümpfte die Nase. »Bisschen spät, was?« Er deutete auf einen abgetrennten Raum am Rande der Halle. »Ich denke, du willst in Simmens’ Büro.«
 Ich zögerte. Simmens? Wieso hatte Vintro nicht wenigstens geschrieben, mit wem ich mich treffen sollte?
 Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. »Seine Laune wird nicht besser, wenn du ihn noch länger warten lässt.«
 Damit wandte er sich ab und ich ging auf die schäbige Alutür des Büros zu. Unter ein kleines Milchglasfenster hatte jemand mit schwarzer Farbe und ziemlich schief den Namen Simmens gekritzelt.
 Aris landete auf meiner Schulter. »Na, ich hoffe, wir sind hier richtig.«
 »Das hoffe ich auch.« Ich klopfte.
 »Herein«, rief jemand von drinnen und ich öffnete die Tür.
 Ein korpulenter Mann saß hinter einem Blechschreibtisch und musterte mich mit stechendem Blick. Sein grauer Backenbart, der in einen lichter werdenden Haarkranz um seinen Kopf mündete, wirkte genauso fettig wie sein Büro. Jede Oberfläche in dem Zimmer schien mit Öl überzogen zu sein. Metallregale voll schmieriger Kanister nahmen jede freie Wand ein. Zu meiner Rechten war ein Fenster, doch die Jalousien waren verschlossen und ließen kaum Licht herein. Nur zwei nackte Glühbirnen an der Decke vertrieben die Schatten an die Wand.
 Mit der Hand auf der Klinke blieb ich stehen. Sollte ich wirklich hierher kommen?
 Da schob der Mann das Kinn vor und brummte: »Du bist also einer von Vintros Ältesten. Bendic Liras, oder?« Er ließ sich in seinen quietschenden Halbschalen-Sessel sinken.
 Erleichterung durchfuhr mich und ich nickte steif, ließ mir nicht anmerken, dass ich keine Ahnung hatte, was ich hier sollte. »Ja, Sir.« Zum Rift, was immer mir Vintro als Aufgabe zugedacht hatte, ich musste einen guten Eindruck hinterlassen. Für Mary. Für Terence.
 »Gut, gut. Ich bin Gregor Simmens«, stellte sich der Mann vor. »Pünktlichkeit gehört schon mal nicht zu deinen Stärken, was?«
 »Ich ... ähm ... Es tut mir leid.« Ich biss mir auf die Lippen. Das fängt ja gut an.
 »Mach gefälligst die Tür zu und setz dich, Junge«, bellte er.
 Ich folgte der Aufforderung und setzte mich ihm gegenüber auf einen klapprigen Bürostuhl, dessen Rückenlehne eingerissen war.
 »Also, was hast du vorzuweisen?«, fragte Simmens und lehnte sich auf dem ächzenden Pult nach vorne.
 Ich stockte. Vorzuweisen? Um was ging es hier eigentlich? »Ich ... ähm ...«
 »Beim Abgrund, bist du auf den Kopf gefallen? Vintro meinte, du wärst ein echter Gewinn. Danach siehst du allerdings nicht aus.« Simmens seufzte, als sei er maßlos enttäuscht, dann verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen. »Du kommst vom Land draußen, so einem kleinen Kaff, nicht wahr? Hat dir die Stadt die Sprache verschlagen? Ist schon großartig, oder? Ich meine, allein das hier. Beeindruckend, was?« Er hob die Hände, als wolle er mit seiner schmutzverklebten Baracke angeben.
 Aris landete auf dem Schreibtisch. »Er hat seinen eigenen Geschmack.«
 Ich räusperte mich. »Ja, beeindruckend, aber ...«
 »Aber?«, schnappte Simmens.
 »Ähm, ich weiß nicht ...«
 »Wo im System du eingeteilt werden willst?«, unterbrach er mich, trommelte mit den Fingern auf den Tisch und ließ seinen Stuhl wippen. »Wieso seid ihr Kids immer so voreilig? Das spielt jetzt noch keine Rolle. Du fängst an wie jeder andere – als Hüter. Eine Leiter klettert man hoch, indem man die erste Sprosse nimmt, Junge.«
 »Was ist ein Hüter?« Beim Bräss, wo hatte mich Vintro hingeschickt? Warum war Paul nicht aufgetaucht? Und was, beim Rift, wollte der Mann von mir?
 »Alle Lysanth sind Hüter!«, blaffte Simmens und erhob sich energisch. »Bei Goans verkalkten Eiern! Wer hat dich denn eingewiesen?« Er funkelte mich an.
 »Ich wurde von niemandem eingewiesen«, erklärte ich. »Hören Sie. Ich habe eine Nachricht bekommen, dass ich hierherkommen soll. Eigentlich sollte mich jemand herbringen, der ist aber nicht aufgetaucht. Ich habe ehrlich keine Ahnung, von was Sie sprechen.«
 Drei endlos scheinende Sekunden musterte er mich mit zusammengezogenen Brauen, dann drehte er sich schnaubend weg. »Riftverfluchte Idioten, allesamt! Wie soll ich arbeiten, wenn keiner seinen Scheiß auf die Reihe kriegt! Das ist doch ... Ich könnte sie ...« Er stieß ein Knurren aus. Dann ließ er den Kopf sinken, atmete durch und setzte sich wieder. »Du warst also noch gar nicht im Park.«
 Im Park? »Nein.«
 Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief Simmens.
 Der Türgriff knarrte. »Mr Simmens. Ich wollte nicht stören, aber ich suche ...«
 Das ist doch ... Ich sprang auf und wirbelte herum. »Paul!«
 »Bendic! O Scheiße. Da bist du ja!« Pauls Gesicht hellte sich auf. Er trug eine neue rote Jacke über seiner Jeans, sah sonst aber genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung in Revlins Port.
 »O Mann, wie geht es dir?« Paul umarmte mich linkisch und wir klopften uns auf die Schultern.
 »Wieder besser. Und dir?«
 Er verzog das Gesicht zu einer leidvollen Grimasse. »Ich wurde nicht festgenommen. Gott sei Dank haben sie dich wieder laufen lassen. O verdammt! Ich hab’ mir echt Sorgen gemacht.«
 »Paul Hansom«, polterte Simmens.
 Augenblicklich drehte ich mich zu dem Mann um, durfte das hier nicht vermasseln.
 »Du hättest den Neuen herbringen und zuvor einweisen sollen.«
 »Ja, ähm, nein. Von einer Einweisung weiß ich nichts. Aber ...« Paul geriet ins Stocken. »Es tut mir furchtbar leid, dass ich zu spät bin.«
 »Zu spät! Unvorbereitet! Was soll ich mit euch anfangen? Geh, Hansom! Geh einfach und mach die Einweisung mit ihm. Vorher will ich euch nicht mehr sehen. Los, verschwindet!« Simmens scheuchte uns hinaus und ich verließ das Büro nur zu gerne.
 Draußen empfing uns die Stadt, so rastlos wie ein Ameisenhaufen. Motoren dröhnten, Autos hupten und eine gelbe Wolke Salfatstaub zog träge die Straße hinauf. Paul stolperte rückwärts auf den Gehsteig. »Ich kann’s noch gar nicht glauben! Vintro hat mir erst gestern Abend deine Adresse gegeben. Sonst hätte ich mich viel früher gemeldet. Stimmt es, dass du schon über eine Woche in der Zone bist? Da hat mir Vintro gesagt, dass du entlassen wurdest und dich noch erholen musst.«
 »Ja, ich bin seit zehn Tagen hier. Mir hat Vintro auch nicht gesagt, wo du oder die anderen jetzt wohnen.« Ich trat aus dem Schatten der Halle und kniff die Augen zu Schlitzen, als mir das helle Licht in die Augen stach.
 »Tut mir übrigens echt leid, dass ich dich nicht beim Ming Palace abgeholt habe«, sprudelte Paul weiter. »Meine Uhr ging falsch und als ich es endlich gemerkt habe ...« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber jetzt mal im Ernst. Wie geht es dir? Ich meine, weil ... Meine Mom hat gesagt, dass du vielleicht ...« Er sah zu Boden. »Ach, vergiss es, das willst du besser nicht wissen.«
 »Ganz ehrlich, mir geht es inzwischen wieder gut«, beschwichtigte ich ihn. »Vor allem dank Vintro und ...« Ich stockte. Wie sollte ich Marys und Terence’ Rettung vor Paul geheim halten?
 »Oh!« Er sah wieder auf. »Ich weiß es.«
 Ich runzelte die Stirn.
 »Vintro hat mir das von deinen Zieheltern verraten. Er meinte, ich erfahre es sowieso.« Paul legte sich eine Hand über die Brust. »Ich musste schwören, mit niemandem darüber zu reden. Werde ich natürlich auch nicht. O Gott, ich war so erleichtert, Bendic. Das glaubst du nicht.«
 »Und ich erst.« Ein mattes Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich war Vintro dankbar, dass er Paul eingeweiht hatte.
 »Davon abgesehen würde niemand aus Revlins Port die beiden verraten. Ähm, wir gehen am besten hier lang.« Paul schlug die Richtung ein, aus der ich gekommen war. »Alle hassen die Uskrim für das, was sie getan haben. Nach der Erschießung ... weißt du ... da dachte ich, es gibt jeden Moment einen Massenaufstand oder so. Aber dann hat Vintro irgendwie für Ruhe gesorgt. Und dann ... haben die Uskrim dich mitgenommen. Das war ...« Er verstummte.
 Ich drängte die Bilder zurück, die von Neuem in mir aufstiegen. Wir hatten mehr Glück als Verstand. Terence’ Worte trafen den Nagel auf den Kopf.
 »Willst du drüber reden?«, fragte Paul zögernd.
 Ich stieß den Atem aus, wollte am liebsten nie wieder auch nur daran denken, doch Paul verdiente die Wahrheit. Ich gab mir einen Ruck und erzählte ihm in knappen Worten von der Zelle, den Schlägen, von Officer Forten und seiner verlogenen Art. Die Farben der Stadt verblassten um mich herum, als bleiche die Sonne sie aus.
 »So ein beschissener Drecksack!«, schnauzte Paul. »Die Friedenswächter sind einfach nur sadistische Arschlöcher!«
 Ich kickte einen Stein fort. »Stimmt, sollten sie in die Stellenbeschreibung aufnehmen. Aber jetzt bist du dran! Was habe ich alles verpasst?« Ich fragte Paul aus und keiner von uns erwähnte die Friedenswächter mehr. Vielleicht lag es daran, dass ich noch einmal über sie gesprochen hatte oder an Pauls vielen Neuigkeiten, es fiel mir jedenfalls leichter, meine Erinnerungen beiseitezuschieben.
 Paul erzählte, dass er und seine Familie auch in China Town untergebracht waren, nur zwei Blocks vom Ming Palace entfernt. Seine Eltern hatten Jobs als Schreiner und Krankenpflegerin erhalten und sie alle hatten ihre Einweisung bekommen. Was immer das war. Damit wollte Paul nicht herausrücken. Also bombardierte ich ihn mit Fragen über die Stadt, von der er schon so viel mehr gesehen hatte als ich.
 »Es ist krass hier, oder?« Er breitete die Arme aus.
 Ich trat einem der vielen Fußgänger aus dem Weg und erhaschte einen Blick auf die Sperrzone, das wächserne Gebirge, das uns vom Rest New Ciscos trennte. »Ja, krass trifft es wohl.«
 Doch Paul schien die zerfallenden Ruinen um uns gar nicht zu bemerken und redete sich in Begeisterung. »Die Golden Gate Bridge ist der Hammer«, meinte er. »Dwain und ich sind einmal an dem Geländer runtergeklettert, bis zu der Stelle, wo sie eingestürzt ist. Morgens hängt sie meistens im Nebel. Wie eine Geistererscheinung in blauer Watte.«
 »Wow! Ein Philosoph steckt nicht gerade in dir!«, hörte ich jemanden rufen.
 Paul blieb stehen und ich sah mich um. Ein Mädchen saß auf den Eingangsstufen zu einem Laden und grinste uns an. Sie trug ein blaues Hemd und gelbe Shorts, das offene schwarze Haar reichte ihr bis zur Taille.
 Sie sprang auf und kam auf uns zu. »Hey, Paul! Blaue Watte? Versprich mir, dass du nie Gedichte schreibst, ja?«
 Paul grinste. »Hallo, Jane. Da besteht keine Gefahr.«
 Sie nickte mir zu und ein Funkeln blitzte in ihren dunklen Augen auf. »Ist das dein Nachzügler-Freund, von dem du erzählt hast?«
 »Ja, das ist Bendic. Bendic, das ist Jane. Sie hat mich vor zwei Wochen eingewiesen«, erklärte Paul.
 »Hi, Jane«, sagte ich.
 Sie klopfte mir auf den Arm. »Hey, Bendic. Willkommen in den Slums.«
 Aris fuhr um sie herum und sog die Luft ein. »Irgendetwas ist komisch an ihr.«
 »Was meinst du?«
 Er landete zu ihren Füßen. »Ich komme nicht drauf. Sie ist eindeutig eine Lys, aber irgendwie auch anders.« Er warf den Kopf zurück. »Ein seltsames Fluidum.«
 Ich verschränkte die Hände vor der Brust. »Was ist ein Fluidum?«
 Aris zuckte zu mir herum und hob wieder ab. Funken regneten von seinen Flügeln. »Das würdest du sowieso nicht verstehen. Ist auch egal. Sie scheint in Ordnung zu sein.«
 »Und was macht ihr so?« Jane hob eine Augenbraue.
 »Unterwegs zu seiner Einweisung«, antwortete Paul.
 Sie riss die Augen auf. »Klasse! Ich liebe Einweisungen. Wartet noch kurz, dann kommen wir mit.«
 »Wir?« Paul sah sich um.
 »Isa. Sie holt uns gerade eine Coke.« Jane deutete auf den kleinen Laden, vor dem sie gesessen hatte. Dessen Schaufenster war so schmutzig, dass man über die Waren dahinter Mutmaßungen anstellen musste. Ein Mann wischte an der Scheibe herum, die allerdings keinen Deut sauberer wurde.
 »Oh! Isa ist bei dir?« Eine feine Röte kroch Paul ins Gesicht.
 »Wer ist Isa?«, fragte ich.
 »Eine Freundin von mir.« Jane blickte sich um. »Ah, da kommt sie ja schon.«
 Ein Mädchen mit langen blonden Haaren verließ, eine Flasche Coke in der Hand, das Geschäft. Sie war kleiner als Jane und trug ein langes Kittelkleid, das über und über mit Rüschen verziert war. Ponyfransen hingen ihr in das von Sommersprossen gesprenkelte Gesicht. »Du hast ja Gesellschaft! Hallo Paul, schön, dich wiederzusehen.« Sie lächelte und ihre blauen Augen leuchteten, als sie ins Sonnenlicht trat.
 »Hallo, Isa.« Pauls Gesicht nahm noch mehr Farbe an.
 Aris gluckste. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist er total verknallt.«
 Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sieht ganz danach aus.«
 Aris flog eine Runde um Isa herum.
 »Musst du jetzt jeden, den wir treffen, untersuchen?« Obwohl die anderen ihn nicht sehen konnten, war es mir unangenehm, zumal ihre Daimos sicher wahrnahmen, wo sich Aris gerade herumtrieb.
 »Was denn?«, frotzelte er. »Ich wahre immer einen Höflichkeitsabstand. Außerdem sollten wir so viel über unser Umfeld herausfinden wie möglich.« Er reckte seine Schnauze in Isas Richtung. »Eine Lys, ganz normal, mit hellem Fluidum.«
 Ich runzelte die Stirn. Was auch immer. Sollte er doch machen, was er wollte.
 Jane nahm die Flasche von Isa entgegen. »Danke. Was meinst du? Wollen wir die beiden begleiten? Sie sind unterwegs zu seiner Einweisung.« Sie nickte zu mir. »Das ist übrigens Bendic.«
 »Hallo, Bendic.« Isas Lächeln vertiefte sich, dann riss sie jedoch die Augen auf. »O Gott! Bist du etwa der, den die Friedenswächter mitgenommen haben?«
 Ich biss die Kiefer zusammen und nickte.
 Jane schnappte nach Luft. »O fuck! Deswegen ein Nachzügler. Die Geschichte hat überall die Runde gemacht. Keiner hat geglaubt, dass du wieder auftauchst.«
 »Na dann, kann ich mich wohl glücklich schätzen«, presste ich hervor.
 Zwischen Janes Brauen bildete sich eine steile Falte. »Stimmt es denn, dass du das Dekret verletzt hast? Und haben die Uskrim dich gefoltert?«
 Isa rempelte Jane an.
 »He!« Sie wankte ein Stück zur Seite.
 Paul drückte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. »Lasst uns doch über was anderes reden, in Ordnung?«
 »Klar. Das geht uns auch nichts an.« Isa warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu.
 Jane verzog zerknirscht das Gesicht. »Sorry, ich wollte nicht ... tut mir leid, Bendic.«
 »Schon gut«, erwiderte ich lahm.
 Sie sah wieder auf und suchte meinen Blick. »Und ... ähm ... Deine Einweisung steht also an. Das ist echt toll.«
 »Was immer das ist.« Ich zuckte die Achseln.
 Janes Mundwinkel hoben sich wieder. Sie straffte die Schultern und wandte sich Isa zu. »Also, wollen wir die beiden begleiten?«
 Isa rückte den Gurt ihrer Tasche zurecht. »Von mir aus gerne. Natürlich nur, wenn es euch nichts ausmacht.«
 Paul blinzelte unschlüssig. »Ähm. Nein, ich denke, das ist okay. Oder, Bendic?«
 Ich schnaubte. »Das musst du wissen. Du willst mir ja nicht verraten, was wir vorhaben.«
 »Je mehr wir sind, umso besser. Das weißt du doch, Paul.« Jane grinste breit. »Dann wäre das entschieden. Solange du also keine Gedichte über die Golden Gate Bridge verfasst, sind wir dabei.«
 »Was hast du gegen Gedichte über die Brücke?«, fragte Isa.
 Jane lachte und wir setzten unseren Weg gemeinsam fort. »Nichts, nur gegen die von Paul.«
 »Du schreibst Gedichte, Paul?«, fragte Isa.
 »Nein, Quatsch!«
 Ich prustete, fing mir einen empörten Blick von Paul ein und hob entschuldigend eine Hand.
 Einen Block weiter winkte Isa einen der schmalen, dreirädrigen Kleinlaster zu uns, dessen Ladefläche mit zwei gegenüberliegenden Sitzbänken ausgestattet war. Ein Piaggio Ape, wie uns Jane aufklärte.
 »Ihr wollt zum Park? Dann ist die Fahrt gratis«, rief der Fahrer aus der Kabine.
 Ich setzte mich neben Paul, Isa gegenüber und zog die Beine ein. Es war so eng, dass unsere Knie beinahe aneinanderstießen.
 Isa legte ihre Tasche auf das blaugelb karierte Plastikpolster zwischen sich und Jane. »Bist du heute zum ersten Mal in der Zone unterwegs, Bendic?«
 »Zumindest bin ich bisher nicht weit über China Town hinausgekommen. Was genau soll diese Einweisung eigentlich sein?«
 Der Laster fuhr an und Aris flog näher an das Heck des Wagens. Er reckte den Hals. »Hoffentlich sind die beiden mitteilsamer als Paul.«
 Jane gluckste und schüttelte den Kopf. »Am besten lässt du dich überraschen. Wenn Paul bis jetzt dichtgehalten hat, wollen wir ihm den Spaß nicht verderben.«
 Ich seufzte in mich hinein.
 »So viel dazu.« Aris stieß eine Stichflamme aus.
 »Verratet ihr mir wenigstens, wer dieser Simmens ist?«, fragte ich weiter.
 Jane beugte sich zu mir. »Simmens ist einer der wichtigsten Leute hier. Mit ihm solltest du dich gut stellen.«
 Beim Gedanken an sein ranziges Büro kam mir das fraglich vor, doch ich nickte.
 »Unser System kennst du ja noch nicht«, fuhr Jane fort.
 Ich runzelte die Stirn. Spielte sie auf dasselbe System an, das Simmens erwähnt hatte? »Das der Hüter?«, riet ich.
 Jane hob das Kinn. »Dann hast du ja doch schon was mitbekommen.«
 Ein Schlagloch rüttelte uns durch und Paul griff nach einer Haltestange. »Seid ihr eigentlich schon in einer Gruppierung?«, fragte er die Mädchen.
 Die beiden nickten. »Wir waren bei den Ersten, ist doch logisch. Wir wohnen schließlich schon immer hier«, erwiderte Jane.
 »Wirklich?« Ich merkte auf. Wie musste es sein, schon immer in dieser Stadt zu leben? Die Lysanth hier mussten darum gekämpft haben, die wenigen Stadtteile bewohnbar zu halten. Und nun mussten sie diesen Platz mit tausenden Umsiedlern teilen. »Ich meine ... Es muss schwer sein, hier zu leben, oder?«
 »Es ist ...« Isa starrte einen Punkt an der Deckenplane an. »... eigentlich ganz in Ordnung hier.«
 Paul kicherte plötzlich. »Es ist total klasse hier!«
 Wir alle starrten ihn an. Isas Miene wirkte beinahe tadelnd. Jane lachte kurz auf, dann presste sie die Lippen zusammen und ließ den Blick über die Trümmer schweifen, die bis weit in die Straße hinein lagen.
 »Ähm, ähm ... ich meine, es ist auszuhalten«, stotterte Paul.
 »Meine ich das bloß oder verhält sich Paul komisch?«, fragte ich Aris.
 Seine Flammen loderten oberhalb der Dachplane auf und er streckte den Kopf herab. »Ja, das tut er. Fällt dir das erst jetzt auf?«
 Inzwischen hatten wir den bewohnten Bezirk, Nob Hill, verlassen. Der kleine Laster schlängelte sich durch eine schmale Fahrrinne zwischen vom Bräss zerfressenen Ruinen hindurch. Schutthaufen türmten sich unter wucherndem Unkraut. Die wenigen Häuser, die noch standen, hatten noch nie Mirteol gesehen. Mit ein Grund, weshalb die Trümmer stellenweise von einem grünen Teppich bedeckt waren.
 Unser Fahrzeug kam abrupt zum Stehen und setzte dann rückwärts in eine Nische. Ein anderer dreirädriger Kleinlaster kam uns entgegen und die Fahrer grüßten sich.
 Beim nächsten Halt kletterten wir hinaus und verabschiedeten uns.
 »Vielen Dank fürs Mitnehmen«, rief Isa.
 Ich trat um die Kabine des Lasters herum und riss die Augen auf. Nie zuvor hatte ich einen derartigen Dschungel gesehen. Hinter einem schwarz verzinkten Eisenzaun wogte ein Meer aus Grün. Der Golden Gate Park. Er sollte früher wunderschön angelegt gewesen sein, doch inzwischen war er verwildert. Die Natur hatte dem allgegenwärtigen Bräss den Kampf angesagt.
 »Dann mal los, wir haben noch ein Stück vor uns.« Paul klopfte mir auf die Schulter, dann trat er durch das Tor und verschwand zwischen wucherndem Gestrüpp.
 Aris stieß ein freudiges Heulen aus, tauchte ihm nach, und auch die beiden Mädchen folgten Paul.
 Na dann. Auf zur Einweisung. Mit pochendem Herzen bog ich das gelb verfärbte Gras zur Seite und die Wildnis verschluckte mich. Schulterhohes Gestrüpp zerrte an mir und mit jedem Schritt wurde das Zirpen der Grillen lauter. Nur wenige bröckelnde Reste von Asphalt erinnerten daran, dass hier einmal ein Weg entlanggeführt hatte. Palmen, Zypressen und Laubbäume ragten über Hecken und blühende Büsche, als stützten sie sich gegenseitig. Ein pudrig süßer Geruch hing in der Luft und ich folgte dem Rascheln vor mir.
 Paul wartete in einer Mulde, in der das Gras platt getrampelt war. »Nehmen wir die Route über den Hügel?« Er deutete auf eine baumbestandene Anhöhe.
 »Wieso nicht?« Jane sprang über einen Mauervorsprung und ging uns voran.
 Bald gelangten wir in den Schatten eines Blätterdachs. Lange Farnwedel griffen nach mir und kitzelten mich an den Armen und im Nacken. Der Geruch von feuchter Erde und Moder stieg auf. Janes Sohlen hinterließen lehmige Abdrücke auf dem Boden.
 »Von da oben können wir den Park ein Stück weit überblicken!«, rief sie.
 Auf der Anhöhe lichtete sich der Wald und ich trat unter den von Insekten summenden niedrigen Ästen hervor. Staunend sog ich den Anblick in mich auf.
 »Es sieht aus wie ein verwunschenes Königreich«, japste Aris und stieg höher.
 Gigantische gefallene Baumriesen lagen auf dieser Seite des Hangs, die abgestorbenen Kronen von Spinnweben durchsetzt, ein schillerndes Netzwerk aus Ästen und Seide im Sonnenlicht. Aus dem Tal dahinter ragte das zerbrochene rostige Skelett eines Riesenrades, eine bizarre Erinnerung an eine verlorene Zeit.
 »Wahnsinn«, hauchte ich.
 Schlagartig verstummte das laute Zirpen.
 »Oh!« Isa drehte sich um und hob den Kopf.
 Paul richtete den Blick auf dieselbe Stelle und öffnete den Mund, als bestaune er eine Wolke.
 Jane verzog nur einen Mundwinkel.
 Eine Gänsehaut lief über meine Arme. »Was ist los?«
 »Nichts, alles okay.« Isa lächelte mir zu und wie auf ein stummes Kommando setzte das Konzert der Grillen und Zikaden wieder ein.
 »Gehen wir weiter.« Jane machte sich an den Abstieg. »Wenn wir uns ein Stück Richtung Pavillon halten, entgehen wir den schlimmsten Spinnweben.«
 Ich folgte ihr und duckte mich unter verkohlten Ästen hindurch. Wenn jeder Lys für seine sogenannte Einweisung hierherkommen musste, wunderte es mich, dass keiner außer uns auszumachen war. Und warum ausgerechnet hier? Das Sphärentor, das irgendwo in der Nähe stehen musste, war längst zerstört.
 »Müsste es hier nicht vor Leuten wimmeln?«, fragte ich.
 Jane drückte einen toten Ast nach unten und blieb stehen. »Vor ein, zwei Wochen war hier die Hölle los. Eure Leute aus Revlins Port sind nämlich zeitgleich mit den Lysanth aus Sacramento angekommen. Die machen jetzt gut die Hälfte von uns aus. Dann gab es natürlich noch unzählige andere Ortschaften, die geräumt wurden. Aber, was soll ich sagen: Du bist der totale Nachzügler, Bendic. Vielleicht der Letzte!«
 Ich trat einen Schritt näher und griff nach dem gebogenen Ast.
 Ein schelmisches Blitzen trat in Janes Augen, die gar nicht schwarz sondern nussbraun waren. »Ich bin auf jeden Fall gespannt, wie du klarkommst«, sagte sie und ging weiter.
 Wir kletterten durch ein zerfallenes Brunnenbecken und gelangten zu dem Riesenrad. Teile des eingebrochenen Gestänges lagen am Boden und zwei Gondeln knarrten leise über unseren Köpfen. Zwischen Halmen und Büschen erspähte ich ein altes Metallschild, das das Hinauslehnen aus der Kabine verbot.
 Wir ließen das marode Ungetüm hinter uns. Als ich mich noch einmal danach umdrehte, knallte ich unsanft gegen die Reste einer Holzbank.
 Da hörte ich ein Platschen zu meiner Rechten. »Zum Bräss! Auch das noch!« Paul stöhnte auf.
 »Was ist?« Ich hielt auf seine rote Jacke zu, nur wenige Schritte entfernt.
 Mit einem Ächzen riss Paul seinen Fuß hoch und ein lautes Schmatzen ertönte.
 »Achtung, sorry, da ist ein See! Alles in Ordnung, Paul?« Isa erreichte ihn und griff nach seinem Arm.
 Ein Lächeln erschien auf Pauls Gesicht. »Schon okay, nichts passiert.«
 Aris wand sich zwischen den raschelnden Gräsern hindurch. »Paul schaut aus der Wäsche, als gäbe es nichts Schöneres als nasse Socken.«
 »Lass ihn doch. Sag mir lieber, wo dieser See anfängt. Ich erkenne nichts.« Ich spähte zwischen das Schilf, doch da war nur eine grüne Schicht am Boden.
 »Hier! Ein Paradies für Schlangen.« Aris ließ seine Flammen auflodern, das Schilf Feuer fangen und tauchte seine Krallen in das Algenwasser.
 »Wir sind gleich da! Dort vorne ist es!«, rief Jane.
 Wir kletterten zwei hüfthohe Mauerabsätze hinauf, die das Terrain stufenartig erhöhten, und umrundeten die noch grün belaubten Äste eines gestürzten Baumes.
 Dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Inmitten eines gepflasterten Areals erhob sich ein breiter Sockel. Darauf thronten zwei hölzerne Säulen, die einen Querbalken trugen. Gebannt musterte ich die Fläche dazwischen. Das Tor war groß wie ein Kirchenportal – die Öffnung zur LysSphäre! Bei Gott!
 Mit einem Mal wollte ich nichts lieber, als hindurchsehen, einen Blick auf die Welt erhaschen, in der ich als Kind gelebt hatte. Die wenigen Erinnerungsfetzen daran waren kaum mehr als Momentaufnahmen, eine Sammlung verblassender Bilder. Nur eines war lebendig: Mom, die mich unter einem roten Himmel lachend hochnahm und mit mir herumwirbelte. Vielleicht hallt ihr Lachen noch irgendwo dort nach.
 Langsam trat ich näher, wich den hohen Gräsern aus, die sich zwischen dem Pflaster emporschoben, und stieg die zwei von Wurzeln überzogenen Stufen hinauf. Dann atmete ich hörbar aus. Ich konnte nicht hindurchsehen.
 Die Membran zwischen den Säulen wogte wie ein aufgespanntes Tuch im Wind. Ein Kräuseln und Zucken lief über die Oberfläche, stahlgrau und undurchdringlich. Für immer zerstört. Durch dieses Tor würde nie wieder jemand blicken, nie wieder jemand hindurchtreten. Obwohl ich es gewusst hatte, überwältigte mich die Enttäuschung darüber. Völlig irrational. Dennoch ließ mich der Anblick nicht los. Ich beugte mich näher heran. Feine Verästelungen zogen sich durch das Grau. Ein hauchfeines Netz aus Splittern. Die Öffnung war zerbrochen worden – in Milliarden Stücke.
 Meine Hand schwebte nur Zentimeter davon entfernt.
 Aris tauchte neben mir auf, die Goldaugen weit aufgerissen. Ein Zittern lief durch den Schlangenleib. »Willst du es berühren?«
 »Halt!«, rief Jane.
 Ich zuckte zusammen und drehte mich um, hatte die anderen vollkommen vergessen.
 Jane sprang zu mir hinauf. »Wenn du das tust, dann mach es gleich richtig.« Sie kniete sich an den rechten Rand des Tors und deutete auf eine Stelle im Grau, nur einen Fuß über dem Boden. »Hier. Fass es hier an.«
 Ich kniete mich neben sie. »Warum da?«
 »Wirst du gleich sehen.«
 Ich streckte die Hand aus, plötzlich nervös.
 Aris hielt vollkommen still. Ein leises Keuchen entwich ihm. »Die LysSphäre. Sie ist so nah.«
 Kreiselnde Wirbel erschienen auf der Oberfläche und drehten sich immer schneller, je näher ich ihr kam. Dann berührte ich das flackernde Grau. Es zitterte unter meinen Fingerspitzen. Ein dumpfer Ton erklang irgendwo in weiter Ferne und vibrierte bis tief in meinen Brustkorb.
 Dann bebte das Tor.
 Ich riss die Augen auf. Das Dröhnen schwoll an, das Grau warf Blasen wie brodelndes Wasser. Ich riss meine Hand fort, warf mich nach hinten. Zu spät!
 Whoom! Ein dröhnender Pulsschlag wölbte die Oberfläche. Eine gewaltige Welle schlug mir entgegen. Ich schnappte nach Luft. Meine Ohren klingelten und die Welt leuchtete scharlachrot auf.
 Aris zischte und seine Flammen züngelten so wild, als tobe ein Influx um ihn herum. Um uns!
 Whoom! Eine zweite Welle. Schwarze Löcher fraßen sich in das rot schimmernde Bild, verschlangen Janes Gesicht, die Säulen und Teile des Tors. Beim Bräss. Was passiert hier? Ich ...
 Whoom! Die dritte Woge jagte durch mich hindurch und sprengte meine Sinne. Dunkelheit. Meine Knochen knirschten. Etwas schlug hart gegen meinen Arm, etwas Weiches an meine Schläfe. Ich sah nichts mehr, hörte nichts außer meinem eigenen Atem. Ein, aus, ein, aus, viel zu schnell. Ich würgte die Panik hinunter.
 »Bendic?«
 Ich blinzelte, bemüht, langsamer zu atmen, versuchte, die Stimme zu hören, irgendwo hinter dem grauenhaften Dröhnen in meinem Schädel. »Aris.«
 »Bendic? Alles in Ordnung? Kannst du mich hören?« Eine andere Stimme.
 Ich öffnete die Augen, glaubte, dass ich sie geöffnet hatte, doch alles blieb dunkel. Ruhig bleiben, ruhig bleiben! Ich ballte die Fäuste, spürte endlich meinen Körper wieder. Jedes Molekül darin schien zu vibrieren wie unter Strom. »Ja, ich ... nein.« Mein Mund war ausgetrocknet. »Was ...«
 »Alles gut! Bleib ruhig. Dir fehlt nichts«, drang Aris’ Stimme zu mir durch.
 Mein Herzschlag verlangsamte sich allmählich und endlich klärte sich mein Blick. Janes Gesicht schwebte dicht über mir. Der Wind riss an ihren Haaren und sie strichen über meinen Hals.
 »Wieder gut?«, fragte sie.
 Ich nickte, versuchte es zumindest.
 »Hey, du hast es geschafft«, hörte ich Paul rufen und dann Isas Stimme: »Warte! Lass ihm Zeit!«
 Ich lag auf dem Boden. Bin ich gestürzt? Janes Arm war unter meinem Kopf, stützte mich. Ihre Haut lag warm an meiner und ... Verlegen versuchte ich, mich aufzurappeln. Ein Schwindelgefühl ließ die Welt um mich hin und her schwappen, als säße ich in einem Wasserglas.
 »Mach langsam. Ich helfe dir.« Jane fasste meine Schulter und ich kam in eine aufrechte Sitzposition.
 »Danke.« Ich hätte gerne Abstand zwischen mich und das Tor gebracht, doch ich konnte mich kaum bewegen.
 »Kein Ding, komm erst mal wieder richtig zu dir.« Sie setzte sich neben mich, so dicht, als sei sie darauf gefasst, mich erneut auffangen zu müssen. Isa stand noch immer am Fuß des Sockels und schenkte mir einen mitleidigen Blick. Paul setzte sich an meine andere Seite.
 Ich legte die Arme um meine Knie und atmete ein paarmal tief durch. Allmählich festigte sich meine Umgebung wieder.
 »Das war echt heftig, oder?«, meinte Paul.
 Ich schnaufte. »Und ob. Was zum Teufel ist da eben passiert?«
 »Du bist jetzt ein Hüter«, sagte er.
 »Und was hüte ich?«
 Paul grinste und breitete die Arme aus, als sei das offensichtlich. »Das Geheimnis natürlich!«
 Ich verengte die Augen. Hatte ich irgendetwas nicht mitbekommen? »Welches? Dass einen das LysSphärentor umhaut?«
 Jane kicherte und klopfte gegen meinen Arm. »Das auch.« Ihr wildes Grinsen hätte ansteckend gewirkt, wenn ich nicht völlig benommen gewesen wäre.
 Isa seufzte laut und verdrehte die Augen. »Meine Güte, spannt ihn doch nicht so auf die Folter. Du wirst es gleich sehen, Bendic. Du hast dich auf jeden Fall gut gehalten. Die Hälfte der Leute wird bei ihrer Einweisung ohnmächtig und ist erst mal ein paar Minuten weggetreten. Keine Sorge, es wird dir gleich wieder besser gehen.« Sie schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.
 »Das stimmt.« Paul zog die Nase kraus. »Also ... was das Umkippen angeht. Timothy hat es umgeschmissen wie dich und Orhan und mich hat es richtig ausgeknockt. Es gehört einfach dazu. Wir waren zusammen hier, weißt du?«
 Das beruhigte mich tatsächlich. Wenn dieser Höllentrip als normal galt, machte es ihn ein bisschen weniger beängstigend.
 Aris landete vor meinen Füßen und schüttelte sich, dass die Funken flogen. »Es war trotzdem eine peinliche Vorstellung.«
 »Wenn du es sagst«, brummte ich. Ich ließ mir noch ein wenig Zeit. Der Schwindel verschwand schneller, als ich für möglich gehalten hätte. Wie musste das erst für Vintro oder ... Entsetzt fuhr ich hoch. »Müssen das etwa alle Lysanth tun?« Ich dachte an die kleineren Kinder aus unserer Schule, an die älteren Alphas. Sie mussten doch ...
 »Aber nein«, beschwichtigte mich Isa. »Nur Lys-Geborene müssen hierherkommen, und zwar alle ab dreizehn Jahren.«
 Ich sank wieder in mich zusammen. »Die Ältesten also.«
 »Genau.« Sie nickte.
 Ein roter Schimmer färbte ihr Kleid und ich versteifte mich. Passiert es schon wieder? Alarmiert warf ich einen Blick auf das Tor, erwartete, dass es abermals zu brodeln begann. Doch die Oberfläche kräuselte sich genauso unscheinbar wie bei unserer Ankunft.
 »Du bist ganz schön nervös«, zog mich Aris auf.
 »Das wärst du auch, wenn du das gespürt hättest. Hast du denn gar nichts mitbekommen?« Ich legte den Kopf in den Nacken. Das Sphärenlicht breitete sich über den Himmel aus, fraß sich auf den Horizont zu und tränkte die Wolkenfetzen in dunkles Granatrot. Da war allerdings noch etwas. Ein Schemen. Ich fokussierte meinen Blick darauf, blinzelte. Nein, da sind jede Menge davon. Ich stand auf.
 Paul kicherte.
 »Jetzt merkt er es«, flüsterte Jane.
 Isa schnaubte leise. »Lasst ihm Zeit. Er ist gar nicht so langsam. Außerdem hat er bis jetzt fast nur auf den Boden gestarrt.«
 Ich drehte mich nicht zu ihnen um, konnte den Blick nicht vom Himmel abwenden. Was zum Teufel ... Mit jeder Sekunde wurden die Schemen deutlicher, als hätte ich einen Filter vor Augen gehabt, der langsam verblasste. Hunderte dieser Dinger schwebten über uns. Heuschrecken?
 Aris drehte sich ein Stück über mir um sich selbst. »Beim Abgrund! Woher ...«
 Ich taumelte zurück, als eines der Wesen auf mich zuflog und kaum einen halben Meter über mir innehielt. Das war keine Heuschrecke. Wie eine Qualle im Wasser hob und senkte es sich leicht. Eine menschenähnliche Gestalt, vielleicht handspannenlang mit käferartigen, rot glänzenden Augen. Die überlangen, dünnen Gliedmaßen erinnerten an ein Insekt, schimmerten wie Chitin in Grün und Blau. Der Kopf war unverhältnismäßig groß. Fortsätze wie Blütenblätter sprossen daraus hervor, glichen jedoch vielmehr langen, schillernden Libellenflügeln. Sie flatterten und hielten das Wesen in der Luft. Sirrend rauschte es wieder davon.
 »Was? He, warte!« Aris setzte ihm nach.
 Ich wirbelte zu den anderen herum. »Was sind das für Geschöpfe?« Mir blieb der Mund offen stehen. Sie waren nicht nur in der Luft. Eines hing am Tor und unzählige schwirrten zwischen den Halmen und Büschen herum.
 Jane kam auf mich zu. »Na dann! Herzlichen Glückwunsch! Du bist nicht länger blind.«
 »Blind? Ihr habt diese Dinger die ganze Zeit gesehen?«
 Sie grinste breit. »Jupp. Und diese Dinger sind übrigens Sirellen. Die kleinen Viecher können ganz schön nerven. Am besten beachtest du sie nicht weiter.«
 Ich lachte trocken auf. Sie nicht beachten? Ungläubig sah ich zu dem Tor und drehte mich dann einmal um mich selbst. »Ich glaube es nicht.« Ich ging auf eines der Geschöpfe zu, das am Zweig einer Hecke hing. Hätte ich nicht gesehen, wie es gelandet war, hätte ich geglaubt, dort wüchse eine große Blüte. Langsam kniete ich mich hin, um das Wesen nicht zu erschrecken. Es klammerte sich mit kleinen Greifzangen an einem Ast fest, bewegte ruckartig den Kopf und hielt still, als es mich registrierte. Die roten Augen waren starr auf mich gerichtet. Einzig der Ast wippte noch. Die durchscheinenden Flügel zeigten ein schillerndes Zackenmuster und wölbten sich an den Außenseiten.
 »Lass dich nicht beißen!« Jane kniete sich neben mich und zwinkerte.
 Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich. Und ich kann diese Sirellen sehen, weil ich das Tor angefasst habe?«
 Das Wesen surrte dicht an meinem Ohr vorbei und ich fuhr zurück. Die Blätter der Hecke zitterten.
 Jane zog eine Grimasse. »Genau. Deswegen siehst du die kleinen Plagen. Nicht sonderlich vorteilhaft, das gebe ich zu. Die Biester stammen aus der LysSphäre. Sie schaffen es irgendwie, sich hier zu manifestieren. Allerdings sind sie nicht so richtig da. Trotzdem können wir sie sehen.«
 »Hier, in der Nähe des Tors, treiben sich die meisten herum. In der Stadt ist es nicht so schlimm«, meinte Isa.
 »Okay. Aber ich meine ... Warum kann ich sie jetzt sehen?«, bohrte ich weiter. »Schon klar, ich habe das Tor berührt, aber was genau ist dabei passiert?«
 »Na ja.« Jane warf einen Blick zu dem zerstörten Portal hinüber. »Dazu musst du wissen: Aus irgendeinem Grund ist das Tor an dieser Stelle rechts unten nicht ganz zerstört. Es gibt noch einen winzigen Durchlass in die LysSphäre. Du könntest nicht einmal eine Nadel durchstecken, aber er ist da.« Sie ließ sich auf die Pflastersteine sinken. Der rote Schimmer wich von ihrer Haut, als der Himmel sein Blau zurückeroberte.
 »Als du drangefasst hast«, fuhr sie fort, »hast du eine Verbindung zur LysSphäre hergestellt. Hm. Stell dir vor, die Sphäre ist wie ein Motor für unsere Fähigkeiten. Da wir hier auf der Erde leben, können sie sich leider nicht entwickeln. Verstehst du? Erst durch diesen Kontakt wird das möglich.«
 Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Aber die Daimos entwickeln sich doch auch ständig weiter.«
 Jane nickte strahlend. »Ja. Simmens meint, das liegt daran, dass sie Sphärenwesen sind. Angeblich können sie die Sphäre irgendwie anzapfen. Aber wir können das nicht. Ist dir schon mal aufgefallen, dass dein Daimos schneller und leichter Neues lernt als die Daimos jüngerer Kinder?«
 Ich hatte zwar nie darüber nachgedacht, aber ... Die meisten Daimos der jüngeren Klassen fingen tatsächlich erst später an, Illusionen zu schaffen, und waren angeblich weniger talentiert darin.
 Jane hob das Kinn. »Das liegt daran, dass du als Kind in der Sphäre gelebt hast. Die Lys-Geborenen, die nach dem Rift Impact zur Welt kamen, waren nie dort. Darum fällt es ihren Daimos schwerer, Kontakt herzustellen, und sie entwickeln sich langsamer.«
 Ich warf einen irritierten Blick zu Paul. Seine Eltern hatten nur wenige Monate mit ihm in der Sphäre gelebt.
 »Tja, vielleicht ist Torrok deshalb in allem so eine Niete«, blökte Aris. Er zischte, eine flackernde Feuerspur nach sich ziehend, an mir vorbei und schnappte nach einer Sirelle. Das blumenartige Geschöpf stieß ein hohes Fiepen aus und sirrte ihm zwischen den Zähnen hindurch.
 »Sei nicht so fies«, wies ich ihn zurecht.
 Er lachte hämisch. »Zu Torrok oder der Sirelle?«
 »Wie wäre es mit beiden.« Ich wandte mich wieder Jane zu. »Also gut. Mein Daimos hat also diese Verbindung zur Sphäre. Und dieser Schocker eben hat mich jetzt auch damit verbunden?«
 »Ja. Sorry, dass wir dich nicht vorgewarnt haben.« Für einen flüchtigen Moment huschte ein zerknirschtes Lächeln über ihr Gesicht. »Aber hey! Sieh das Ganze als einen Entwicklungs-Boost. Jetzt können deine Fähigkeiten wachsen.«
 Meine Fähigkeiten! Mein Herz klopfte einen Takt schneller. Pauls Verhalten, seine ständige Schwärmerei, sein ›Alles ist so großartig hier‹, machten schlagartig Sinn.
 Und, beim brässverdammten Abgrund, seine Begeisterung hatte sicher nichts mit Sirellen zu tun. Ich ließ Paul nicht aus den Augen und stellte die entscheidende Frage: »Was sind das für Fähigkeiten?«
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 Pauls Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Doch der verdammte Kerl sagte nichts, obwohl das Leuchten in seinen Augen verriet, dass er am liebsten damit herausplatzen würde.
 Jane sprang auf und hakte sich bei mir unter. »Das musst du schon selbst herausfinden. Komm einfach mit.«
 Paul übernahm die Führung und wir tauchten wieder in das Grasmeer.
 »Furchtbar, diese Geheimniskrämerei«, beklagte sich Aris, während er weiter die kleinen Sphärenwesen jagte. Dann drehte er sich nach dem Tor um. »Spürst du das? Als würde es einen rufen.«
 »Es ruft dich?« Buschwerk und Gräser streiften meine Schultern und ragten mir über den Kopf, sodass ich nur noch eine Ecke des Portals sah. Wellen rollten über das Grau.
 Doch da war noch eine Bewegung – über den Baumwipfeln, weit hinter dem Platz. Irritiert kniff ich die Augen gegen die Helligkeit zusammen. Eine Erschütterung ging durch die Erde. »Was ...«
 Auch die anderen drehten sich um und Paul sog zischend die Luft ein.
 Der Kopf eines Riesen tauchte über den Baumkronen auf. Sein Schädel hatte die Ausmaße eines Lab-Containers. Die Erde bebte, als er einen Schritt näher kam, noch weiter in den Himmel wuchs. Rumpf, Arme und Beine waren so unförmig, als sei die Gestalt nur zufällig aus roten Felsbrocken entstanden. Dunkle Höhlungen und eine Kerbe deuteten Augen und Mund an. Ein Goan! Ein kolossaler Gigant!
 »Scheiße, ist der nah!«, hauchte Jane.
 »Er kommt hierher! Er kommt hierher, oder?«, japste Paul.
 Jane wich zurück und streifte meinen Arm. »Sieht ganz so aus. Aber er ist ...«
 »Jane? Irgendwas stimmt hier nicht.« Isa drehte sich wankend zu uns um, die Augen weit aufgerissen.
 »Aber ... kann er uns ...« Ich stockte.
 Wieder krachte ein Fuß auf den Boden. Die Erschütterung wanderte meine Beine hinauf.
 »Scheiße.« Jane schüttelte langsam den Kopf, machte noch einen Schritt rückwärts. »Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.«
 Wumm! Der Koloss drehte den Kopf in unsere Richtung.
 »Rennt! Weg hier!« Jane wirbelte herum, lief an Paul und mir vorbei.
 Er und Isa hetzten ihr augenblicklich nach, doch ... Beim Bräss! Dieses Geschöpf war ...
 »Mach schon!« Aris zuckte durch mein Sichtfeld und riss mich aus meiner Erstarrung. Ich stolperte zurück und warf mich herum. Das hohe Gras peitsche über meine nackten Arme.
 Wumm!
 Ein Baumstamm lag mir im Weg. Ich stieß mich ab, flog darüber hinweg. Die anderen waren nicht mehr zu sehen. Immer in der Schneise bleiben! Meine Sohlen platschten auf sumpfigen Grund. Verflucht!
 »Halt dich weiter rechts!«, kreischte Aris.
 »Bendic!« Pauls gehetzter Schrei. Er hatte angehalten, winkte. »Hier lang! Schneller!« Er stürmte weiter, unter zwei Hecken hindurch.
 Noch ein Stamm. Äste schlugen nach mir. Das Reißen von Stoff. Ich blieb an etwas hängen. Es schleuderte mich zur Seite und ich prallte hart auf die Hüfte, rollte über den Boden. Die Luft wich mir aus den Lungen. Trockenes Laub wirbelte auf.
 »Verdammt!« Paul fasste meinen Arm und zog mich hoch. Seine Augen waren schreckgeweitet. »Er kommt!«
 Ich stolperte auf die Beine, sprintete Paul hinterher, ignorierte das Stechen in meiner Seite.
 Wumm!
 Das Laub erzitterte.
 Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Goan war ein Berg! Wieder zitterte die Erde unter seinem Schritt. Ich taumelte, verlor Paul und den verwachsenen Pfad aus den Augen. Zweige und Farne schlugen mir ins Gesicht. Wo sind die anderen? Ich rang nach Luft, stürzte vorwärts. Ein Rascheln, irgendwo rechts von mir. Isas helles Haar flatterte zwischen den Halmen.
 »Renn! Mach schon, er kommt immer näher!«, schrie Aris.
 Wumm! Kiesel hüpften über den Boden. Ich sprang über Geröll, das ins Rutschen geriet.
 »Hilfe!«
 Jane! Das war Jane! Ich kam schlitternd zum Stehen. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich nicht sagen konnte, von wo ihr Ruf gekommen war. Beim Rift, wo ist sie? »Jane!«
 »Hier! Mein Bein!« Ihre Stimme klang abgehackt.
 Ich drückte Äste beiseite, zwängte mich dazwischen hindurch. Wieder ins hohe Gras. Verdammt, wo?
 »Hier!«, rief Aris. Ein Flammenstoß loderte auf und ich hielt darauf zu.
 Wieder wankte die Erde. Da! Vor einer uralten Holzbrücke, die sich über tintenschwarzes Wasser bog. Jane hinkte auf mich zu, duckte sich unter einem knorrigen Ast hindurch. Ein blutiger Kratzer lief über ihr Bein.
 Wumm!
 Ein Schatten schob sich über uns und das Blut gefror mir in den Adern.
 Jane riss den Kopf herum, fiel auf die Knie. Ihre Lippen bewegten sich in einem heiseren Flüstern. Entsetzen stand in ihren Augen.
 Ich wagte nicht, hochzusehen, stürzte zu ihr und riss sie auf die Beine. »Hoch mit dir!« Ich zog sie mit mir, weg von dem Schatten. Mein Puls hämmerte gegen meine Rippen.
 Jane taumelte, doch ich zog sie weiter, sprang die Überreste einer Treppe hinab. Da wurde ihre Hand aus meiner gerissen. Sie schrie gellend auf.
 Ein atemloses Keuchen entwich mir. »Nein!« Ich kam ins Rutschen. Unzählige Steinchen bohrten sich in meine Haut, tanzten im Schatten des Goan um mich herum. Im Fallen drehte ich mich und warf den Kopf in den Nacken.
 Mir stockte der Atem.
 Er stand über uns.
 Janes winzig kleine Gestalt erstarrte vor dem roten Giganten. »Das ist unmöglich! Das ist unmöglich!«, flüsterte sie.
 Der Goan hob einen Fuß, groß wie ein Laster.
 »Jane! Nein!« Meine Stimme klang wie aus weiter Ferne. Irgendwie kam ich hoch.
 Der massige Felsenfuß kam direkt über ihr herunter. Die Angst peitschte mich vorwärts. Ich sprintete, warf mich nach vorne und riss Jane zur Seite. Wir flogen durch die Luft. Dann der Aufschlag. Ein Stechen in meinen Rippen. Das Gras bog sich unter uns, rauschte und knisterte.
 Ich rang nach Atem. »Alles gut?«
 Janes Blick ging an mir vorbei, sie schnappte nach Luft. »Scheiße! Er sieht uns! Wie ist das möglich?«
 Ich warf mich herum. Beim riftverdammten Abgrund!
 Der Riese ließ sich auf ein Knie hinab, dröhnend fuhr es in die Erde.
 Jane keuchte, kroch rückwärts weg.
 »Steh auf! Renn!« Ich kam auf die Beine, stellte mich schlotternd zwischen sie und den Giganten. Sie musste aufstehen!
 Mit einem Grollen, als rieben Steine aufeinander, reckte der Goan einen Arm herab. Seine Haut war wie Sandstein, schartig, von roten Adern durchzogen. Ein Zittern lief durch meine Glieder, ich konnte mich nicht rühren. Seine Faust näherte sich, riesig wie eine Felswand. Ich wappnete mich gegen den Aufprall.
 Dann – fuhr seine Faust durch mich hindurch.
 Ein glühendes Prickeln versengte jeden Zoll meiner Haut. Es war, als tauche ich in kochendes Wasser. Ich verbrenne!
 Schlagartig erlosch das Gefühl, als passe sich mein Körper an die Hitze an. Alles um mich schimmerte in fiebrigem Rot. Atemlos sackte ich in die Knie. Er hat keine Substanz! Ich war innerhalb seiner riesenhaften Pranke! Gefangen in einer lichtdurchlässigen, gallertartigen Masse. Strauchelnd sog ich Luft in die Lungen, heiß wie Wüstenwind, doch ich konnte atmen. Ich blickte zu dem Koloss hinauf, hielt absolut still. Einzig mein Puls jagte, sprengte fast meine Brust.
 Er ... kann mir nichts tun. Ein abgehacktes Lachen drang aus meiner Kehle. Ich hyperventilierte. Er kann mich nicht berühren! Ich klammerte mich an diesen Gedanken, wollte aufstehen, doch meine Beine zitterten so sehr, dass ich nicht hochkam. Ein Brennen breitete sich auf meiner Brust aus. Der Kopf des Riesen näherte sich meinem, durch die rote Substanz nur verschwommen auszumachen.
 Und irgendwo außerhalb flackerte ein anderes Feuer. Aris. Ich konnte ihn jedoch nicht spüren, war wie abgeschnitten von ihm.
 Das Brennen auf meiner Haut wurde unerträglich. Das Amulett? Keuchend riss ich an dem Lederband um meinen Hals, hielt es hoch.
 Der Goan erstarrte.
 Der Anhänger baumelte an der Schnur und ich riss die Augen auf. Die winzigen Rostflecken auf dem Knochenmedaillon glühten. Beim Bräss! Geschnitzt aus den Knochen eines Goan!
 Mein Blick wanderte wieder nach oben. Zwei dunkle Höhlen lagen in dem kantigen Schädel, doch ich hatte keinen Zweifel, dass mich dieses Wesen geradewegs ansah. Nein, nicht mich. Das Amulett!
 Ich starrte in diese schwarzen Löcher. »Was immer du bist. Bitte! Ich will dir nichts tun.« Meine Stimme zitterte. Beinahe hätte ich über meine eigenen Worte gelacht. Was sollte ich diesem Riesen auch anhaben? »Ich ... Das hier ... bedeutet mir viel. Wenn du erlaubst, würde ich es gerne behalten.« Bei Gott, was rede ich da? Ich bezweifelte, dass mich der Koloss hören oder gar verstehen konnte.
 Das Geschöpf sackte nach vorne, rammte eine Faust in die Erde und ließ sie erbeben. Ich duckte mich zusammen. Der Schädel des roten Giganten hing nun direkt über mir. Ein tiefes Grollen durchdrang mich bis ins Mark. Ich presste die Kiefer aufeinander und kniff die Augen zu. Hitze stieg von dem Amulett auf und biss mir in die Haut. Die Lederschnur begann zu qualmen, doch ich ließ nicht los. Bitte! Bitte, geh einfach wieder! Mein Puls raste und ich zählte die Schläge. Zehn, zwölf, vierzehn.
 Wumm! Ich riss den Kopf hoch, blinzelte.
 Er war aufgestanden, hatte mich freigelassen!
 »Bendic! Alles in Ordnung? Wo warst du? Geht es dir gut?« Aris raste auf mich zu und seine Angst hüllte mich ein wie zuvor die Faust des Riesen.
 »Zum Rift!« Ich sog die frische, klare Luft ein – Balsam auf meiner rauen Kehle – und ließ mich nach hinten fallen.
 Der Gigant stapfte davon, in Richtung Meer, von wo er gekommen war.
 Jane japste laut auf und wankte zu mir herüber. Blätter und Gras hingen an ihrem Shirt. Ihre Augen waren feucht. »Bendic! Du hast ... O mein Gott! Ist alles okay mit dir? Der Goan ... ich dachte schon ...« Sie schüttelte den Kopf und schniefte.
 Ich bekam keine Antwort hervor, spürte meinen Herzschlag bis in die Halsschlagader und starrte nach oben. Steine und Halme stachen mir in den Rücken und ich drückte das Amulett an meine Brust. Es lag so kühl in meiner Hand, als sei nichts geschehen.
 Aris kletterte über mich und untersuchte mich auf Verletzungen. »Du warst in der Projektion, oder? Ich konnte dich nicht mehr ausmachen«, stammelte er.
 »Ich dich auch nicht, aber ich konnte dich sehen.«
 »Jane! Bendic!«, hörte ich Isa und Paul irgendwo schreien.
 »Hier sind wir!«, rief Jane und streckte mir dann eine Hand entgegen. »Kannst du aufstehen?«
 »Ich denke schon, danke.« Meine Stimme klang kratzig. Ich griff nach ihrer Hand und kam auf die Beine. Mir war schwindelig.
 Janes Finger lagen klamm an meinen Armen, ihre Augen waren gerötet. »Alles okay?«
 Meine Nerven lagen noch immer blank, doch mein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder. »Ja, scheinbar noch alles dran. Und bei dir?«
 Sie nickte. »Dieser Goan, o Gott! Die Erde hat so gebebt. Ich hatte tatsächlich Angst, er könnte irgendwie den Sprung in unsere Sphäre geschafft haben.«
 Ein Schauer lief meinen Rücken hinab. »Dann ... ist es nicht normal, dass die Erde so bebt?«
 »Also, ein klein wenig schon«, gab sie zu. »Weil wir die Erschütterung aus der LysSphäre spüren. Aber das eben war überhaupt nicht normal. Ich dachte wirklich, er würde mich gleich ...« Sie schluckte. Ihr Griff um meine Arme verstärkte sich und ein verzweifelter Ausdruck trat auf ihre Miene. »Du ... Du warst bereit, mich zu retten.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Dann küsste sie mich auf die Wange. »Danke.«
 Hitze fuhr mir in den Kopf. »Ich ... ähm ... Das war doch klar. Ich meine natürlich: bitte. Also, gern geschehen.«
 Aris riss die Schnauze hoch und gab ein Schnarren von sich. »Wie geistreich du sein kannst!«
 Zweige knackten und wir fuhren herum. Isa und Paul brachen zwischen den Ästen einer Hecke hindurch.
 »Bendic!«, schnappte Paul, seufzte auf und ließ sich nach vorne sinken.
 »Brässverdammt, hier steckt ihr!«, rief Isa. »Geht es euch gut? Was war mit diesem Goan los? Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen.«
 Jane ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück.
 Isas Augen wurden groß. »Zum Rift! Was ist mit euch passiert? War er etwa hier? Bei euch? Hast du geweint, Jane? Bendic, was ist mit dir? Du siehst aus, als ob dir schlecht ist.«
 »Ähm ... Nein, ich ...« Beim Bräss. Ich wandte mich von Jane ab, deren Nähe mich mit einem Mal nervös machte, und riss mich am Riemen. »Ja, er war hier und er hat ...« Ich stieß den Atem aus, suchte nach Worten. »Ich dachte, Goan wären nichts als Projektionen. Ich meine, das war er ja auch, aber ... ich habe wirklich geglaubt, er würde uns zertreten.« Meine Stimme versagte. Die geballte Aufmerksamkeit der Kreatur steckte mir noch immer in den Knochen. Beim Bräss, vielleicht ist das mehr als ein bloßes Gefühl. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.
 »Er war nur eine Projektion«, stammelte Jane. »Aber er hat dich berührt. Du warst innerhalb der Erscheinung, nicht wahr?«
 Ich nickte verzagt. »Sieht so aus.«
 »Was? Im Ernst?« Isa starrte mich fassungslos an. »Ich habe schon von ein paar Verrückten gehört, die sich freiwillig hinein gewagt haben. Aber es soll entsetzlich wehtun.«
 Paul sah erschüttert drein. »Wie jetzt? Was meinst du damit? Soll das heißen: Du warst in diesem Riesenvieh drin?«
 »Die Goan sind nicht wirklich hier«, erklärte Isa. »Sie leben in der LysSphäre. Wir sehen nur Projektionen von ihnen. So ähnlich wie bei diesen kleinen Rackern.« Sie stupste eine Sirelle an, die auf ihrer Tasche gelandet war. Das Wesen hob den Blütenflügelkopf und schwirrte davon. »Aber die Goan haben weniger Substanz als die Sirellen.«
 »Zum Glück für uns.« Jane musterte mich besorgt. »Wie war das? Da drinnen?«
 »Ich war abgeschnitten von euch«, presste ich hervor. »Es war ... als würde man in zu heißes Wasser tauchen und alles war rot.«
 Sie biss sich auf die Lippe, griff nach meiner Hand und drückte sie kurz.
 Paul runzelte die Stirn. »Okay, da reinzugeraten, hört sich nicht gerade angenehm an. Aber wenn sie ungefährlich sind, könnt ihr mir dann sagen, warum wir überhaupt weggerannt sind?«
 Jane lachte trocken auf. »So was wie heute habe ich noch nie erlebt. Dieser Goan hat sich vollkommen untypisch verhalten.«
 »Wie meinst du das?«, fragte ich.
 »Sie bewegen sich nie zielstrebig. Meistens nur wenige Schritte. Mein Vater hat sie mal als gigantische Schildkröten bezeichnet.« Wieder lachte sie freudlos auf und wischte sich über die Augen. »Bisher dachten wir, sie würden uns nicht einmal wahrnehmen. Aber heute!« Sie schwenkte ihren Arm in die Richtung, in die der Goan verschwunden war.
 »Ja, das war echt gruselig«, wisperte Isa. »Er ist wirklich auf uns losgegangen.«
 »Aber wieso?«, fragte Paul.
 Ein stachliges Unbehagen wucherte in mir und ich schloss die Finger fester um das Amulett, war einen Moment versucht, ihnen davon zu erzählen, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Ich zog mir das Band wieder über und ließ den Anhänger unter meinem Hemd verschwinden.
 »Keine Ahnung.« Isa schüttelte den Kopf.
 Jane legte die Arme um sich, als müsse sie sich selbst festhalten. »Normal war das jedenfalls nicht«, murmelte sie, räusperte sich dann und blickte uns reihum an. »Lasst uns zurückgehen. Ich will wieder in die Stadt.«
 Auf dem Rückweg bildete ich das Schlusslicht.
 »Ist so was echt noch nie passiert?«, fragte Paul und kletterte über eine niedrige Mauer.
 »Nein, definitiv nicht«, antwortete Isa. »Also, dass Leute innerhalb einer Projektion waren, das schon. Daher wissen wir ja, dass uns die Goan nicht gefährlich werden können. Aber vorhin war ich mir da nicht mehr sicher.«
 Jane, die die Führung übernommen hatte, drehte sich im Laufen zu uns um. »Ich habe mich schon immer gefragt, warum die Goan während dem Sphärenlicht immer draußen im Meer sind. Vielleicht, um sich von uns und den Menschen fernzuhalten. Vielleicht wissen sie ja, dass wir sie unter dem roten Himmel noch deutlicher sehen.«
 Ich sah auf. »Manche Menschen können sie angeblich wahrnehmen, während das Sphärenlicht scheint, oder?«
 »Das habe ich auch gehört«, sagte Paul.
 Isa drückte einen Ast zur Seite und gab uns den Weg frei. »Das stimmt auch. Ich habe mal mit Menschen geredet, die sie gesehen haben. Aber für sie waren die Goan nur weit entfernte, undeutliche Schatten.«
 Ich fragte mich, ob Mary und Terence sie sehen würden, und drehte mich um, wollte noch einen Blick auf den Goan erhaschen. Doch die Baumwipfel nahmen mir die Sicht.
 Isa lächelte schmal. »Wenn das Sphärenlicht erloschen ist, treiben sich die Goan auch gerne auf dem Festland herum. Ab und an sogar in der Stadt.«
 »Wirklich?« Mir wurde flau im Magen. Ich strich über mein Shirt und spürte die harten Kanten des Knochenamuletts unter dem Stoff. Hoffentlich zog es keine weiteren Goan mehr an.
  
 Ein Stück vor dem Park sammelte uns ein Piaggiofahrer auf und fuhr uns zurück. Die Trümmerlandschaft zog staubig an uns vorüber. Schließlich gelangten wir zwischen die hässlichen Ausläufer der bewohnten Bezirke von Nob Hill. Die anderen unterhielten sich über ein AquaLab-Spiel. Sie hatten den Schrecken wesentlich schneller verdaut und scherzten und lachten bereits wieder.
 Doch ich konnte der Unterhaltung kaum folgen, ich hatte Kopfschmerzen und meine Augen taten weh. Immer wieder wurde meine Sicht trübe und ich rieb darüber. Vielleicht lag es an dem Schock, der Verbindung mit der Sphäre, den Projektionen von Sirellen und Goan, die ich nun sehen konnte. Vielleicht mussten meine Sinne all das erst verarbeiten.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Jane, die neben mir saß. Bei jedem Rütteln des Wagens stieß ihr Arm gegen meinen.
 »Es geht. Meine Augen sind nur ... Ich glaube, das alles war ein bisschen viel heute«, erwiderte ich.
 Sie tätschelte mein Knie. »Keine Sorge. Du hast heute verdammt viel auf einmal mitgemacht. Das wird wieder.«
 Wir fuhren durch ein Schlagloch und sie taumelte gegen mich. Einen Moment hielt sie sich an mir fest und blinzelte mich schelmisch an. »’Tschuldige.«
 Macht sie das mit Absicht?
 Aris spuckte Feuer. »Wahrscheinlich findet sie es lustig, wenn du rot wirst. Oder sie mag dich.«
 »Quatsch«, gab ich unwirsch zurück, war allerdings nicht sicher, was von beidem ich damit meinte. Trotz all der irren Dinge, die heute passiert waren, brachte mich Jane aus dem Konzept.
 Plötzlich fuhr Aris hoch. »Brässverdammter Abgrund!«
 Ich blickte ihm irritiert nach. Schlagartig brannten meine Augen noch schlimmer. Die Fassade eines halbverfallenen Hauses flimmerte vor mir. »Verflucht.« Ich hielt mir eine Hand über die Augen und blinzelte heftig.
 »Ach ne, das kann doch nicht wahr sein«, schnaufte Paul mir gegenüber.
 »Was denn?«, presste ich hervor.
 Jane kicherte. »Sei nicht traurig, Paul. Das hat sich Bendic verdient.«
 Ich zog die Brauen zusammen. Verdient? Von was reden sie? Langsam nahm ich die Hand wieder herunter. Das Flackern nahm zu. Mein Schädel pochte. Ich krümmte mich, biss die Zähne zusammen und stöhnte auf. Ein heftiger Schmerz fuhr mir durch den Kopf.
 Dann ...
 Er war weg! Und mein Blick klar!
 Vorsichtig hob ich den Kopf. Das Haus, das eben noch in Trümmern gelegen hatte, schien wie von Geisterhand wiedererrichtet. Ich riss den Mund auf. »Was zum ...«
 Aris lachte laut. »Ich kann es auch sehen! Ist das nicht fantastisch!« Er wirbelte im Kreis und ruderte mit Flammenflügeln durch die Luft.
 Ich stürzte zum Rand der Kabine, zog mich an der Dachkante hoch und hing halb draußen. »O mein Gott! Ist das wirklich wahr?«
 Ich hörte den Fahrer vorne laut lachen.
 Mit weit aufgerissenen Augen sah ich mich um. Die Stadt war völlig intakt! Die Häuser waren ganz! Dicke Schichten von Mirteol glänzten auf den Fassaden, so peinlich genau aufgetragen, dass das Bräss keine Chance hatte, sich hineinzufressen. Es gab keine Trümmer, die Straßen waren frei. Frisch bemalte Schilder leuchteten mir entgegen und die Schaufenster, zuvor schmutzig und zerbrochen, spiegelten das Sonnenlicht. Nur hier und da klebte Salfat auf dem Asphalt und den Gehsteigen, das verriet, dass ich nicht plötzlich im vergangenen Jahrhundert gelandet war.
 »Du siehst es!« Jane streckte ihren Kopf auf der anderen Seite der Kabine heraus und lächelte mich über das Dach hinweg an. »Die Kopfschmerzen vergehen bald wieder. Es ist nur, bis man sich daran gewöhnt hat.«
 Ich grinste, lachte. »Die sind schon wieder weg.«
 »Das gibt’s nicht!«, brummte Paul von unten, gespielt frustriert. »Ich hatte fünf Tage übelste Migräne. Erst dann konnte ich durch die verdammten Illusionen sehen.«
 »Fünf Tage?«
 »Mach dir nichts draus. Das ging den meisten so.« Isa tätschelte Pauls Hand und er wurde rot.
 Ich lachte, völlig vereinnahmt von dem Wunder um mich herum. Die Illusionen lagen wie eine schimmernde Schicht Transparentpapier über allem. Wenn ich mich ganz entspannt umschaute, sah ich sie wieder – den Schutt, das Bräss, das Elend. Konzentrierte ich mich jedoch auf dieses unscheinbare Schimmern, konnte ich hindurchsehen. Es ist unglaublich. Die Alphas versteckten eine intakte Stadt unter tausenden von Illusionen. Bisher hatte ich fast nur die Trugbilder meiner Mutter gesehen, mit denen sie unserem Haus mehr Behaglichkeit verliehen hatte. Sicher hatte ich auch andere Raum-Illusionen gesehen, sie allerdings nicht als solche erkannt. Aber das hier? Ich erkenne sie, kann sie durchschauen.
 »Willkommen im echten San Francisco.« Jane strahlte.
 Und ich tat es ihr gleich.
 »Simmens wird nicht glauben wollen, dass du so schnell bist. Das ist echt extrem.« Sie zwinkerte und verschwand im Inneren.
 Meine Gedanken rotierten und ich setzte mich auch wieder. »Was genau macht Simmens überhaupt? Ist wirklich die ganze Stadt unter Illusionen versteckt? Aber wie macht ihr das? Kann jeder hindurchsehen, wenn er am Sphärentor war?«
 Isa schmunzelte. »Alles der Reihe nach. Bisher wissen wir, dass wir ab einem Alter von dreizehn durch die Illusionen sehen können. Voraussetzung ist natürlich, wir waren am Tor und haben Kontakt zur Sphäre hergestellt. Also herzlichen Glückwunsch.«
 »Willkommen im Boot.« Paul hob grinsend eine Hand und ich klatschte ab.
 Da hielt der kleine Wagen. »Ich muss hier abbiegen, aber ihr wollt sicher Richtung China Town, oder?«, rief uns der Fahrer zu.
 »Genau, vielen Dank fürs Mitnehmen!«, erwiderte Isa.
 Wir stiegen aus, verabschiedeten uns und gingen zu Fuß durch die belebten Straßen von Nob Hill. Die sauberen Straßen.
 Jane sprang neben mir her, sie wirkte genauso beschwingt, wie ich mich fühlte. All die Schrecken im Park lagen mit einem Mal in weiter Ferne. »Zu deiner Frage«, sagte Jane. »Illusioniert sind nur die vier Bezirke, die instand gesetzt sind. Na ja, und der Embarcadero. Ein paar Ruinen gibt es dazwischen leider trotzdem. Alles andere ist wirklich verfallen, bis auf ein paar Häuschen dazwischen, wo Lysanth leben. Die Wohngebiete werden komplett unter den hässlichen Illus verborgen, damit uns die Friedenswächter in Ruhe lassen.«
 Ich blieb stehen. »Wie meinst du das?«
 Sie zog die Stirn kraus. »Anfangs haben die Wächter die Lysanth hier regelmäßig aufgemischt. Sie haben Leute wegen der geringsten Vergehen verprügelt, manchmal auch ohne jeden Grund. Wir haben gelitten, gehungert und in Angst gelebt. Aber die Menschen und Uskrim haben nur gesehen, was sie sehen wollten. San Francisco hat den Influx-Unwettern nach dem Rift Impact lange standgehalten. Die Stadt war viel schöner als Oakland, wo sich heute all diese Spießer herumtreiben. Die halten sich für so privilegiert, nur weil sie genug Geld haben.« Jane schnaubte und ließ die Hand über ein Gitter gleiten, das die zersplitterten Überreste eines Baumes einfasste. »Irgendwann konnten die Menschen unsere Armut dann doch nicht mehr übersehen. Immer mehr Lysanth bettelten in anderen Stadtteilen New Ciscos, um nicht zu verhungern. Aber erst als die Golden Gate Bridge damals einstürzte, ließen die Angriffe auf uns spürbar nach. Auf einmal war die Brücke kein Wahrzeichen mehr, sondern ein Sinnbild für unsere Schande.« Jane verdrehte die Augen. »Verrückt, wie sehr die Menschen auf solche Statussymbole gepolt sind, oder? Die Friedenswächter behelligten uns jedenfalls etwas weniger, aber gereicht hat das bei Weitem nicht. Simmens ist einer der Drahtzieher, die das ganze System mit den Illusionen aufgestellt haben. Er verwaltet es, damit die Trugbilder permanent bestehen bleiben. Hier arbeiten alle zusammen. Darum ist es auch so wichtig, dass die ganzen Zuwanderer schnellstmöglich ein Teil davon werden.« Sie lächelte mich an. »So sieht es also aus. Für den Rest der Welt leben wir in Slums. Das hält den Zorn der meisten Uskrim und Menschen in Schach. Offenbar macht es weniger Spaß, jemanden zu treten, der schon im Dreck liegt. Jedenfalls lassen uns die Friedenswächter seither weitgehend in Ruhe.«
 Ich stieß fassungslos die Luft aus und ließ den Blick über die glänzende Stadt wandern. Was die Lysanth hier taten, war eine Mammutaufgabe. Dieser Simmens musste ein Genie sein. Dass die Friedenswächter ihn und alle anderen zu solchen Maßnahmen genötigt hatten, bezweifelte ich keine Sekunde. Forten mit seinem Pheranstab tauchte vor meinem inneren Auge auf. Eines von vielen Monstern.
 »Traurig, aber wahr«, brummte Aris.
 Ich verengte die Augen. Einen gewaltigen Haken hatte die Sache jedoch. »Wie soll das Ganze geheim bleiben?«
 Jane lachte trocken. »Oh, was das angeht, sind wir sehr rabiat. Du kennst die Regeln. Wer Menschen oder gar einen Uskrim in dieses Geheimnis einweiht, der ...« Sie zog sich einen Finger über die Kehle.
 Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Mary und Terence.
 »Wir sind jetzt Hüter, Bendic. Das hat oberste Priorität!« Paul schlug mir auf die Schulter.
 »Klar, ich verstehe«, murmelte ich. »Aber was ich eigentlich wissen wollte: Was ist in fünfzig, siebzig Jahren? Irgendwann gibt es keine Alphas mehr – keine Illusionen.«
 Jane grinste breit. »Komm mal mit.« Sie winkte mich in eine schmale, schattige Gasse. Die anderen folgten mit dem gleichen Grinsen im Gesicht.
 Jane lehnte sich gegen die Fassade und tätschelte sie. Irritiert sah ich ihr dabei zu. Die Wand veränderte sich. Ein riesiges Graffiti bedeckte den eben noch grauen Putz. Schnörkel und Linien rankten sich bis zum Dach hinauf.
 Ich schnappte nach Luft. »Das warst du?« Ich konzentrierte mich, erkannte dahinter die zweite Illusion, eine salfatverkrustete Mauer und wiederum dahinter die echte saubere Fassade.
 Jane lachte. »Na ja, bei mir ist das nichts Besonderes, ich bin schließlich eine Alpha.«
 Ich erstarrte für einen Herzschlag. »Du bist was?«
 Isa hängte Jane einen Arm um die Schulter. »Verunsichere ihn doch nicht so.«
 Paul zog die Brauen zusammen. »Wie soll das gehen? Du bist dreizehn, wie wir. Oder etwa nicht?«
 Aris, der bis eben die Illusion bestaunt hatte, rauschte auf uns zu und schnüffelte um Jane herum. »Ich wusste doch, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt. Das ist es also!«
 Meine Augen weiteten sich, als ich es begriff. »Du bist eine Alpha und eine Lys-Geborene!«
 »Bingo, Blitzmerker.« Sie schwenkte ihren Zeigefinger in meine Richtung.
 »Was soll denn das jetzt heißen?«, rief Paul. »Beides gleichzeitig?«
 Jane zwinkerte ihm zu. »Meine Mutter war schwanger mit mir, als sie zur Alpha wurde. Das bedeutet, ich habe das Serum ebenfalls abbekommen.«
 »Aber Schwangere wurden nicht für die Wandlung zugelassen«, haspelte Paul.
 »Tja, sie haben es nicht gemerkt und Ausnahmen bestätigen die Regel.« Jane zuckte mit den Schultern.
 »Hast du einen Daimos?«, fragte ich.
 »Klar.«
 Ich wirbelte zu Paul und Isa herum. »Was ist mit euch? Ihr habt das Sphärentor auch berührt.«
 Isa schnippte mit den Fingern und die Buchstaben des Graffitis färbten sich rot. Erst jetzt fiel mir der Spruch überhaupt auf. Ein stummes Lachen wanderte meine Kehle hinauf. It’s magic, stand dort geschrieben.
 »Du hast das gemacht«, flüsterte ich.
 Isa nickte stolz und ihre Wangen färbten sich rosa. »Ich bin aber noch am Üben. Es klappt erst seit einem Monat. Ich hoffe, ich werde irgendwann so gut wie Jane.«
 »Du bist aber keine Alpha«, hakte ich nach.
 »Nein.« Isa lachte.
 Ich sah Paul an. »Was ist mit dir? Kannst du es auch?«
 Er schloss die Augen. »Warte einen Moment.« Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, wurde mit jeder Sekunde tiefer. Dann riss er die Augen wieder auf und sah uns erwartungsvoll an. »Sieht man es?«
 Ich schaute mich um, entdeckte jedoch keine Veränderung.
 Da prustete Isa los. »Der Gullydeckel!«
 Unsere Köpfe ruckten nach unten. Er war grün. Ich schnappte nach Luft. Hätte er ihn in einen Goldbarren verwandelt, hätte ich nicht begeisterter sein können. Das war Paul, mein Freund Paul, dessen Daimos sich mit den geringsten Veränderungen schwertat. Und er beherrschte Illusionen! »Wahnsinn! Du hast es geschafft!«
 Wir lachten aufgedreht, klatschten uns erneut ab und es war mir vollkommen gleich, dass die beiden Mädchen kicherten. Dieser grüne Gullydeckel war sensationell!
 »Wie hast du das geschafft?«, japste ich.
 Isa fuhr mit den flachen Händen durch die Luft. »Stell dir eine Glaswand vor, auf der du ein Gemälde erschaffst.«
 »Du musst dich auf deine innere Mitte konzentrieren.« Jane pochte sich aufs Brustbein.
 »Denk dich in das Material, als wolltest du es auseinandernehmen.« Paul ruderte mit den Armen.
 Aris gluckste in sich hinein. »Mach einfach und ignorier diese dämlichen Ratschläge.«
 Eine wilde Erwartung tanzte in meinem Brustkorb. Ich lachte. »Also gut, ich probiere es einfach.«
 »Aber lass dir Zeit«, meinte Paul.
 »Ja, sei nicht enttäuscht, wenn es nicht klappt. Bei den meisten dauert es ein paar Wochen«, beruhigte mich Isa.
 Ich schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. Okay. Konzentration. Nur worauf? Durch meine geschlossenen Lider schimmerte rotes Licht. Ich fühlte mich in die Projektion des Goan zurückversetzt, dachte nur an dieses Rot.
 »Was hast du vor?«, wisperte Aris irgendwo in meinen Hirnwindungen.
 Ich reagierte nicht. Da war dieses Glühen, die Präsenz dieses Giganten, seine pure Essenz, die mich eingehüllt hatte. Die Essenz der LysSphäre. Mit einem Mal spürte ich wieder das Brennen auf meiner Brust, als reagiere das Amulett.
 Isa und Jane kreischten auf. Paul gab ein Japsen von sich.
 Ich riss die Augen auf und den Kopf in den Nacken, taumelte rückwärts. Jedes Wort blieb mir im Halse stecken. Über uns kniete, den steinernen Blick auf uns geheftet, ein Goan.
 Aris gluckste vergnügt und da begriff ich. Eine Illusion! Beim brässverdammten Abgrund! Ich habe eine Illusion geschaffen!
 Paul schluckte so heftig, dass sein Adamsapfel hüpfte. »Zum Rift mit dir. Das ist jetzt nicht dein Ernst!«
 Jane wirbelte zu mir herum. »Ich glaub’s nicht. Du wurdest an den Zitzen eines Goan gesäugt, was?«
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 Ich tauchte unter, spürte die Kühle auf der Haut und meine Körpertemperatur fuhr ein wenig hoch. Binnen einer Sekunde war meine Sicht glasklar.
 Rostige, mit Algen überzogene Tankwände und von Schmutz durchsetztes Regenwasser schlossen mich ein. Die Sichtscheiben in den Wänden waren so blind vom Alter, dass sie kaum noch Licht hindurch ließen. Doch überall trieben Flints im Dunkel – winzige Lichtfunken. Einige glommen schwach, andere strahlten hell. Das Leuchten verschluckte ihre Gestalt, kleine, dicke Larven, die sich unermüdlich krümmten.
 Flammend und funkenstiebend schoss Aris an mir vorbei, hinab in die Tiefe des Tankschachts. »Ich liebe diese kleinen Biester.« Er wirbelte die Flints auf und ihr Lichtschein flackerte.
 Ähnlich wie die Sirellen und Goan waren sie Geschöpfe aus der LysSphäre, die sich hier manifestierten, ohne wirklich da zu sein. Allerdings trieben sie sich nur im Wasser herum, egal, ob im Meer oder in Tanks. Flints waren allgegenwärtig und dank ihres Lichts äußerst nützlich.
 Dwain, Pauls Bruder, hatte ein lächerliches Lied über sie gedichtet, in dem er besang, wie viele AquaLab-Matches er dank ihres Wurmlichts bereits gewonnen hatte.
 In den beinahe vier Jahren, die wir nun in der Zone lebten, waren das verdammt viele Spiele gewesen. Und da wir, wie auch heute, meist erst nach Sonnenuntergang zum Schwimmen kamen, hatte Dwain letztendlich recht damit. Sein Lied hatte viele Fans.
 Ich tauchte tiefer, um in die Kammern des alten AquaLab-Tanks zu gelangen, achtete darauf, nicht zu nah an die Wände zu kommen. Orhan hatte zwei Wochen nicht ins Wasser gehen können, weil er sich die Haut aufgeschürft und sich die Wunde entzündet hatte.
 Kaum war ich in der Hauptkammer, passte mir Paul den Sgatt zu. Ich visierte die Zielscheibe im Halbdunkel an. Dwains große, schlaksige Gestalt fuhr in die Höhe, doch der Sgatt ging knapp an ihm vorbei. Point. Dwain raufte sich die Haare. Ich grinste ihm zu. Mit seinen dunkelblonden Strähnen und braunen Augen sah er haargenau aus wie Paul früher. Der hatte inzwischen allerdings zugelegt und Schultern wie ein Ochse.
 Jane schwamm mir im Licht der Flints entgegen. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Mannschaft sie heute spielte und hielt mich bereit. Sie streckte einen Daumen hoch und kreuzte meinen Weg. Okay, dann sind wir wohl im selben Team. Ich ruderte in die andere Richtung, wollte den Sgatt abfangen, der wieder im Spiel war. Da hakte sich Jane in meine Kniekehle, lenkte uns beide aus der Bahn und ich verpasste den Ball. Ihr schwarzes, langes Haar wirbelte um ihren Kopf und sie grinste triumphierend. Ich hätte es mir denken können. Ich unterdrückte ein Lachen und löste mich aus dem Haken. Paul hatte inzwischen den Sgatt erobert, doch diesmal fing Dwain den Wurf ab.
 Wir spielten über eine Stunde und tauchten immer wieder auf, um Luft zu holen. Die Atemstationen schmeckten so rostig, dass wir sie nur im Notfall verwendeten.
 »Hey, diese Finte war echt gut!« Triefend kletterte ich aus dem Lab. Die Nachtluft legte sich kühl auf meine Haut.
 Paul ging die quietschenden Stufen hinab. »Die habe ich auch eine Weile trainiert.«
 »Ihr hättet nicht gewonnen, wenn sich Dwain besser konzentriert hätte«, beklagte sich Jane und stemmte sich aus dem Wasser.
 Dwain winkte ab und blieb auf dem Gitter über dem Tank stehen. »Mir ist nur vorhin so ein klasse Vers eingefallen. Hört mal: Ich war so auf den Point erpicht, als mir das Licht ins Auge sticht. Doch das Ziel verfehl ich nicht, selbst wenn der Feind die Regeln bricht.«
 Jane stöhnte auf und hielt sich die Ohren zu.
 Ich klopfte Dwain auf die Schulter. »Du kannst gerne über deinen Sieg dichten, solange wir dann gewinnen.«
 »Wir gewinnen auch so.« Paul lachte.
 Meist spielten auch Timothy, Orhan und andere Kollegen mit, doch heute hatten sich nur wenige nach Yerba Buena Island verirrt. Ich stieg die Stufen des knapp fünf Meter hohen Tanks hinunter und ließ den Blick über die Insel wandern. Ein paar Bäume erhoben sich zwischen Gestrüpp und unzähligen Trampelpfaden. Yerba war mit der Bay Bridge verbunden und lag zwischen San Francisco und Oakland. Unser Tank war einer von vieren, die darauf verteilt waren, und gehörte zu den ältesten, die es gab. Auf Yerba hatten die ersten offiziellen AquaLab-Wettkämpfe zwischen Menschen, Lysanth und Uskrim stattgefunden.
 In einer Senke türmten sich verbogene Stangen, Fragmente alter Tribünen. Ich presste die Lippen zusammen, versuchte mir vorzustellen, wie es früher hier zugegangen war. Eine jubelnde Menge unter freiem Himmel. Malcolm Healy, Francis Sutter und Cameron Jarrings, zu Beginn die größten Stars der AquaLab Szene, hatten hier gespielt – in denselben Containern. Die Zuschauer hatten die Spiele über Kameras und schmale Sichtfenster verfolgt.
 Heute waren das nur noch Erinnerungen. Die Tanks rosteten seit Jahren vor sich hin. Doch uns waren sie heilig. Dank den Rifts, die sie unaufhörlich mit frischem Wasser füllten, konnten wir hier nach Lust und Laune AquaLab spielen. Da Yerba zur Zone gehörte, mussten wir uns nicht einmal um die Zeit sorgen.
 Hinter den verdreckten Fenstergläsern glommen, kaum auszumachen, die Flints.
 Jane stützte sich an meiner Schulter ab. »Sieht mystisch aus.«
 Ich drehte mich zu ihr. Zwei lange, pfauenblaue Strähnen rahmten ihr Gesicht ein. Das war neu. Ich stupste eine davon an. »Mystisch scheint ja ganz deins zu sein.«
 Sie lächelte. »Danke. Hey, wir könnten mal wieder in die Stadt fahren, etwas trinken gehen. Was meinst du?«
 Ich nickte. »Morgen vielleicht? Heute ist es mir zu spät, ich muss um sechs bei der Arbeit sein.«
 »Am Samstag?«, fragte Paul, der sich sein Hemd über die nasse Haut zog.
 »Sonderprojekt«, erklärte ich.
 »Okay, dann morgen«, entgegnete Jane. »Isa ist dann übrigens dabei.«
 »Was? Isa? Dann komme ich auch«, rief Paul.
 Jane verzog das Gesicht. »Ähm, also, na ja, weißt du ... Ich glaube, sie trifft sich mit jemandem.«
 »Oh.« Pauls Schultern sackten ab. »Macht ja nichts. Kann sie ja tun.«
 »Na gut.« Jane runzelte die Stirn. »Dann komm mit. Auf deine Verantwortung.«
 Ich musterte Paul. Er war seit Jahren in Isa verknallt, hatte sich aber nie getraut, es ihr zu sagen.
 »War auch nicht nötig, man sieht es von Weitem!«, grunzte Aris.
 Ich seufzte und trat in den Wellblechunterstand, der an den Tank grenzte. Tastend suchte ich nach meinen Klamotten, die ich auf eine Pritsche geschmissen hatte.
 Ein bläuliches Schimmern und eine sachte Bewegung in der Ecke ließen mich erstarren. Mit angehaltenem Atem suchte ich das Dunkel ab. Da! Dort war es wieder! In der Nische, dicht an das zerschrammte Blech gekauert. Meine Augen weiteten sich. O scheiße! Das ist doch ... Ich musste an mich halten, um keine hektische Bewegung zu machen. Jetzt ganz ruhig bleiben.
 Die Haride bewegte sich und ihre muschelfarbene Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. Der längliche, gebogene Kopf, groß wie der eines Pferdes, saß auf einem gewölbten Hals. Ein silberner Flügel hob sich. Ein schimmerndes Schuppenkleid bedeckte ihren Leib. Sehnige Beine, die in Klauenfüßen endeten, gruben sich in die Erde.
 Mein Herz schlug viel zu laut.
 Ein Ruck ging durch das Wesen, sein Kopf fuhr hoch und die blau glimmenden Augen nahmen mich ins Visier. Das Geschöpf spannte jeden Muskel an, barst vor Energie. Ich atmete flach ein, wich ein Stück zurück.
 Da schnellte die Haride auf mich zu. Ihre Flügelspitze streifte meinen Arm. Ich schnappte nach Luft und ... das Geschöpf löste sich auf.
 »O beim Bräss.« Ich taumelte nach draußen und ließ mich gegen das Blech sinken. Meine Beine zitterten.
 »Was ist los?«, fragte Dwain.
 »Da war eine Haride.« Obwohl ich sie gerade gesehen hatte, konnte ich es selbst kaum glauben.
 »Was?« Jane stürmte zu uns. »Willst du uns verarschen? Die sind so selten wie Einhörner.«
 Paul lachte auf. »Na, dann war ja klar, dass Bendic sie sieht. Er ist ja noch Jungfrau.«
 Dwain kicherte blöde. Ich verengte die Augen. Vielen Dank, Paul.
 Jane grinste mich an und schnippte mir an den Arm. »Echt jetzt? Ist ja süß!«
 »Es war eine Haride, ganz sicher.« Ich versuchte, den Schock wegzuatmen. Sie war keine Projektion gewesen, sondern echt, mitsamt ihren messerscharfen Klauen. Sie hätte mich aufschlitzen können. Ich schluckte schwer und schaute nach meinem Arm.
 »Sie hat dich aber nicht angegriffen, oder?« Jane furchte die Stirn.
 »Zumindest nicht verletzt.« Es wunderte mich allerdings, dass ich keine blutige Schramme vorfand. »Als sie mich bemerkt hat, hat sie sich aufgelöst. Wahrscheinlich hat sie mich deswegen nicht erwischt.«
 »Glück gehabt«, sagte Dwain.
 Ich nickte und holte endlich meine Sachen aus der Kabine. Warum hat sich die Haride wohl ausgerechnet hier manifestiert? Es gelang diesen Kreaturen nur ganz selten, sich durch die Sphärenmembran zu drängen. Es gab einige Alphas, die sich damit brüsteten, Hariden gesehen zu haben. Und genauso viele Geschichten über Alphas, die diese Begegnungen nicht überlebt hatten. Verdammt! Glück gehabt, trifft es wohl. Ich zog mir meine Kleider über.
 »Ich hätte sie auch gern gesehen!« Aris schlängelte sich über die Dachkante des Schuppens zu mir herab. »Stimmt es, dass sie eine Mischung aus Pferd, Drache und Vogel sind?«
 Ich schlüpfte in meine abgewetzten Turnschuhe. »Ja, das passt wohl. Nächstes Mal lasse ich dir gern den Vortritt.« Als die anderen auch fertig waren, verabschiedete sich Jane, da sie noch nach Fremont fahren wollte.
 Paul, Dwain und ich machten uns auf den Heimweg und sie löcherten mich mit Fragen zu der Haride, während wir die Barrikade und den Financial District passierten. In und um Chinatown war zu jeder Zeit etwas los und es wimmelte von Lysanth und Menschen. Letztere machten inzwischen beinahe ein Sechstel der Bevölkerung in der Zone aus. Der großartige Plan der Uskrim, uns zu isolieren, hatte der Realität nicht standgehalten. Viele Menschen waren so verarmt, dass sie abgeschoben worden und schließlich in den Slums gelandet waren. Wir lebten mit ihnen zusammen und achteten darauf, dass sie nichts von den Illusionen bemerkten, die sie umgaben.
 Das Dekret um die Daimos hatte sich schließlich auch gelockert. Menschen, die von ihnen erfuhren, wurden zum Stillschweigen verpflichtet, was meistens ausreichte. Außer religiösen Fanatikern, wie den Wahren Gläubigen, hätte sie sowieso fast jeder für verrückt gehalten. Redeten sie doch, griffen die Uskrim zu diversen Maßnahmen, über die ich nach Möglichkeit nicht nachdachte. Letztendlich hatten die Friedenswächter Erfolg damit, denn für die meisten Menschen waren Daimos nichts weiter als ein Gerücht.
 Ich jedenfalls hatte meine Lektion gelernt und würde den Teufel tun, Aris je wieder einem Menschen zu zeigen. Meine Finger strichen über eine Narbe an meinem Arm, eine der Erinnerungen an Pheran und eine dunkle Zelle.
 »Wartet mal.« Ich konzentrierte mich auf die Fassade eines Familienhauses, für das ich zuständig war. Langsam verstärkte ich meine Illusion, die Salfatwucherungen an den Fensterbänken und braune Schlieren von Regenwasser. Im Grunde bediente ich mich an Aris’ Fähigkeiten. Der Schub, der von ihm kam, fühlte sich an wie eine Miniaturausgabe jener Schockwelle, die mich damals beim Sphärentor überwältigt hatte, und das Trugbild wurde undurchdringlich. Von dem Tag an hatte ich mich mit Feuereifer darin geübt, Illusionen zu schaffen, hatte gelernt, sie zu kontrollieren, sie genau nach meinen Vorstellungen zu formen und möglichst lange aufrecht zu erhalten.
 »Oh, ich muss auch noch meine Illu aufbessern«, haspelte Dwain.
 »Mann, bist du verpeilt«, erwiderte Paul.
 »Ich hatte eben andere Sachen im Kopf«, murrte sein Bruder.
 Paul schnaubte. »Klar, verschon mich nur damit. Dann mach mal. Wir sehen uns die Tage!«
 »Bis dann.« Ich hob die Hand.
 Dwain drehte sich im Laufen und winkte uns zum Abschied, wobei er fast einen Mann rammte, der aus einem Laden trat.
 Paul schüttelte den Kopf und starrte dann an der Fassade hinauf, die ich illusioniert hatte. Er zog die Brauen zusammen. »Krass! Selbst wenn ich mich total darauf konzentriere, durch deine Illusion kann ich nicht durch schauen. Wieso fällt dir das so in den Schoß?«
 Ich zuckte die Schultern. »Aris hilft mir dabei.«
 Paul blies die Luft aus den Backen. »Torrok hilft mir auch, aber so was kriege ich nicht hin. Ich habe mal überlegt, ob ich zu den Huntern wechsle.«
 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du der Typ dafür bist.« Unter uns Hütern, die das Geheimnis um die Stadt der Illusionen kannten, gab es verschiedene Untergruppen. Wir, die Fälscher, legten Trugbilder auf die einzelnen Gebäude. Die Hunter sorgten dafür, dass das Geheimnis geheim blieb. Ich wusste zwar nichts Genaues, konnte mir aber denken, dass sie keine halben Sachen machten, um Menschen zum Schweigen zu bringen, die uns verraten könnten. Ich hasste die Vorstellung. Am Ende waren wir nicht besser als die Uskrim.
 »Ja, stimmt schon, ich bin mir ja noch nicht sicher«, brummte Paul und wir gingen weiter durch die von orange flackernden Lampions beleuchteten Straßen. »Aber die Hunter sorgen auch für Ordnung. Sie suchen immer Leute, die dabei helfen, die Zone sicherer zu machen. Und in Sachen Illusionen haben sie keine hohen Ansprüche. Klingt doch nach was für mich, oder?«
 »Hm, vielleicht. Aber ...«
 »Ach, ist nur ’ne Idee. Vergiss es einfach«, unterbrach mich Paul und kickte nach einer leeren Limodose. Nach einer Weile fragte er: »Weißt du eigentlich, mit wem Isa jetzt zusammen ist?«
 »Nein, ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen.«
 »Na ja, ich werd’s ja morgen sehen. Bestimmt irgend so ein blöder Fatzke.«
 Ich zog eine Grimasse. »Du hättest Isa ja längst mal sagen können, dass du auf sie stehst.«
 »Ja, klar, so, wie Jane das bei dir tut?«, frotzelte er.
 »Jane? Wie kommst du jetzt darauf?«
 Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und lachte leise. »Also komm schon.«
 Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß echt nicht, worauf du hinauswillst. Jane ist dieselbe wie eh und je. Außerdem war sie ewig mit diesem Marco zusammen.«
 Paul verdrehte die Augen. »Mit Marco war sie nur zusammen, weil du da was mit Claudia hattest.«
 »Blödsinn. Und das mit Claudia ... Wir waren nicht einmal richtig zusammen«, konterte ich.
 »Sah aber so aus.« Paul zog die Augenbrauen hoch und grinste.
 Ich schnaufte.
 Claudia war früher oft mit uns bei den Tanks gewesen. Letztes Jahr lauerte sie mir auf, als ich mit einem neuen Auftrag – der illusorischen Verschandelung eines Brunnens – aus Simmens Büro stapfte. Zumindest behauptete Aris, sie hätte gelauert. Sie warf ihre blonde Mähne nach hinten und fragte mich: »Könntest du mir vielleicht beibringen, wie man gut küsst?«
 »Ähm. Ehrlich gesagt, ich habe da wenig Erfahrung«, antwortete ich.
 »Keine Erfahrung trifft es wohl eher.« Aris lachte lauthals, fläzte sich auf einer der Maschinen in Simmens Halle und beobachtete den Auftakt des Dramas.
 Claudia lächelte und zupfte an ihrer Jacke. »Dann bringen wir es uns doch gegenseitig bei.«
 Und ich nickte.
 Die Zeit mit ihr erinnerte mich an viel Spucke, ein paar wilde Fummeleien und Gespräche über Kaugummi.
 Terence bat mich einmal, ihnen das Mädchen doch vorzustellen.
 »Lieber nicht«, antwortete ich.
 »Wieso? Ich wüsste gerne ein bisschen über sie. Warum bist du denn mit ihr zusammen?«, fragte er.
 Ich gab irgendetwas Unverständliches von mir und kam mir mit einem Mal unglaublich dumm vor. Es war mir peinlich, denn Fakt war, mir fiel nicht mehr ein, als dass ich sie hübsch fand und brässverdammt neugierig gewesen war. Wow, unschlagbare Gründe. Dabei sollte es doch um viel mehr gehen. Kurz darauf war die Sache im Sande verlaufen.
  
 »Dann sah es eben so aus«, brummte ich und hoffte, dass Paul Ruhe gab.
 Jane stand nämlich auf einem ganz anderen Blatt. Sie gehörte genauso zu meinem Leben wie Paul. Mit ihr konnte man lachen und über beinahe alles reden. Sie war clever und tough. Als ich sie besser kennengelernt hatte, war ich eine ganze Weile ziemlich in sie vernarrt, doch mehr als Neckereien hatte es nie zwischen uns gegeben. Jane und ich waren zu Freunden geworden und sicher sah sie das genauso.
 »Also, ist dir echt nichts aufgefallen?«, bohrte Paul weiter.
 Ich seufzte. Was hätte mir denn auffallen sollen? »Sie ist so was wie mein bester Kumpel.«
 Paul feixte und klatschte sich auf die Brust. »Na hör mal. Ich dachte, das wäre ich!«
 »Schon klar. Du weißt, wie ich das meine.«
 »Ja, okay, dann sage ich nichts mehr dazu«, brummte er.
 Plötzlich kam ich mir mies vor. Hatte Isa nicht einmal etwas Ähnliches von ihm behauptet?
 Wir waren schließlich auf Höhe des Ming Palace und ich blieb stehen. »Ich schaue noch bei Mary und Terence vorbei. Die Schutzzeichen sind schon eine Woche alt. Kommst du noch mit?«
 Paul winkte ab. »Nein, ich bin müde. Ich gehe heim. Grüß sie von mir.«
 »Vielleicht übernachte ich auch hier«, sagte ich.
 »Alles klar. Dann bis morgen.« Paul trottete davon.
 Vor einem Jahr, mit sechzehn, hatten wir eines der kleinen Wohnhäuser in einem Ruinenblock ausgebessert. Wir hatten auf eigenen Beinen stehen wollen. Im Stadtkern hatte es keine freien Wohnungen mehr gegeben, doch wir nahmen es in Kauf, etwas abseits vom Tumult der Stadt zu leben. Paul hatte der Zweizimmerwohnung, die sich seine Familie teilte, entkommen wollen.
 Und ich hatte den Abstand gebraucht. Nicht von Mary und Terence, sondern von dem Haus. Von der anderen Straßenseite aus betrachtete ich einen Moment lang das ehemalige Restaurant mit den rot gestrichenen Fensterrahmen. Die Nachtluft brachte mich mit einem Mal zum Frösteln.
 Langsam überquerte ich die Straße und blieb vor dem zersplitterten, bodentiefen Fenster stehen. Noch immer ragten einige gläserne Zacken aus dem Rand hervor. Von innen war eine Sperrholzplatte in den Rahmen genagelt worden. Ich wünschte, ich könnte einfach ein neues Glas einsetzen lassen. Würden meine Coins dafür ausreichen, hätte ich es entgegen jeder Vernunft vielleicht getan. Als könnte ich damit alles ungeschehen machen. Ich ging weiter an der Fensterfront entlang.
 Aris’ Spiegelbild flackerte auf der dunklen Scheibe und verschluckte die mit Folien verhangenen Tische und Stühle, die dahinter in dem dämmrigen Gastraum standen. Wie oft hatte ich dort mit Joana gesessen und gelernt, hatte Emily zugehört, die zwischen den Stühlen auf und ab marschiert war und doziert hatte. Als sie mir, kurz nach meiner Ankunft, angeboten hatte, mich ebenfalls zu unterrichten, war ich nicht begeistert gewesen, doch dann hatte ich ihren Unterricht geliebt. Manchmal hätte sie mich wohl am liebsten hinausgeschmissen, wenn ich Joana dazu anstiftete, irgendeinen Unsinn zu machen. Eine Gänsehaut überzog meine Glieder.
 »Denk nicht mehr daran. Geh rein.« Aris’ leises Krächzen riss mich aus meinen Erinnerungen und ich wandte mich ab. Er hatte recht.
 Ich atmete tief durch, besann mich auf das Jetzt, das leise Klicken im Schloss des Seiteneingangs, den Geruch nach Holzleim, das vertraute Knarren der Stufen unter meinen Schritten, das warme Licht, das aus der Wohnung in den Treppenschacht fiel.
 Mary öffnete mir strahlend. »Bendic! Schön, dass du noch vorbeikommst!«
 »Hallo, Mary.« In ihrem Reich aus gemusterten Tapeten, Regalen voller Bücher und alter Vinyl-Schallplatten, gelang es mir, die düsteren Erinnerungen endgültig zu begraben.
 »Hast du Hunger? Wir haben noch Bagels.« Sie faltete eine rostrote Decke zusammen und warf sie über die Sofalehne.
 »Bagels gehen immer.« Ich lächelte. Auf der Kommode thronte ein neues Ikebana-Gesteck voll leuchtend roter Blüten – Marys neues Hobby. »Schön geworden.«
 »Danke dir. Die Zweige habe ich Mr Doyle abgeschwatzt. Leider habe ich den Namen der Blumen vergessen, er klang so exotisch. Irgendeine neue Züchtung aus der USphäre«, erklärte sie.
 »Das glaube ich ja nicht«, schimpfte Terence. Er stand hinter dem Küchentresen und beugte sich über die Zeitung.
 Ich schlenderte zu ihm hinüber. »Was denn?«
 Er wedelte mit einer der Seiten. »Das hier! Cameron Jarrings wurde von der Beldon Universität in Oakland als Trainer angeworben. Hat er sich früher nicht immer gegen all diese Profitgeier ausgesprochen? Ich dachte, das ist mal einer, dem es tatsächlich um den Sport geht.«
 »Zeig mal!« Mary schnappte ihm die Zeitung weg und las über den Artikel.
 Aris streckte seinen Kopf über den Tresen und drängte sich zwischen die beiden. »Hast du nicht erst vorhin an die alten Spieler-Ikonen gedacht? Was für ein Zufall.«
 Ich zuckte die Schultern. »Schon. Er ist seit Jahren von der Bildfläche verschwunden.«
 Terence tätschelte Aris’ Rücken und schüttelte abschätzig den Kopf. »Eine Schande ist das. Er war eine Art Idol in der Schwimmer-Szene. Und jetzt verkauft er sich an den Meistbietenden.«
 Mary räusperte sich. »Erinnerst du dich denn nicht an diese Nachrichten vor etwa einem halben Jahr?«
 Terence sah auf. »Was für Nachrichten?«
 »Viel kam nicht durch, aber es hieß, Jarrings’ Frau hätte sich schwer verletzt. Die OP-Kosten müssen enorm gewesen sein. Jedenfalls hast du kein Recht, über den Mann zu urteilen, mein Lieber«, sagte Mary vehement.
 Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Ich habe schon ewig nichts mehr über ihn gehört.«
 Sie faltete das Zeitungspapier sorgfältig zusammen. »Es ist nicht viel durchgesickert. Jarrings hat die Reporter weitgehend mundtot gemacht. Er und die Presse sind sich spinnefeind.« Sie lächelte schalkhaft. »Aber ich bin nun einmal ein Fan der ersten Stunde. Ich verfolge auch den Werdegang der Spieler, die nicht gerade hochgejubelt werden. Wusstet ihr überhaupt, dass Jarrings in den letzten Jahren ehrenamtlich Jugendmannschaften in San José trainiert hat?«
 Ich schüttelte den Kopf. Terence blinzelte und Mary nickte zufrieden. »Seht ihr.« Dann klatschte sie in die Hände. »Jetzt aber zu den Bagels!«
 Wir saßen zusammen und Terence erzählte von seiner Arbeit im Buchladen, Mary von der ihren in der Obsthandlung einen Block weiter. Ich berichtete von meinen neuen Aufgaben bei Dunmold.
 »Behandeln sie dich gut?«, fragte Mary.
 »Ja, alles super dort.« Dass Dunmold junior ein Arschloch war, wie es im Buche stand, verschwieg ich geflissentlich.
 Die meisten Lysanth wurden als Putzkräfte angestellt, um Oakland, Fremont und San José nach den Rifts von den Rückständen des Brässphylinsalfats zu befreien. Eine Arbeit, die wir für einen Hungerlohn verrichteten, denn nur unter dieser Auflage erhielten wir das benötigte Mirteol, um unsere eigenen Häuser zu schützen. Ich hatte fest damit gerechnet, in die Putzmannschaften eingegliedert zu werden.
 Doch letztes Jahr hatte mir Emily ein Empfehlungsschreiben zugesteckt. »Ich kenne Christian Dunmold von früher und er schuldet mir einen Gefallen«, hatte sie gesagt. »Geh zu ihm, Bendic. Ergreif jede Chance, die sich dir bietet.«
 Ich nahm den Brief wie einen Schatz entgegen. »Danke, Emily.« Mehr brachte ich nicht hervor, wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. Da waren zu viele Worte, die sich zu lange angestaut hatten. Das Schweigen lag wie ein Abgrund zwischen uns. Seit jenem Tag.
 Wenig später wurde ich bei Mr Dunmold senior vorstellig und er stellte mich ein. Ich erhielt eine Ausbildung als Hydro-Techniker, ein Beruf, von dem ich nie zu träumen gewagt hätte. An diesem Tag stürmte ich ins Restaurant und wollte mich bei Emily bedanken, doch sie war bereits fort.
 Vor zwei Monaten begann ich gerade mein zweites Lehrjahr, als Dunmold junior den Chefsessel seines Vaters übernahm. Es gefiel ihm überhaupt nicht, einen Lys unter seinen direkten Angestellten zu wissen. Er konnte mich allerdings auch nicht einfach feuern. Stattdessen versuchte er mich rauszuekeln, indem er mich tagelang in die Produktionshalle steckte, wo ich Fließbandarbeit verrichtete, größtenteils neben anderen Lysanth. Deren Gesellschaft war mir allerdings angenehmer als seine.
 Dunmold erreichte damit nur, dass ich noch verbissener lernte, um die verlorene Zeit aufzuholen, die ich bei meinen eigentlichen Schulungen verpasste. Wenn er mich in sein Büro zitierte, war es zumindest eine kleine Genugtuung, Aris dabei zuzusehen, wie er den Raum um Dunmold in Schutt und Asche legte, wenn auch nur illusorisch. Ich verzog keine Miene, ganz gleich, was sich Dunmold ausdachte. Denn so sehr ich ihn auch verabscheute, so sehr mochte ich diesen Job.
 »Hast du nicht nächste Woche wieder einen Test?«, fragte Mary.
 »Ja, über Hydraulikelemente. Ich habe schon alles gelernt.«
 Terence musterte mich skeptisch. »Fällt dir das so leicht? Man kann nie genug lernen.«
 Ich grinste. »Die Tests sind ziemlich vorhersehbar und na ja.« Ich hüstelte. »Aris hat die andere Hälfte gelernt.«
 »Bendic, also wirklich«, empörte sich Mary, doch Terence lachte.
 Aris, der auf der Couchlehne lag, blinzelte aus einem Augenschlitz und gähnte. »Ich stehe dir immer mit Rat und Tat zur Seite.«
 »Zu irgendetwas musst du ja gut sein«, foppte ich ihn.
 Er ließ seine gespaltene Zunge hervorschnellen, verdrehte die Augen und schloss sie wieder.
 Ich schob meinen Teller beiseite. »Ich wollte eure Schutzzeichen noch erneuern.«
 »Schon wieder?« Terence rieb sich über seinen Handrücken. »Es ist doch erst eine Woche her.«
 »Ja.« Ich lachte. »Glaubst du, ich lasse euch mit so einem verblassenden Ding herumrennen?«
 »Mich hat erst gestern jemand überprüft«, sagte Terence. »Der Kerl war fünf Meter entfernt, hat nur einmal geblinzelt und mir dann zugenickt. Es muss also noch gut zu erkennen sein.«
 Ich verengte die Augen und musterte Terence’ Hand. Zwei Illusionen lagen darauf. Die untere, direkt auf seiner Haut, erweckte den Eindruck, Terence hätte sich eine Sonne auf den Handrücken tätowieren lassen. Einige Strahlen liefen über seine Finger hinunter und bis zum Handgelenk. »Stimmt, es ist tatsächlich noch ziemlich gut.« Dennoch konzentrierte ich mich darauf und verstärkte das Bild. Anschließend widmete ich mich der zweiten Illusion, die darüber lag. Diese war für jeden Menschen und Uskrim sichtbar und zeigte nichts weiter als Terrence’ normale Haut. Trotzdem musste ich mich auf die zweite länger konzentrieren. Sie musste langlebiger sein, damit die Tattoo-Illusion darunter nicht zum Vorschein kam. Gleichzeitig musste sie aber schwächer sein, damit jeder Lys sie durchschauen und die darunter liegende Sonne sehen konnte. Damit war klar, dass Terence Teil einer Lysanth Familie war, dass er über Daimos Bescheid wusste und unter unserem Schutz stand.
 »Okay, fertig. Mary, darf ich bitten?« Ich streckte ihr meine Hand entgegen und sie legte ihre hinein.
 »Aber sicher.« Sie lächelte und ich wiederholte das Prozedere bei ihr.
 »Ich staune immer wieder darüber«, murmelte Terence, »dass sich dieser Mr Simmens so ein System hat einfallen lassen. Deutlich für alle Lysanth und für den Rest der Welt unsichtbar. Darf ich mal sehen?«
 Ich reichte ihm meine Hand und blickte durch die obenauf liegende Illusion. Terence begutachtete das Sonnensymbol. Ich hatte keine Ahnung, wie es funktionierte, doch allein durch den Hautkontakt und meinen Willen, ermöglichte ich ihm, dasselbe zu sehen wie ich.
 Die Fältchen in Terence’ Augenwinkeln vertieften sich, er stand auf und wies zum Fenster. »Auf einen Blick?«
 »Klar.«
 Wir gingen in die Küche und sahen auf die Straße hinaus. Ein einsames Trike knatterte den Hügel hinauf. Ich konzentrierte mich und das Salfat, der Schmutz und der Dreck verschwanden, machten leuchtenden Farben und China Towns Charme Platz.
 Ein wehmütiges Lächeln legte sich auf Terence’ Gesicht. »Könnte ich es doch immer so sehen.«
 Ich nickte stumm und gab ihm Zeit, ließ meinen Blick schweifen, um zu schauen, ob uns umgekehrt irgendjemand seine Aufmerksamkeit schenkte. Was ich hier tat, war strengstens verboten.
 »Zum Glück hat uns das noch nie geschert«, hörte ich Aris in meinem Hinterkopf.
 Ich lächelte schmal. Nur die Hüter durften von der Stadt hinter der Stadt wissen. Menschen, in erster Linie Mütter, Väter und Kinder von Lysanth, die davon erfuhren, wurden verhört, erpresst, unter Quarantäne gestellt und im schlimmsten Falle unwiderruflich zum Schweigen gebracht. Doch nach allem, was Mary und Terence für mich getan hatten ... Nach allem, was sie bereits wussten, hatte ich es nicht über mich gebracht, ihnen vorzuenthalten, wo sie wirklich lebten. Ich schuldete ihnen die Wahrheit. Und wer wusste besser als sie, wie wichtig es war, Geheimnisse für sich zu behalten?
 Da wir nicht blutsverwandt waren, wusste ich nicht, wie Simmens mit Mary und Terence verfahren würde, ungeachtet dessen, dass sie die Zone nie verließen. Doch gerade deswegen, war es umso wichtiger, dass sie die Wahrheit kannten.
 Als ich Mary die echte, saubere Stadt zum ersten Mal gezeigt hatte, war sie in Tränen ausgebrochen und in den Tagen, die folgten, geradezu aufgeblüht. »Selbst wenn ich es nicht sehen kann, gibt es mir Kraft, zu wissen, wie es wirklich ist«, hatte sie gesagt. Da hatte ich gewusst, dass ich mich richtig entschieden hatte.
 »Danke, Junge. Ich speichere den Anblick hier drinnen ab.« Terence tippte sich an die Stirn, ließ mich los und wir kehrten zur Couch zurück.
 Mary rührte ihren Tee um. »Es ist schon spät. Übernachtest du hier?«
 »Habe ich noch einen Overall hier liegen?«, fragte ich.
 Sie schnaubte. »Zwei.«
 Obwohl ich seit einem Jahr nicht mehr hier wohnte, war mein Zimmer noch immer das alte. Ich hatte versucht, Mary zu überreden, es anders zu nutzen, doch davon wollte sie nichts wissen. »Es ist dein Zimmer und das wird es bleiben.«
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 Der Himmel spie Blitze aus. Donner krachte in meinen Ohren. Ein Influx! Ich rannte die Straße hinauf. Ruinen säumten meinen Weg. Hektisch wirbelte ich herum, suchte nach Schutz. Doch um mich war nichts als sintflutartiger Regen und Gischtnebel. Wolken in der Farbe geronnenen Blutes ballten sich über mir, so tief, als wollten sie mich erdrücken. Angst floss mit den Tropfen herab, strömte über die Straßen und lähmte mich. Ich fiel auf die Knie und kauerte mich zusammen, musste die Luft anhalten, nur lange genug. Schlagartig hörte der Regen auf.
 »He, weg da!«, schrie jemand. Nur Zentimeter von meinen Fingerspitzen entfernt rollten Reifen über den trockenen Asphalt. Ich sprang auf, taumelte zum Gehweg. China Town. Die Sonne strahlte vom sommerblauen Himmel herab. Leute strömten an mir vorbei. Ein Trupp Friedenswächter patrouillierte. Unter graublauen Uniformmützen spähten sie aufmerksam umher und begutachteten die Lügen: Trostlosigkeit und Elend, verpackt in Salfat und Schmutz. Sie wirkten zufrieden. In mir ballte sich eine alte Wut zusammen.
 Da detonierte ein Donnerschlag und raubte mir die Sinne. Ich fuhr zusammen, duckte mich. Woher kommt das? Fahrig blickte ich zum Himmel auf, doch er war klar. Alle Passanten ringsum lagen zusammengekauert am Boden, die Hände schützend über den Köpfen verschränkt. Dann, als teilten sie alle ein Bewusstsein, erhoben sie sich, Menschen, Uskrim und Lysanth, und starrten mich an. Anklagend, als hätte ich das ohrenbetäubende Krachen verursacht. Die gespenstische Stille hielt uns in einem atemlosen Zustand.
 Dann schlug mein Herz weiter. Laut, berstend. Wieder zuckte ich zusammen. Wie auf ein Zeichen wandten sich alle von mir ab, gingen weiter, als sei nichts geschehen, und in diesem kurzen Moment, begriff ich: Ich träume. Träume wieder! Ich wollte weg, wollte aufwachen, wollte ... Ich stieß gegen das Schaufenster des Ming Palace. Die Scheibe war eiskalt.
 Jemand klopfte von innen dagegen. »Bendic? Hey, komm endlich rein! Du bist spät dran!« Jo lächelte mir durch die Scheibe zu. Ihr langes braunes Haar hing ihr über die Schultern.
 Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas hatte ich gerade noch gewollt. Es fiel mir nicht mehr ein. »Aris? Weißt du es noch?« Ich blickte mich um, doch er war nirgendwo zu sehen. Seltsam. »Ich komme!«, rief ich und sprang die zwei Stufen zur Eingangstür des Restaurants hinauf.
 Im Inneren war es warm, aus der Küche kam der Duft von paniertem Fisch.
 »Habt ihr schon gegessen oder gibt es noch was?«, fragte ich.
 »Mom hat was übriggelassen. Sie weiß, wie gern du Fisch magst.« Joana zog die Nase kraus.
 Ich setzte mich neben sie an unseren Lerntisch. »Du Schwindlerin. Sie hat gar nichts aufgehoben. Du hast deine Portion einfach nicht fertig gegessen.«
 »Oder so.« Sie grinste. »Beschwer dich nicht, das ist zu deinem Vorteil.«
 Ich musste lächeln, war nicht sicher, ob sie das extra tat oder schlicht keinen Fisch mochte.
 Plötzlich erfasste mich Unruhe. Ich wollte aufspringen und gehen. Wir sollten beide gehen, eine Runde an den Strand, das Lernen schwänzen, durch den Park streifen, ganz egal was, nur nicht hierbleiben! Ich wollte es Jo sagen, wollte sie hochreißen, wollte hinausrennen, wollte ...
 Ich blinzelte.
 Ein leergegessener Teller stand am Tischrand, mein Schreibblock lag aufgeklappt vor mir, schon halb voll. Der Stift in meiner Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Was passierte hier?
 »Achtet auf eure Ausdrucksweise«, sagte Emily.
 Ich sah auf. Sie verschwand in der Küche.
 »Was hast du schon? Diese Aufsätze sind echt nervig, findest du auch?« Jo zog meinen Block zu sich herüber. Ihre Augen flogen über meinen Text. »Was hast du da geschrieben? Renn weg. Renn weg. Immer wieder, die letzten vier Zeilen. Was soll das denn?«
 Verwirrt nahm ich den Block zurück. »Nein. Da stehen nur die Thesen von Roman Glance. Ich finde nicht, dass er so ein Visionär war.«
 Jo lachte auf und lehnte sich über den Tisch. »Stimmt, ich habe mich wohl verschaut.«
 »Oh, das wollte ich dir noch geben.« Ich kramte unter dem Tisch in meinem Rucksack und zog ein in Zeitungspapier gewickeltes Päckchen hervor. »Für dich.«
 Jos blaue Augen leuchteten eine Nuance heller. »Ich habe doch erst morgen.«
 »Ich weiß, du darfst es auch erst morgen aufmachen.«
 »Du musst doch wegen mir kein Geld ausgeben.«
 Ich schnaubte. »Keine Sorge. Ich habe keinen Prim für dich ausgegeben.«
 Sie lachte hell. »Solange du mir keinen Aufsatz geschrieben hast. Jetzt bin ich aber gespannt.«
 »An deiner Stelle wäre ich viel gespannter auf deinen Ausflug morgen.«
 »Oh, das bin ich. Das kannst du mir glauben. Ich warte schon ewig auf meinen Dreizehnten.« Sie strahlte.
 Die Eingangstür bebte in ihrem Rahmen. Wir drehten uns um. Ein Mann spähte, eine Hand über den Augen, herein und hämmerte dann wieder dagegen.
 Jo stöhnte. »Wieder so ein Analphabet.« Sie erhob sich, ging an die Tür und öffnete. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
 Der Mann, vielleicht sechzig, hatte ein glattrasiertes, eingefallenes Gesicht und lichtes hellbraunes Haar. Das Schild hinter ihm konnte ich selbst auf die Entfernung deutlich lesen. ›Ming Palace. Privat. Kein Betrieb.‹
 Der Mann beachtete Jo gar nicht, stieß die Tür auf, dass sie scheppernd gegen die Wand schlug.
 Ich sprang auf. »He, was soll das?«
 Jo wich zurück.
 Der Kerl kam einen Schritt herein und ein stechender Geruch drang mir in die Nase. Schweiß rann ihm über die Schläfen. Sein blaues Hemd war feucht, seine Haltung gekrümmt, als schleppe er ein Gewicht auf den Schultern. Unstet glitt sein Blick zwischen uns hin und her. »Ich brauche etwas zu essen.« Sein Atem ging gepresst.
 Ein Prickeln wie von Nadelstichen jagte meinen Rücken hinab. Ein LeapDown. Der Kerl hat einen LeapDown! »Jo, geh weg von ihm!«
 Wut flackerte in den Augen des Mannes, brüllend schmetterte er einen Stuhl zur Seite.
 Jo schrie auf und taumelte rückwärts.
 Er schnellte zu ihr herum.
 »Hey, ich habe Essen für Sie!«, schrie ich.
 Langsam drehte er den Kopf zu mir, wie ein Tier, desorientiert und unschlüssig, wen von uns er anfallen sollte. Sein Kiefer wuchs in die Länge, graues Fell spross aus seiner Haut. Die Zähne stachen wie Hauer aus seinem Maul.
 »Hier. Bitte.« Meine Stimme zitterte. Ich deutete auf den Teller, auf dem nur Reste von Marinade klebten. »Ich hole Ihnen Nachschub. Setzen Sie sich.« Ist er überhaupt noch ansprechbar? Kann er ...
 Die Küchentür wurde aufgestoßen. Die Kreatur zuckte wieder herum, stieß ein Brüllen aus. Emily blieb wie versteinert stehen.
 Das Tier stürmte auf sie zu.
 »Nein! Mom!« Jo jagte ihm mit erhobenen Fäusten nach.
 Emily stürzte zur Theke, hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Licht blitzte auf Metall.
 Glas barst hinter mir, Männer riefen: »Auf den Boden!«
 Ein Knall. Noch einer. Jo duckte sich. Die Kreatur wirbelte herum und packte sie. Gewaltige Klauen schlossen ihren Kopf ein.
 »Nein!« Ich schnappte nach Luft, rannte auf sie zu. Zu spät! Zu langsam! Jo sah mich an, so viel Weiß in ihren Augen! Ein Flackern brandete hinter ihr auf, Krina, ihr Daimos, eine grazile Echse mit langen Klauen. Sie hieb nach den Pranken der Bestie, spie Feuer. Der Angreifer schlug nach ihr und ...
 Ein Knacken.
 Krina löste sich in Luft auf. Jos Kopf fiel zur Seite. Emily schrie.
 »Auf den Boden!« Ein Knall und plötzlich war überall Blut. Das Tier fiel, riss Jo mit sich hinter den Tresen.
 Jemand rempelte mich zur Seite. Friedenswächter rannten an mir vorbei. Einer stieß mit dem Stiefel nach unten, wo sie gefallen waren, und verengte die Augen. »Tot.«
 Ein gelber Turnschuh ragte hinter der Theke hervor, wackelte.
 Ich konnte nicht mehr atmen, konnte mich nicht bewegen, hörte nur Emilys Schreie.
 »Wach auf! Wach auf, verdammt!«
  
 Ich fuhr hoch, rang nach Luft. Aris’ Flammen loderten vor mir auf und tauchten mein Zimmer in zuckende Schatten.
 Mein Shirt klebte zwischen meinen Schulterblättern. Ich bin wach. Doch ich sah noch immer die Bilder vor mir. Joanas tote Augen. Emilys Pein. Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Hörte noch immer ihre Schreie. »Joana! Krina!« Ihre Namen. Immer wieder.
 Ich war einen Schritt nach vorne gewankt, hatte mir eingeredet, dass sie nur gestürzt war, hatte ihr aufhelfen wollen, doch der Anblick hatte mich gelähmt. Joana war tot. Emily hatte über ihre Tochter gebeugt dagesessen, ihren Kopf auf den Schoß gebettet und noch etwas in ihren Armen gehalten. Etwas Unsichtbares.
 Ich sog zitternd Luft in meine Lungen. Der Blick, mit dem Emily aufgesehen hatte, mit dem sie Aris fixiert hatte. Der schmerzliche Laut aus ihrer Kehle klang so echt in meinen Ohren und jagte mir einen Schauer über den Rücken.
 »Erloschen. Krina ist erloschen. Vielleicht kann Aris sie wieder ...«
 Mein Hals schnürte sich zusammen. Wir hatten nichts ausrichten können.
 Aris landete auf meiner Decke. »Ruhig. Es ist vorbei. Du hast nur geträumt.«
 Mein Atem rauschte laut in den hohlen Handflächen. Ich wünschte, es wäre nur ein Traum. Ich lebte noch, atmete noch. Hätte ich doch mehr getan, dann würde Jo auch noch leben.
 Ich setzte die Füße auf den kühlen Dielenboden. Langsam ebbte der Schock ab. Ich stand auf, öffnete die untere Schublade meines Schreibpults, holte das kleine Päckchen hervor, eingewickelt in Zeitungspapier. Seit fast zwei Jahren.
 »Wieso tust du dir das an?«, fragte Aris, hielt auf der Tischplatte aber still, um mir Licht zu spenden.
 »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich es verdient habe.« Ich drehte das verschnürte Knäuel – es war nicht einmal hübsch eingepackt.
 Jo hätte ihren Geburtstag feiern und dieses dumme Ding auspacken sollen, darüber lachen und mir sagen, wie talentfrei ich war.
 Der Name des Mannes, der sie in seinem Wahn umgebracht hatte, war Francis Driller gewesen. Vater von drei Kindern, Inhaber eines Baustoffhandels. An jenem Tag hatte er einen LeapDown gehabt. Er hatte sich mit einem Kunden gestritten, dann seine Arbeit verlassen, sich mit einem Mann auf der Straße angelegt, jedoch ohne gewalttätig zu werden, und sich schließlich ins Ming Palace verirrt. Ich hätte an die Tür rennen und ihn auf die Straße drängen sollen, direkt vor die Füße der Wächter. Ich hätte Jo sofort von ihm wegreißen sollen. Ich hätte sie beschützen müssen, schneller sein, eher handeln. Hätte müssen.
 Eine erstickte Stille hing im Raum und ich legte das Päckchen wieder sorgsam ganz hinten in die Schublade, schob sie zu.
 Ich war Emily aus dem Weg gegangen, hatte ihren Schmerz nicht ertragen. Ich war ein Feigling gewesen.
 Mary war für sie da gewesen, doch Emily hatte sich zurückgezogen, mit niemandem mehr Worte als nötig gewechselt. Dann, über ein halbes Jahr später, hatte sie mich zu sich gerufen und mir den Brief für Mr Dunmold gegeben. Ihr Abschied. Und nicht einmal da hatte ich den Mut aufgebracht, wirklich mit ihr zu reden. Über nichts, was von Bedeutung war. Ich hatte meine Trauer versteckt. Sie nachts in ein Kissen gebrüllt, sie mit dem Sgatt gegen rostige Tankwände geschmettert. Und in jedem Albtraum neu erstehen lassen. Am schlimmsten waren diejenigen, in denen es mir gelang, Jo zu retten. In denen alles gut ausging. Bis ich aufwachte.
 »Du kannst nicht ändern, was passiert ist.« Aris reckte seinen Kopf vor und seine Flammen strichen über meine Wange.
 Ich nickte langsam. Die Träume von Jo hatten meine früheren Albträume abgelöst und nachdem ich aus dem Ming Palace ausgezogen war, waren sie seltener geworden. Ich hatte auch Mary und Terence gedrängt, umzuziehen, doch sie waren nicht dazu bereit gewesen, und es hatte mich viel Überwindung gekostet, mich mit ihrer Antwort auseinanderzusetzen.
 »Auf der ganzen Welt gibt es kaum ein Haus, in dem nichts Schreckliches geschehen ist, Bendic. Nach dem Rift Impact war es ...« Terence hatte geseufzt und in die Luft gestarrt. »In dem Bemühen, davor zu fliehen, sind manche Leute beinahe wahnsinnig geworden. Doch die schlimmen Erinnerungen stecken in unseren Köpfen, nicht in den Mauern um uns herum. Diese Tragödie macht mich untröstlich, doch wir werden nicht mehr wegrennen. Kannst du das verstehen?«
 Mit der Zeit war das Ming Palace wieder zu einem Heim für mich geworden. Ihm haftete eine bittere Note an, doch sie gehörte zu mir wie all meine Erinnerungen. Das zu akzeptieren, hatte es erträglicher gemacht, auch wenn ich weit von Marys und Terence’ Stärke entfernt war.
  
 Der Albtraum hing noch immer wie ein Schatten in den Zimmerecken, als ich am Morgen aufstand, und ich tat mein Bestes, ihn dort zurückzulassen. Ich zog mich an und frühstückte mit Mary und Terence.
 »Was hast du heute vor?«, fragte sie und schmierte sich eine Portion grünes Tuma-Gelee auf ein Omelett.
 »Wir haben ein neues Lab-Modell. Ich soll es mit einem Kollegen überprüfen. Danach muss ich meinen Bericht schreiben.« Mary saugte jedes Quäntchen Information über AquaLab in sich auf. Sie würde zwar selbst nie einen Fuß ins Wasser setzen, doch sie liebte die Spiele. Terence schmökerte derweil in einer Zeitung und brummte ab und an etwas vor sich hin.
 Schließlich zog ich meinen grauen Arbeitsoverall über und machte mich auf den Weg nach Oakland. Wie oft in den Morgenstunden wurde die Bay Bridge von einem Nebelmeer verschluckt. Es hing so tief, dass die Bahn darüber hinweg fuhr, als seien ihre Schienen in Wolken eingelassen. Sonnenstrahlen flirrten auf dem Weiß und ließen die Stadt wie einen Scherenschnitt vor mir aufragen. Ich sank gegen das Polster und inhalierte den Anblick.
 »Ausweiskontrolle.« Ein Wächter kam den schmalen Flur entlang. Ich zog meine ID-Card heraus. Als der Mann sie entgegennahm, streifte er mit seinem Handschuh über meinen Handrücken. Pheranbeschichtung. Ich biss die Zähne zusammen. Die Rotfärbung auf meiner Haut interessierte ihn mindestens genauso sehr wie meine Karte. Er scannte letztere ein und ging weiter.
 Ab jetzt lief die Zeit. Ich hatte zwölf Stunden, ehe ich mich wieder in der Zone zurückmelden musste. Mehr als genug. Ich war nur für den morgendlichen Systemcheck eingeteilt.
 Harber Tanks Corporation hatte seinen Sitz mit Bürokomplex und drei Konstruktionshallen im Herzen Oaklands.
 Riley, einer meiner Kollegen, fing mich am Eingang ab. »Das neue Modell ist eine Kante größer ausgefallen. Ich bin gespannt, was du dazu sagst.«
 »Hast du es etwa ohne mich angesehen?«
 »Hey, ich bin schon seit einer halben Stunde hier.« Er hob einen Mundwinkel. Riley war in Ordnung. Er war auch in der Ausbildung, hatte jedoch keine Ahnung, dass ich ein Lys war. Dunmold war der Meinung, es sei am besten, wenn nur meine Vorgesetzten darüber Bescheid wussten. Dabei reichte mein voller Name und eine genaue Internetrecherche, um es herauszufinden. Doch bisher hatte sich scheinbar keiner meiner Kollegen die Mühe gemacht, was mir nur recht war.
 Wir gingen in Halle Zwei, ein fünfzehn Meter langer Bau voller Lagerregale und Maschinen. Heute war fast nichts los, ich hörte nur einen Staplerfahrer weiter hinten. Ein großes Modell, das aus Metallstreben bestand, erhob sich auf einer Grundplatte in der Nähe des Eingangstors.
 »Ich habe mir ein paar Notizen gemacht. Mal sehen, was dir auffällt.« Riley lehnte sich gegen den Sockel, einen Schreibblock unter die verschränkten Arme geklemmt.
 Ich stellte mir die Zwischenwände des Containermodells vor. Blaue Markierungen kennzeichneten die Stellen, an denen sie angebracht werden sollten.
 Aris tauchte zwischen die Stäbe, wand sich um jede Kurve und meinte schließlich: »Wäre ich ein Mensch, würde ich mir an einer Ecke wohl die Knie aufschlagen.«
 Ich kam einen Schritt näher, folgte mit dem Blick den einzelnen Gängen, doch ich wusste nicht, welche Stellen ihm aufgefallen waren. »Zeig sie mir.«
 Er ließ einen Illusionsregen vom Hallendach auf uns niedergehen. »Ich glaube, du erkennst es nur, wenn du selbst durchschwimmst.«
 Ich verzog das Gesicht. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen.«
 »Deine Sache.« Aris warf sich rücklings in die Luft.
 »Und? Denkst du, der Aufbau passt?«, fragte Riley.
 »Ich muss da noch mal was schauen«, murmelte ich. Als Hydro-Techniker befasste ich mich sowohl mit der Programmierung als auch mit der Konstruktion und den mechanischen Elementen des Tanks. Der Chefingenieur von Halle Zwei verlangte, dass seine Leute einen Blick für ein gutes System entwickelten. Der Bericht, den ich zu diesem Check abgeben musste, würde meine Note mitbestimmen. Also biss ich in den sauren Apfel. »Na gut. Bist du bereit?«
 »Bereit«, erwiderte Aris.
 Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf ihn. Obwohl wir diese Fähigkeit bereits vor drei Jahren entdeckt hatten, nutzte ich sie so gut wie nie. Ich versetzte mich in Aris’ Position. Mir wurde kurz schwindelig. Dann schwebte ich, stand in Flammen. Brühendheißer Qualm schien meine Luftröhre zu versengen. Brässverdammt, ich hasse es.
 »Nur die Ruhe, schau es dir an.« Aris tauchte um die Kurve – ich tauchte um die Kurve. Wären die Flammen nicht, würde mir das Fliegen sicher gefallen. Wir wurden schneller, wetzten schwerelos um die Ecken. Aris ließ eine imaginäre Flut von Wasserperlen über uns aufsteigen. Da fiel es mir auf.
 Im nächsten Augenblick katapultierte es mich aus seiner Wahrnehmung und ich war wieder ich selbst. Mein Hirn pulsierte in meinem Schädel und ich fasste mir an die Stirn, versuchte, mein Gleichgewicht zu halten.
 »Was hast du?«, fragte Riley.
 »Alles in Ordnung«, murmelte ich und deutete an die Kurve vor der Außenkajüte. Der Eindruck, gerade dort entlang geschwommen zu sein, war irritierend, in meinem Kopf schwebte ich noch immer. »Da unten, die Kurve ist verdammt schwer zu nehmen.«
 »Meinst du?« Riley kletterte auf die Platte und duckte sich unter einer Strebe hindurch. »Ist ein bisschen eng, aber das ist Absicht.«
 »Es liegt am Winkel. Die Schwimmer kommen doch von schräg oben«, erklärte ich. »Wenn hier eine Kehrtwende nötig ist, blockiert das die Spielzüge und erhöht die Unfallgefahr.«
 »Oh, ja, da könntest du recht haben.« Riley schürzte die Lippen. »Gut, dass ich auf dich gewartet habe. Sicher, dass du nicht Konstrukteur werden willst? Davis würde dich bestimmt nehmen.«
 Ich lachte. »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät, oder?«
 »Es ist nie zu spät«, meinte er grinsend. »Danke für deine Hilfe. Ach ja, mir ist noch aufgefallen, dass die Regler Zwei und Drei ein wenig zu nah zusammen sind. Kannst du ja auch aufnehmen, wenn du willst.«
 »Danke, gerne.« Ich sah mir die Atemstationen an und nickte. »Gehst du auch hoch, um deinen Bericht zu schreiben?«
 »Nein, ich schreibe das zu Hause«, sagte Riley und wir verabschiedeten uns.
 »Hat sich doch gelohnt.« Aris zog die Lefzen zu einem Grinsen hoch.
 »Ich hoffe es.« Ich hielt auf das Treppenhaus zu.
 Die Etagen vom dritten bis achten Stock waren den Ingenieuren, Elektrikern, Hydraulikexperten und Systemmanagern vorbehalten, die sich auf unterschiedliche Fachgebiete spezialisiert hatten. Es gab Leute, die sich nur mit der Technik innerhalb der Kajüten befassten, und andere, die ausschließlich Rätsel entwarfen oder programmierten. Ich ging an meinem Arbeitsplatz die Checkliste eines Simulationsprogramms durch und tippte meinen Bericht.
 Am Nachmittag stellten sich die erwarteten Kopfschmerzen ein, leider die typische Nachwirkung meiner Einblicke in Aris’ Geist. Doch ich hatte Glück und sie klangen bald wieder ab.
 Auf dem Weg nach Hause surrte mein Handy. Eine Nachricht von Jane. Treffen uns im Seiju um zweiundzwanzig Uhr.
  
 Am Abend machte ich mich gemeinsam mit Paul auf den Weg. Obwohl es dafür zu warm war, trug er seine neue schwarze Lederjacke.
 »Willst du so dringend Eindruck auf Isa machen?«, fragte ich.
 Er zog die Brauen zusammen. »Sieht das etwa so aus? Mir ist nur kalt.«
 »Klar. Du siehst aus wie ein Kühlschrank. Sie werden dich für einen Türsteher halten und nicht reinlassen.«
 »Pah!« Er verdrehte die Augen. »Wer sollte mich denn aufhalten?«
 Eine halbe Stunde später betraten wir das Seiju, eine kleine, berstend volle Kneipe am Rande von Oakland, nicht weit entfernt von der Bay. Sie gehörte zu den wenigen Lokalen, die Jugendliche bedienten. Entsprechend voll war es mit kreischend bunten, jungen Menschen, die ihre Coins für überteuerte Limonade hinauswarfen und sich in der stickigen Enge zusammendrängten. Ein halbrunder Bartresen wölbte sich in den Raum. Reklametafeln pflasterten die Wände und auf einer Leinwand lief ein AquaLab-Spiel.
 Aris sah sich über die Köpfe der Leute hinweg um. »Da hinten sitzen sie.«
 Isa und Jane hatten uns entdeckt und winkten uns aus einer Nische, in der zwei Tische standen, zu. Die Jugendlichen am Nachbartisch waren alle komplett in Grau gekleidet, was sie stark von den übrigen Gästen abhob.
 »Hey! Da seid ihr ja endlich«, rief Jane über das Stimmengewirr hinweg.
 »Hi, schön, dass du auch da bist, Paul«, sagte Isa.
 »Klar, warum nicht? Was hast du in letzter Zeit so gemacht?«, fragte er und wir setzten uns zu den beiden.
 Aris schwebte über uns. Sein Kopf zuckte nervös hin und her.
 »Was hast du denn?«, fragte ich.
 »Ich fühle mich irgendwie komisch«, zischelte er.
 »Du kannst raus, wenn du willst.« Da er inzwischen zehn Meter auf Abstand zu mir gehen konnte, würde er die Tür problemlos erreichen.
 Er schüttelte sich. »Nein. Ich will nicht raus. Ich bleibe lieber hier.« Wieder warf er den Kopf hin und her und schnupperte. Seine Flammen spiegelten sich in den blechernen Werbetafeln an der Wand. »Hm, was ist das? Irgendetwas ist hier.«
 Ich sah ihm irritiert nach, als er zwischen den Füßen der Leute abtauchte.
 Die Bedienung drängte sich zu uns durch, eine junge Frau mit grellrosa Strähnen, und wir bestellten uns Soft Drinks.
 »Ich bin umgezogen«, erzählte Isa.
 Paul lehnte sich in ihre Richtung. »Wieso hast du nichts gesagt? Ich hätte dir geholfen. Wohin denn?«
 »Danke dir.« Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Ich bin jetzt im Ruinengebiet so wie ihr, aber ein Stück südlicher, nicht weit weg von der Sperrzone.«
 »So weit weg aus der guten Gegend?« Paul sperrte den Mund auf.
 »So weit ist das nicht. Wenn ich durch die Sperrzone laufe komme ich sogar direkt an eine Haltestelle«, entgegnete sie. »Aber ich habe ein Haus gefunden, das noch ziemlich gut instand ist. Bräuchte ein bisschen mehr Mirteol, aber dann sieht die Sache nicht schlecht aus. Jedenfalls habe ich es mir dort gemütlich gemacht.«
 »Sag bloß.« Pauls Lächeln fiel gedämpft aus.
 »Also mir gefällt es«, sagte Jane.
 »Und was ist mit deinem Freund? Wohnt er auch dort?«, fragte ich.
 Jane trommelte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Wann kommt er denn her? Ich bin schon gespannt auf ihn.«
 Paul gab ein Grunzen von sich.
 Isa überging seine Reaktion und grinste über beide Backen. Sie lehnte sich über den Tisch. »Er ist schon da.«
 Ich runzelte die Stirn. »Wo?«
 Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Nicht hinschauen. Er sitzt am Tisch neben uns.«
 Der zweite Tisch in unserer Nische befand sich dummerweise in meinem Rücken und Isa zuliebe drehte ich mich nicht sofort um. »Wieso setzt er sich nicht zu uns?«
 »Finns Leute wissen nicht, dass wir zusammen sind. Wir treffen uns später«, flüsterte sie.
 Paul, der schräg zum Nebentisch saß, blickte hinüber und wandte sich dann mit einem abschätzigen Schnauben an Isa. »Ist ja noch schöner. Der Kerl schämt sich, mit dir gesehen zu werden? Du solltest ihn auf der Stelle absägen.«
 Isa zog eine Schnute. »Quatsch, Paul. So ist das nicht. Er wohnt in einem Heim. Mit katholischen Schwestern und so. Die würden ihn rauswerfen, wenn herauskommt, dass er mit einer Lys zusammen ist. Deshalb will er warten, bis er seinen Abschluss hat.«
 »Wie bitte? Er ist ein Mensch? Aus so einem Nonnenbunker?« Paul hängte sich über den Tisch und der geriet ins Kippeln.
 Isas Lächeln löste sich in Luft auf. »Ja. Na und?«
 »Du kennst unseren Kodex. Wir haben nur das nötigste mit Menschen zu tun«, zischte Paul.
 »He, beruhige dich.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. Er hatte zwar recht, aber die Eifersucht hatte ihn gepackt.
 Jane fuhr mit einem Finger durch eine Wasserpfütze auf dem Tisch. Ihre neuen, blauen Strähnen fielen ihr über die Augen. »Ein Mensch also. Das wusste ich auch noch nicht.«
 »Tja, jetzt wisst ihr es«, sagte Isa.
 Jane sah sie besorgt an. »Ich finde das auch nicht so gut.«
 Isa schnaubte und wandte sich mir zu. »Bist wenigstens du auf meiner Seite, Bendic?«
 »Ich ... Ach, Isa.« Ich stieß die Luft aus. »Nein, ehrlich gesagt ... Ich finde auch, dass wir uns von Menschen fernhal...«
 »Deine Eltern sind Menschen, zum Bräss! Wie kannst du so etwas sagen?«, unterbrach sie mich.
 »Genau deswegen.« Ich presste die Kiefer aufeinander.
 Paul nickte. »Allerdings. Isa, ist dir nicht klar, was er ...«
 »Ach, seid doch alle still«, blaffte sie.
 »Okay, okay, lasst mal gut sein. Der Zug ist sowieso abgefahren«, versuchte Jane, die Gemüter zu beruhigen, und drehte sich zu Isa. »Also, ich bin trotzdem neugierig. Welcher von den beiden ist es denn?«
 Paul brummelte etwas Unverständliches vor sich hin.
 »Der Blonde«, flüsterte Isa und lächelte schon wieder.
 Ich rückte ein wenig zur Seite, um endlich einen Blick auf Isas Freund zu werfen. Direkt hinter mir saßen zwei Mädchen. Bei der Kleineren schaute ein kurzes Büschel roter Fransen aus einem Haarband. Die Größere hatte langes, dunkles Haar. Auf der anderen Seite saßen zwei Jungen. Der eine mit braunen Haaren und kantigem Kinn, der andere blond und wahrscheinlich ein ähnlicher Frauentyp wie Timothy. Den konnte Isa allerdings nicht leiden. Die grauen Kleider waren eine Uniform.
 Im Wegdrehen sah ich, wie der Blonde Isa kurz zulächelte.
 »Hübsch ist er ja«, flüsterte Jane Isa zu.
 »Er ist kleiner als ich«, knurrte Paul.
 Mir entfuhr ein Lachen, genauso wie Jane. »Jeder Mensch ist kleiner als du«, sagte sie. Dann wandte sie sich wieder an Isa. »Komm, erzähl mal was über ihn.« Die beiden tuschelten. Offenbar hatte Isa keine Lust mehr, uns miteinzubeziehen.
 Paul starrte beleidigt ein Loch in die Luft. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, dass er mitgekommen war. Isa war sein wunder Punkt.
 Der Enigma-Spieler auf der Leinwand vermasselte gerade ein Rätsel und ich wollte Paul mit dem Match ablenken, als sich Aris an meinem Stuhl hinaufschlängelte. Er legte seinen breiten Kiefer auf meinem Schoß ab und ich spürte seine Anspannung wie eine elektrische Entladung. »Was ist denn los mit dir?«
 »Ich weiß auch nicht. Ich meine ständig, mir entgeht irgendetwas.«
 »Vielleicht ist dir entgangen, dass Isa jetzt einen Menschen als Freund hat.«
 »Ach ja?« Aris hob den Kopf und schwang sich wieder in die Luft. »Das ist mir tatsächlich entgangen. Aber das ist es nicht. Es macht mich ganz verrückt! Hast du nicht auch das Gefühl, du müsstest ...« Er stieß ein entnervtes Knurren aus und wirbelte herum.
 Ich bemühte mich, ihn nicht anzusehen wie ein blutiger Anfänger. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was du meinst.«
 Er sog die Luft ein und kreiste über den Tischen. »Was ist das nur?«
 »Riechst du irgendetwas?«, fragte ich.
 »Nein, es ist vielmehr wie ein verlorener Gedanke. Die Antwort auf eine Frage, die einem auf der Zunge liegt, aber sie kommt einfach nicht heraus.« Mit einem neuerlichen frustrierten Fauchen fuhr er herum. »Das macht einen ja wahnsinnig.«
 Ich kniff die Augen zusammen. Seine Unruhe färbte allmählich auf mich ab.
 »Bendic?« Isa tippte meinen Arm an.
 Ich rückte näher zu ihr und stieß dabei gegen einen Stuhl am Nachbartisch.
 »Oh. Entschuldigung«, sagte das Mädchen hinter mir, obwohl ich sie angerempelt hatte.
 »Sorry.« Ich warf einen Blick über die Schulter.
 Da ergriff jemand meine Hand.
 »Da! Das ist es!« Aris fuhr lodernd in die Höhe.
 Er brachte mich so aus dem Konzept, dass ich zu ihm hochsah. »Was?«
 Er riss die Augen auf und starrte auf meine Hand, die in Janes lag. »Gerade dachte ich, ich hätte es. Aber ...« Er blinzelte und schüttelte sich. »Ich drehe wohl gerade durch. Beim Bräss, ich sollte es besser aufgeben. Vielleicht ist die Luft hier drinnen einfach zu abgestanden.« Er rauschte davon und nutzte den Türspalt, den ein neuer Besucher öffnete.
 Jane drückte kurz meine Hand und zog ihre wieder zurück. »Würdest du Isa mal kurz deine Sicht zu der Sache geben? Sie meint, ich habe da zu wenig Erfahrung.«
 Ich sackte in mich zusammen. Na super. Ich dachte, das Thema sei begraben worden. »Nachher, okay? Ich finde nicht, dass wir das hier drinnen besprechen sollten.«
 »Na gut. Ähm, ist mit Paul alles in Ordnung?« Jane lächelte besorgt.
 »Ja, er muss das nur erst verdauen, lass ihm ein bisschen Zeit«, entgegnete ich und wies zu der Leinwand, um das Thema zu wechseln. »Wer hat eigentlich die Mannschaften aufgestellt? Die könnte Paul zusammen mit einer Handvoll Sirellen aufmischen.«
 Paul verdrehte die Augen, lachte aber wieder und wir unterhielten uns über die Spielzüge. Als das Match zu Ende war, flimmerte Werbung über den Monitor.
 Kurz darauf erhoben sich die vier Jugendlichen am Nachbartisch. Isas Freund tauschte noch einen Blick mit ihr und sie strahlte ihn an. Sofort wurde der Tisch von drei anderen Leuten in Beschlag genommen.
 »Sollen wir dann auch zahlen?«, fragte ich, verwundert, dass Isa keine Anstalten machte, zu gehen.
 »Na gut, du willst ja noch was loswerden«, meinte sie.
 Bald darauf liefen wir an der dunklen Promenade der Bay entlang. Zwei Lokale schufen Lichtinseln, von denen Gelächter herüberdrang. Ein frischer Wind blies und der Mond schien zwischen dünnen Wolkenfetzen hindurch. Aris trieb flackernd über uns.
 »Jetzt noch mal Klartext. Du bist also fest mit diesem Finn zusammen«, sagte Paul, den Blick auf den von Schlaglöchern übersäten Boden gerichtet.
 »Ja«, erwiderte Isa. »Und ich kenne den Kodex. Engere Beziehungen zu Menschen sollen vermieden werden. Schon klar. Aber das ist ein Gebot. Ob und wie genau man sich daran hält, bleibt jedem selbst überlassen.«
 »Aber, es ist trotzdem unsinnig«, knurrte Paul. »Wenn du wirklich was für diesen Kerl übrig hast, wird dein Daimos für ihn sichtbar werden. Du weißt, wie verdammt anstrengend es ist, einen Daimos längere Zeit zu unterdrücken.«
 Jane lachte erstickt. »Allerdings, auf Dauer ist das echt anstrengend. Aber mit Übung wird es leichter.«
 Isa blieb stehen und lehnte sich ans Geländer. Das Wasser schlug gluckernd unter ihr gegen die Kaimauer. »Ich muss Hinos aber nicht unterdrücken. Finn weiß von den Daimos. Ich habe ihn eingeweiht und er hat kein Problem damit.«
 »Was?« Ich fuhr zu ihr herum.
 Jane sog die Luft ein.
 »Jetzt regt euch bloß nicht auf!« Isa hob abwehrend eine Hand. »Er hat geschworen, kein Wort darüber zu verlieren. Ich habe ihm erklärt, wie wichtig das ist, und ich vertraue ihm. Außerdem ist das alles für die Menschen nicht mehr so gefährlich wie früher. Ich habe Finn ein Schutzzeichen gegeben. Jeder Lys weiß, dass er zu uns gehört. Ich bringe ihn nicht in Gefahr. Also ist alles in Ordnung.«
 Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Alles in Ordnung. Die Regeln hörten sich so einfach an, doch es war um ein Vielfaches komplexer. »Ich glaube, das unterschätzt du, Isa.«
 Sie winkte ab. »Meine Güte. Ihr bauscht das doch auf. Es gibt jede Menge Lysanth, die mit Menschen zusammen sind. Das weiß jeder.«
 Paul lachte trocken. »Ja, das wissen vor allem wir. O Mann, Isa. Die meisten Lysanth, die was mit einem Menschen anfangen, halten geheim, was sie sind. Das zählt nun wirklich nicht.«
 Ich beugte mich über das Geländer. Was Paul sagte, stimmte leider. Manche Idioten ließen sich sogar mit Menschen ein, weil sie es spaßig fanden, ihnen etwas vorzumachen. Die pickten sich gezielt diejenigen heraus, die am meisten die Nase über uns rümpften. Am Ende trugen sie nur dazu bei, unseren Ruf noch weiter in den Dreck zu ziehen.
 Isa verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt auch Lysanth, die es ehrlich meinen.«
 »Ach ja, stimmt«, tönte Paul. »Da hätten wir diejenigen, die sich trotzdem nie trauen, sich als Lys zu offenbaren. Und eine Handvoll, die so dumm sind und es tun. Geht beides selten gut aus.«
 »Siehst du! Bei uns ging es aber gut aus. Finn und ich meinen es ernst miteinander. Er weiß, wer ich bin und er will trotzdem mit mir zusammen sein«, konterte sie.
 Ich räusperte mich. Mir war nicht wohl dabei, mich in die Sache einzumischen, doch offenbar war Isa nicht bewusst, dass die Probleme damit erst anfingen. Mit Mary und Terence hatte ich einst eine Grenze überschritten, wenn die Umstände auch völlig andere gewesen waren. Obwohl ich den beiden hundertprozentig vertrauen konnte, hatte ich immer Angst um sie, ganz abgesehen von dem schlechten Gewissen. »Hör mal. Du hast in Finn jemanden gefunden, dem es egal ist, dass du eine Lys bist, und das spricht für ihn, keine Frage. Aber weißt du auch, was diese Verbindung für ihn bedeutet? Er wird ständig beobachtet werden, auch mit dem Schutzzeichen. Vielleicht gerade wegen des Schutzzeichens, weil er nicht in der Zone lebt. Wenn er plaudert, werden ihn die Uskrim aus dem Verkehr ziehen. Und wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung von unseren Illusionen bekommt, könnte er auf der Abschussliste der Hunter landen.«
 Isa schüttelte unwillig den Kopf und sah mich dann beschwörend an. »Finn weiß, dass er den Mund halten muss. Er ist nicht dumm. Glaub mir, ich weiß das alles und unterschätze die Gefahr nicht. Wir sind beide vorsichtig.«
 »Ich hoffe, ihr wisst, worauf ihr euch einlasst.« Ich ließ den Blick nach oben wandern, wo Aris’ Flammen vor dem Nachthimmel zuckten. »Da wäre allerdings noch etwas.«
 Isa seufzte. »Los, raus damit. Du gibst ja sonst keine Ruhe.«
 Ich zog die Brauen zusammen. Allein die bisher genannten Risiken würden mich davon abhalten, mich je mit einem Menschen einzulassen. Doch es gab noch einen entscheidenden Grund. »Du wirst immer Geheimnisse vor ihm haben müssen, Isa. Du kannst dich ihm nie ganz anvertrauen. Wir leben zwar in derselben Sphäre, aber in einer anderen Welt. Finn wird nie die echte Stadt sehen, in der du lebst. Im Grunde baut eure Beziehung auf Lügen auf. Und wenn er irgendwann in der Zone lebt, werden Seinesgleichen ihn genauso ächten wie uns. Er wird nie irgendwo ganz dazugehören, egal, was du dir vormachst. Egal, wie viele Schutzzeichen er trägt. Ich würde das niemandem wünschen.« Ich dachte an Mary und Terence, die ohne mich ein besseres Leben hätten.
 »Und wir ein schlechteres«, brummte Aris.
 Ich presste die Lippen aufeinander. »Ganz sicher.«
 Isa senkte für einen Moment den Blick, dann lächelte sie jedoch und deutete über die Bay. »Ich lebe jetzt in den Ruinen, Bendic, das sind wirklich Slums. Finn und ich sehen exakt dieselbe Stadt. Und nur weil ich gezwungen bin, ein Geheimnis zu hüten, heißt das nicht, dass alles andere eine Lüge ist. Zusammen zu sein, ist für uns wichtiger als das ganze Drumherum. Wenn du das nicht verstehst, warst du wohl noch nie verliebt.«
 Ich musterte sie kritisch und ließ die Schultern sinken. Nichts würde sie umstimmen. »Für mich spricht einfach zu viel dagegen. Vielleicht läuft es für euch ja gut. Ich hoffe es für dich.«
 Paul holte Luft, wandte sich dann jedoch kopfschüttelnd ab.
 »Danke dir, Bendic«, sagte Isa versöhnlich. »Danke für deine Meinung. Sie gefällt mir zwar nicht, aber ich nehme das nicht auf die leichte Schulter, versprochen.«
 »Gut.« Ich lächelte matt.
 »Oh, ich sollte jetzt meine Bahn nehmen. Finn steigt später in San José zu.«
 »Okay, dann verpass ihn nicht. Ich drücke euch auch die Daumen.« Jane umarmte sie zum Abschied.
 »Hey! Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte Paul unvermittelt.
 Isa zog eine Braue hoch. »Zu meinem Date?«
 »Keine Sorge, ich störe euch nicht. Du bist hoffnungslos verloren, das habe ich eingesehen.«
 Sie rieb sich über die Nase. »Ähm, okay, wenn du das so nennen willst.«
 Paul lächelte verkniffen. »Du weißt, was ich meine. Aber ihr nehmt wahrscheinlich einen Weg durch die Barrikaden, oder?«
 »Ja, schon, ich habe extra eine Lampe dabei.« Isa klopfte auf ihre Umhängetasche.
 »Na ja, ich wollte mich dort mal umsehen. Nächste Woche soll ich in der Ecke ein paarmal nach dem Rechten sehen«, erklärte Paul.
 Mir entwischte ein ungläubiges Schnaufen. »Wie bitte? Bist du etwa wirklich zu den Huntern gewechselt?«
 Paul kratzte sich im Nacken. »Erst mal zur Probe, ja.«
 Isa riss die Augen auf. »Wow. Das ist echt mutig von dir. Die Hunter haben da im letzten Jahr schon einiges ausgerichtet. Na dann, komm mit. Versprich mir nur, dass du dich von niemandem überfallen lässt.«
 »Ich? Na, hör mal!«, protestierte er.
 Wir verabschiedeten uns und die beiden stiegen die Treppen zu den Schienen hinauf.
 »Sollen wir über die Bay zurückfahren?«, fragte Jane und lehnte sich neben mir ans Geländer.
 »Ja, warum nicht?« Ich unterdrückte ein Gähnen. Es war bereits ein Uhr nachts und ich hatte nichts dagegen, bald ins Bett zu fallen. Wir machten uns, in entgegengesetzter Richtung zu Isa und Paul, auf den Rückweg zur Haltestelle.
 Jane wurde langsamer und ich drehte mich im Gehen zu ihr um.
 »Ich ... wollte dir noch was sagen«, stieß sie hervor.
 Ich blieb stehen. »Und was?«
 Ihre Haltung versteifte sich. »Ich fand es gut, was du zu Isa gesagt hast.«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Ist nur meine Meinung. Und ...« Ich drehte mich halb weg, starrte aufs Wasser hinaus, Isa vor Augen, wie sie diesen Finn anhimmelte. »Na ja. Vielleicht liege ich auch falsch. Vielleicht ist es für die beiden ja doch das Richtige.«
 »Hm, vielleicht. Weißt du, irgendwie bewundere ich Isa auch dafür«, murmelte Jane. »Es gehört verdammt viel Mut dazu, einem Menschen die Wahrheit zu sagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er einen dann nicht einmal mehr mit dem Arsch anschaut, ist ziemlich groß.«
 Ich verzog den Mund. »Besser, man schafft gleich reine Verhältnisse, oder?«
 Jane stieß den Atem aus. »O Mann, auf dem Gebiet hast du echt keinen Durchblick. Ich habe mich mal eine Weile mit einem Menschen getroffen und ... Ach, ist ja auch egal. Es hat nicht besonders schön geendet.«
 Ich furchte die Stirn. Den meisten war der Kodex wirklich herzlich egal. »Kann schon sein, dass ich da nicht mitreden kann. Aber ich habe schon genug Mist erlebt und, ehrlich gesagt, reicht mir das.«
 »Entschuldige, klar. Deine Eltern«, presste sie hervor. »Aber was ich dir eigentlich sagen wollte: Isa hat sich getraut und ... ähm ... Ich komme mir ein bisschen feige vor, weil ...« Ihr Mund wurde zu einer schmalen Linie und ihre Hände steckten steif in den Hosentaschen. »Mich beschäftigt da eine Sache schon länger. Aber bisher habe ich mich nicht getraut, etwas zu sagen. Und das will ich jetzt ändern. Wenn es für dich nicht passt, sag es einfach. Dann vergessen wir, dass ich überhaupt ein Wort darüber verloren habe. In Ordnung?«
 So hatte ich sie noch nie gesehen. Die unerschrockene Jane, die nur selten ein Blatt vor den Mund nahm, war wie weggewischt. Lag Paul mit seinen Andeutungen etwa doch richtig?
 Aris stürzte zu uns herab und seine Flammen erhellten Janes Gesicht.
 Sie holte tief Luft und schloss die Augen. »Du bist mein bester Freund, Bendic. Aber ...«
 Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. Aris zuckte nervös hin und her.
 »Also. Du bedeutest mir echt viel. Und ich dachte lange: Warum das kaputt machen? Aber inzwischen ist es ...« Sie öffnete die Augen wieder und sah mich an. »Ich wäre gern mit dir zusammen. So richtig.«
 Ich hielt den Atem an. Wie oft hatte ich mir das früher ausgemalt? Doch sie war immer auf Abstand geblieben und schließlich zu diesem Kumpeltyp geworden, jemandem, mit dem man in den Ruinen Sirellen jagte. Mit dem man zum Angeln auf der halb versunkenen Golden Gate Bridge saß und darüber lachte, wer die verrücktesten Illusionsfische aus dem Wasser zog. Und jetzt! Mit ein paar wenigen Worten wischte sie diesen Kumpeltypen vom Tisch.
 Aris wirbelte um mich herum. »Vorhin im Seiju, als ich dachte, ich hätte es. Weißt du noch? Ich glaube, jetzt weiß ich, was das war.«
 »Ja?«
 »Das war ... Ach, wie soll ich das sagen? Als Jane deine Hand genommen hat, da ... Dieser Moment hat sich richtig angefühlt!«, flüsterte Aris. »Als hätte sich etwas verändert – etwas Wichtiges.«
 Ich merkte auf, spürte seinen aufgeregten Herzschlag. Einen Sekundenbruchteil meinte ich, einen blauen Glanz unter seinem Feuer pulsieren zu sehen.
 »Bendic?« Jane biss sich auf die Lippen. Ihre dunklen Augen fingen das Mondlicht ein.
 Ich konnte nicht nachvollziehen, was Aris gespürt hatte, hatte Janes Hand schon etliche Male gehalten, doch mit einem hatte er recht: Etwas hatte sich gewaltig verändert. Ich sah meine beste Freundin plötzlich mit anderen Augen. »Okay.«
 Ein ungläubiges Lachen entschlüpfte ihr. »Okay? So viel Überschwang?« Sie überwand den Abstand zwischen uns und ergriff meine Hände. Ihre so schmal in meinen. »Dann kann ich wohl endlich damit aufhören, Sinva zu verstecken.« Sie lächelte und an ihrem Arm erschien flammend ihr Daimos. Das Wesen ähnelte einem Aal, mit einem gezackten Kamm auf dem Rücken und Flossen, an deren Enden Krallen saßen. Der Kopf war jedoch breit und flach und ähnelte mehr dem einer Schlange.
 »Das ist also Sinva. Hallo.« Ich grinste und der Daimos blinzelte mich aus grünen Augen an.
 »Sie mag dich«, sagte Jane.
 »Da bin ich ja erleichtert. Hast du sie wirklich ständig unterdrückt, wenn wir uns getroffen haben? Weil du ...«
 Sie nickte und sah verlegen drein. »Ich war schon eine Weile am Hadern, ob ich es dir sage.« Sie blickte sich suchend um.
 Ich hatte mir schon so sehr antrainiert, Aris zu verbergen, dass er sich nur bei Mary und Terence dagegen durchsetzte. Selbst Paul bekam ihn nie zu Gesicht, obwohl er oft genug Anlass dazu bot. Nun musste ich mich darauf konzentrieren, Aris freizugeben.
 Er wankte wie eine Kobra über uns hin und her. Jane blickte zu ihm auf. »Wow, sehr eindrucksvoll! Hi, Aris.«
 Er griente und ließ sein feuergesäumtes Gebiss aufblitzen. »Du kannst ihr sagen, ich mag sie auch.«
 »Du bist so was von eitel.« Ich sah Jane in die Augen, brachte jedoch kein Wort hervor. Es war so seltsam, so anders als sonst.
 Sie legte ihre Arme um mich. Ihr Geruch nach Minze stieg mir in die Nase. Da zog sie eine Schnute und fragte: »Ähm, könntest du mir eventuell beibringen, wie man küsst?«
 Ich lachte laut. »Nicht dein Ernst, oder?«
 Sie grinste. »Claudia hat das überall rumerzählt.«
 »Autsch.« Ich kniff kurz die Augen zusammen.
 »Ich habe sie echt oft verwünscht, das kannst du mir glauben«, flüsterte sie.
 Dann küsste sie mich.
 Ich verschluckte mich an meiner Antwort und legte die Arme um sie. Riftverdammt! Claudia war augenblicklich vergessen.
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 Paul riss die Tür zu meinem Zimmer auf. »Hey, bist du schon wach? Ich muss dir ...«
 »Woah! Halblang! Warte mal!« Sofort saß ich aufrecht im Bett.
 Jane zog sich die Decke bis zu den Schultern hoch.
 Paul blieb wie angewurzelt stehen. »Jane?« Sein Blick flackerte zwischen uns hin und her.
 »Ja. Was dagegen?« Sie stützte sich auf einem Ellenbogen hoch und blinzelte ins Licht.
 Er trat einen Schritt rückwärts. »Ähm, sorry, äh, nein. Ich bin dann mal im Wohnzimmer.« Er zog die Tür wieder zu.
 Jane lachte leise und ließ sich wieder in das Kissen fallen. Sinva schlängelte sich über die Decke zu ihren Füßen.
 »Entschuldige, ich habe keinen Schlüssel für die Tür.« Ich beugte mich zu ihr und küsste sie, kostete diese neue Jane aus. Wie hatte ich sie bis gestern nur als gute Freundin sehen können?
 Sie kicherte und ihre Augen blitzten auf. »Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass er noch einmal reinkommt.«
  
 Irgendwann am Mittag standen wir auf und Jane suchte ihre Kleider zusammen. Ich nahm mir ein Shirt und eine Jeans aus dem Schrank.
 »Was für ein Schlachtfeld!« Aris rauschte an dem zerwühlten Bett vorbei und den Klamotten, die im Zimmer verstreut lagen. Die Jalousien waren halb geschlossen und sein Feuer warf tanzende Schatten auf die Bilder an den Wänden – die Unterwasseraufnahme eines Riffs und die Golden Gate Bridge, als sie noch intakt gewesen war. Auf dem Nachttisch und im Regal türmten sich Bücher und Steckmodelle von Labtanks. Aris landete auf meinem Schreibtisch zwischen Lernsachen, einer alten Hydraulikpumpe und zwei Tellern mit angetrockneten Essensresten, die nach einem Bad im Spülbecken schrien.
 Jane zog die Nase kraus und schnippte gegen einen Tellerrand. »Färbt Pauls Ordnungsliebe schon auf dich ab?«
 Ich grinste schief. »Sieht so aus, oder? Hätte ich gewusst, dass ich Besuch bekomme ...«
 »Tja, in Zukunft solltest du immer darauf gefasst sein.« Sie zwinkerte.
 Im Flur spähte sie in den Autoreifen, der an der Wand gegenüber der Garderobe hing. »Mann o Mann.«
 Lappen, Bürsten und Werkzeuge sammelten sich darin. Jedes Mal, wenn ich den Versuch unternahm, einen Teil des Krams zu entsorgen, protestierte Paul und bezeichnete es als Wohnkultur.
 Vom Flur gingen sämtliche Räume ab und ein kurzer Gang führte zur Haustür, deren grüne Patina sich hier und da löste.
 Jane stieg auf dem Weg ins Wohnzimmer über ein paar Schuhe, die im Weg lagen, und stieß einen davon zur Seite.
 »Da seid ihr ja endlich«, brummte Paul, der über einen Stadtplan gebeugt saß.
 »Es ist Sonntag. Sei nicht so launisch.« Jane ließ sich auf einen der uralten Ledersessel sinken, die Paul letztes Jahr angeschleppt hatte. Gleich vier Stück davon drängten sich um unseren rustikalen Esstisch. Den hatte ich in einem Nachbarhaus gefunden, mühevoll geschliffen und geölt. Er wirkte trotzdem, als sei er hundert Jahre alt. Dwain hatte darüber gelacht, wie umständlich es war, Sessel an einen Esstisch zu stellen, doch wir aßen fast nie dort und inzwischen hatten wir uns daran gewöhnt. Der Parkettboden war vor Kratzern kaum mehr zu erkennen und die Wände lediglich mit einer Schicht Kleister getüncht, um das Brässphylin abzuhalten. Ich schuf eine Illusion, gab dem Raum einen grünen Anstrich und ließ die Möbel ein paar Jahre jünger aussehen.
 »Oh! Das sieht viel besser aus und ... Brässverdammt!« Jane sah sich um, verengte die Augen. »Ich kann kaum hindurchsehen. Paul hat davon erzählt, aber geglaubt habe ich es nicht. Aber du könntest ...«
 »Hier!« Pauls Tonfall war schneidend.
 Jane drehte sich zu ihm um. Er tippte auf eine Stelle der Karte.
 »Was ist denn los?« Ich beugte mich zu ihm.
 Sein Kiefer mahlte. Am Morgen hatte ich gedacht, er wollte einfach nur etwas unternehmen, doch ihn beschäftigte etwas. Sonst hätte ich mir längst ein paar blöde Sprüche anhören dürfen.
 »Stimmt, sein Verhalten ist alarmierend.« Aris schob seinen Schädel über das Papier.
 Paul sah mit finsterer Miene auf. »Ich habe letzte Nacht jemanden festgenommen.«
 »Was?« Jane sprang auf. »Aber du bist noch gar nicht ausgebildet. Du wolltest dich doch nur umschauen.«
 Ruckartig hob ich den Kopf. »Wurde jemand verletzt? Geht es Isa gut?«
 »Zum Rift! Bitte sag nicht, dass ihr irgendwas passiert ist!« Janes Hände krampften sich auf der Tischplatte zusammen.
 Paul schluckte und senkte den Blick wieder. »Nein, zum Glück niemandem. Bis auf den brässverfluchten Drecksack, den ich erwischt habe.« Seine Stimme klang gepresst.
 »Paul, was ist passiert?« Ich kam mir wie ein Idiot vor. Er war fertig mit den Nerven und ich hatte den ganzen Morgen im Bett verbracht.
 Er räusperte sich. »Isa hat letzte Nacht ihren Freund getroffen und ist dann mit ihm durch einen Schleichweg der Sperrzone gegangen. Ich habe eine Nebenstrecke gewählt, mich da umgesehen. Wir waren früher schon mal dort. Erinnerst du dich? Da haben wir ein paar Kletterpfade über die Trümmer gefunden, die die einzelnen Schleusen verbinden.«
 Ich nickte langsam. Das waren von Bräss und Fußtritten glattpolierte Trittsteigen zwischen den Schuttbergen. Wir waren allerdings am helllichten Tag darüber geklettert und das war bereits halsbrecherisch gewesen. »Sag jetzt nicht, dass du mitten in der Nacht da hochgestiegen bist.«
 Paul verzog einen Mundwinkel. »Ich habe Hilfeschreie gehört. Bei Gott, Bendic, ich schwöre, ich hatte noch nie so einen Schiss, zu spät zu kommen.«
 Unwillkürlich hielt ich die Luft an.
 Jane keuchte leise. »Hilfeschreie?«
 »Ein Mädchen. Sie klang so panisch, mir hat sich der Magen umgedreht. Ich habe versucht, die Richtung auszumachen. Aber zwischen den Trümmern hat es gehallt. Ohne Torrok hätte ich es nicht geschafft. Ich bin über diese Scheiß-Kluft gesprungen und auf einem Nebenpfad wieder runtergekommen. Da war auf einmal Kampflärm und dieses Lichtgeflacker. Gerade mal eine Wegbiegung weiter. Die Lampe von dem Kerl hat ständig herumgezuckt. Die Kleine hat sich gewehrt wie ein Teufel. Das Arschloch ging mit einem Messer auf sie los.« Paul stieß ein Seufzen aus und ließ den Kopf hängen. »Er hat mich nicht kommen hören. Ich habe ihn kalt erwischt. Er war sofort bewusstlos, aber ... Scheiße ... Meine Hände haben gezittert wie Espenlaub.«
 »O Gott, Paul, das ist ja ...« Jane stockte.
 Ich konnte ihn nur fassungslos ansehen, wusste nicht, ob ich ihn beglückwünschen oder ihn zur Schnecke machen sollte. Er hatte einen bewaffneten Mann angegriffen.
 »So was nennt man wohl einen Helden.« Aris glitt über den Tisch und seine goldenen Augen leuchteten auf.
 »Dann kam Isa angerannt, zusammen mit diesem Finn«, fuhr Paul fort. »Er hat das Mädchen in den Arm genommen. Die Kleine war total aufgelöst.«
 »Was? Sie hat zu diesem Finn gehört?«, japste Jane.
 »Ja. Isa war völlig durch den Wind. Es war wohl Finns Schwester, die ihm nachgelaufen ist. Isa hat sich Vorwürfe gemacht, als ob sie irgendetwas dafür könnte.« Paul schnaubte.
 »Scheiße«, hauchte Jane. »Menschen bringen wirklich nur Ärger.«
 »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Paul. »Ich habe mir vor zwei Tagen schon die Fahndungslisten der Hunter durchgesehen. Dieser Perverse war auch darauf. Ein Lys, der wegen Mord und Vergewaltigung gesucht wurde. Als ihm ein Mädchen ohne Schutzzeichen über den Weg lief, war das ein gefundenes Fressen für ihn. Ich habe versucht, Isa zu beruhigen, und den Kerl dann zur nächsten Hunterstation geschleppt. Und dort haben sie ihn ...« Er zog die Brauen zusammen und starrte auf den Plan hinab.
 Mitleid durchflutete mich. Bei allen Sphären, was hat Paul letzte Nacht alles durchgemacht?
 Sein Blick zuckte zu Aris, der in seinen Sichtbereich flackerte. Sofort unterdrückte ich ihn wieder, auch wenn er dann für Jane unsichtbar wurde.
 »Was haben sie?«, fragte ich steif.
 Paul holte tief Luft. »Sie haben ihn einfach umgebracht.«
  
 Obwohl Paul seine erste Nacht in den Barrikaden noch lange nachhing, ließ er sich bei den Huntern aufnehmen und stürzte sich förmlich in die Aufträge, die sie ihm zuteilten. Meist patrouillierte er abends gemeinsam mit einem Kollegen durch die Stadt, die teilweise bewohnten Ruinengebiete und die Sperrzone.
 Es wurde Winter und zusammen mit Jane, Paul, Dwain, Orhan, Timothy und einigen anderen Freunden stellten wir feste Mannschaften beim AquaLab auf und hielten in den Tanks auf Yerba unsere eigenen Spiele ab.
 Mary und Terence luden Jane oft zum Essen ein und bei ihrem zweiten Besuch meinte Terence halb im Scherz: »Verdreh ihm nicht zu sehr den Kopf. Wir bekommen ihn ja kaum noch zu Gesicht.«
 Das rüttelte mich auf und ich verbrachte wieder regelmäßiger Zeit mit ihnen.
 Im Dezember geriet Terence in einen Unfall. Beim Überqueren der Straße übersah er einen Radfahrer und eine Tram erwischte ihn am Arm. Wir saßen drei Nächte in der Krankenstation und bangten um ihn, weil er viel Blut verloren hatte. Durch seine Erkrankung konnten die Blutungen nur mit Mühe gestillt werden. Als er endlich entlassen wurde, richteten wir ein Fest für ihn aus. Ich nahm ihm das Versprechen ab, in Zukunft dreifach auf sich aufzupassen.
 Der Winter ging vorüber. Jane trieb mich immer wieder dazu an, meine illusorischen Fähigkeiten zu verbessern, bis auch sie nicht mehr in der Lage war, meine Trugbilder zu durchschauen.
 Sie selbst war schon seit längerer Zeit bei den Portern, die nur die besten Illusionisten rekrutierten, und ich brannte darauf, dort aufgenommen zu werden. Als Fälscher betreute ich inzwischen die Trugbilder von fünf Häusern. Natürlich war die Arbeit wichtig, doch ich wollte mehr tun als das.
 Anfang April ging dieser Wunsch in Erfüllung. Simmens setzte mich erstmals in einer seiner Porter-Einheiten ein und ich ging vollkommen in meinen neuen Pflichten auf. Meist war Jane mit von der Partie und gab mir allerhand Tipps. Unsere Aufgabe bestand darin, Mirteol für die Zone zu besorgen. Durch unsere Illusionen ergaben die Zählungen viel weniger Häuser, die instand gehalten werden mussten, als es tatsächlich der Fall war. Außerdem lebten immer mehr Menschen unter uns, die ebenfalls ein Dach über dem Kopf brauchten und die von den Uskrim nicht berücksichtigt wurden. Also beschafften wir Mirteol. Der Haken an der Sache war, dass unser Diebstahl nicht auffallen durfte. Andere Porter versorgten die Zone mit zusätzlichen Nahrungsmitteln und weiteren Gütern, an denen es fehlte. Mary und Terence waren besorgt, als ich ihnen von meiner neuen Aufgabe erzählte, doch das Gefühl, etwas wirklich Wichtiges zu bewirken, beflügelte mich geradezu.
 Bis zwei Wochen später, Ende April, ein LeapDown die Stadt erschütterte. Es waren drei an einem Tag. Zwei davon in China Town, einer in Russian Hill. Zwei Menschen und acht Lysanth kamen dabei ums Leben. Dass allein war es jedoch nicht, was uns dermaßen zusetzte. Jeder Rift-Influx forderte mehr Tote in der Zone.
 Es war der Umstand, dass einer der drei LeapDowns ein siebzehnjähriger Lys-Geborener war. An diesem Tag legte sich eine drückende Schwermut über die ganze Stadt. Bislang waren es nur Alphas gewesen, die aggressiv und unzurechnungsfähig geworden waren. Was, wenn wir Lys-Geborenen diesen Gen-Defekt genauso in uns trugen? Ich betete und hoffte, dass dem nicht so war. Doch die Frage ließ mich nicht los. Keinen von uns.
 Schlummert in mir derselbe Wahnsinn? Die Angst, die meine Mutter früher befallen hatte, nagte jetzt auch an mir. Auch die Albträume kehrten zurück, diesmal mit einer neuen grauenvollen Wendung. Ich selbst erlitt den LeapDown. Wenn ich aufwachte, sah ich Jos Entsetzen in ihren Augen und ihr Blut an meinen Händen.
 Alle Welt schien den Atem anzuhalten, auf die nächste Katastrophe zu warten. Uns erreichten vier ähnliche Berichte über LeapDowns aus Los Angeles, der nächstgelegenen Zone, und unzählige aus anderen Großstädten der USA.
 Wissenschaftler des Institute of Science untersuchten die Leichname der Betroffenen. Schließlich veröffentlichten sie neue Studien, angeblich von Samuel Carwing persönlich abgesegnet. Er behauptete, dass wir Lys-Geborenen ab einem Alter von siebzehn erste aggressive Schübe zeigten. Das Ergebnis traf uns wie ein Schlag, senkte einen bleiernen Deckel auf die Zone und erhärtete die Haltung der Menschen uns gegenüber. Nie zuvor hatte ich mir mehr gewünscht, dass Samuel Carwing nichts als ein Lügner wäre, dass dieser Aufwiegler Konrad Wigg damals zumindest in dieser Hinsicht richtig gelegen hätte.
 Dennoch ging das Leben irgendwann weiter wie gehabt. Die Alphas lebten seit langem mit dieser Angst und wenn wir nicht daran ersticken wollten, mussten wir es notgedrungen genauso halten.
 Durch Samuel Carwings vehemente Fürsprache behielten wir alle unsere Arbeit und im Sommer lenkte mich eine Unzahl an Prüfungen ab. Dunmold junior teilte mich für Sonderschichten ein, sodass ich völlig übernächtigt war, doch schließlich beendete ich mein zweites Lehrjahr bei Harber Tanks.
 Isa erzählte bei einem unserer abendlichen Spiele auf Yerba von Finn. Trotz der schrecklichen Entwicklungen und obwohl er im vergangenen Jahr mehr als genug über die Slums erfahren haben musste, waren die beiden zusammen geblieben. Nun würde er bei ihr einziehen, wie sie es seit langem geplant hatten. Isas Augen leuchteten und obwohl ich der Sache skeptisch gegenüberstand, erfüllte es mich mit Hoffnung.
 Es gab noch immer Menschen, die uns vertrauten. Früher hatte ich davon geträumt, dass einmal alles besser würde, doch vielleicht sollte ich einfach dankbar sein, wenn es nicht schlimmer wurde.
 In den folgenden Monaten bekamen wir Finn einige Male zu Gesicht. Er war ein netter Kerl. Sogar Paul gab das widerwillig zu. Wir trafen uns im Brickwells Best, einer hässlichen Kneipe in der Washingtonstreet, in der man günstig Despis bekam und Darts spielen konnte, und unterhielten uns über AquaLab. Finn war ebenso darauf versessen wie wir und wollte ganz genau wissen, wie lange jeder von uns die Luft anhalten konnte. Er lachte, als wir ihm beschrieben, wie wir unsere Daimos früher bei Spielen im Meer als Pointmarkierungen missbraucht hatten. »Das würde ich gerne sehen! Brennen sie wirklich unter Wasser?«
 Paul nickte wild. »Wie Zunder.«
 Aris schnaubte empört. »Dass ich mich mal für so etwas hergegeben habe. Ich sage nur: Ein Hoch auf die Flints!«
 Ich gab ihm im Stillen recht. Dunkles Wasser konnte ich mir inzwischen kaum mehr vorstellen.
 In der Nacht auf den 30. November riss mich das Klingeln meines Handys aus dem Schlaf.
 »Du musst sofort herkommen!« Jane klang gehetzt und ich war auf den Beinen, ehe sie ausgesprochen hatte.
 »Was ist los?«
 »Isa! Sie dreht durch! Ich habe Angst, dass sie irgendwas Dummes macht. Komm her, bitte. Und bring Paul mit!«
 Das Gerät unters Ohr geklemmt, schlüpfte ich in meine Hose. »Was ist passiert, Jane?«
 »Finn! Finn ist tot!«
 Ich sackte wieder aufs Bett. Scheiße. Es war nur eine Woche her, dass ich mich mit ihm unterhalten hatte. »Aber wie? Warum?«
 Ein Schluchzen am anderen Ende der Leitung. »Er hat ... Er war an der Sperrzone, innerhalb des Trümmergürtels. Dort hat man ihn gefunden. Es sah aus wie ein Raubüberfall. Er wurde erstochen, Bendic.«
 Ich versenkte den Kopf in den Händen. »O mein Gott.«
 »Was hast du gesagt?«, fragte sie.
 Benommen schüttelte ich den Kopf, starrte zu Boden. »Nichts. Ich ... Ich komme so schnell wie möglich.«
 »Ja, ja mach das!«, flüsterte sie und legte auf.
 Ich hetzte in Pauls Zimmer hinüber und riss ihn aus dem Schlaf.
 »Ein Raub?« Er starrte mich erschüttert an. »Wieso, bei allen Sphären? Das ist doch Bräss! Man hat gesehen, dass er keine zwei Skail in der Tasche hat.«
 Ich schluckte schwer. »Meinst du, die Hunter haben ihn ...«
 Paul riss die Augen auf. »Das glaubst du doch nicht im Ernst! Klar wurde Finn von ihnen beobachtet. Aber ich kenne die Fahndungslisten auswendig. Er stand nicht drauf. Außerdem hätten ihn die Hunter fortgeschafft und nicht liegen lassen.«
 Als wir bei Isa ankamen, lehnte ein Mann mit düsterem Blick im Eingang, ein Alpha, der das Abzeichen der Hunter trug, ein unscheinbares graues Dreieck auf der Schulter. Er schien erleichtert, als er Paul sah, und nahm ihn zur Seite.
 Ich blieb wie erstarrt im Türeingang stehen. Eine alte Stehlampe warf mattes gelbes Licht in das Zimmer. Isa kauerte auf ihrem schäbigen grünen Sofa. Jane saß neben ihr auf der Lehne, einen Arm um sie gelegt, und flüsterte auf sie ein. Sinva lag wie ein Flammenkranz um ihre Schultern.
 Alles in mir schnürte sich zusammen. Ich sah Emilys verhärmtes Gesicht wieder vor mir und es war, als schlüge mir eine dunkle Woge aus dem Raum entgegen.
 »Eine Schande, wirklich. Der Junge war nie verdächtig, Paul. Du hast ihn auch gekannt, oder? Mein Beileid«, hörte ich den Hunter sagen.
 »Danke. Ja, ich kannte Finn.« Pauls Stimme klang kratzig.
 »Wir wissen nicht, wer ihn auf dem Gewissen hat. Ich melde mich bei dir, sollten wir eine Spur finden«, sagte der Alpha.
 Jane sah auf, ihr liefen Tränen über die Wangen. »Bendic.«
 Ich kam zu ihnen. Aris schlich stumm unter den kleinen Esstisch mit den drei Stühlen. Er hatte seit Janes Anruf kein Wort gesagt.
 Ich kniete mich vor das Sofa. »Es tut mir so leid, Isa. Was ...« Ich schluckte. »Kann ich irgendwas für dich tun? Brauchst du irgendwas?«
 Isa zog die Knie weiter an, ein Schluchzen schüttelte sie. »Ich bin schuld. Ich hätte bei ihm sein sollen.«
 »Isa?« Paul setzte sich neben sie und legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Du hast nichts falsch gemacht. Du kannst nichts dafür.«
 »Doch.« Sie holte zittrig Luft. »Ihr alle hattet recht. Man darf sich nicht mit Menschen einlassen. Hätte ich ihn doch nie kennengelernt, dann würde er noch leben.«
 »Nein, sag so etwas nicht. Isa, gib dir nicht die Schuld.« Jane drückte sie fester an sich, tiefe Schatten lagen um ihre Augen.
 Ich brachte kein Wort heraus. Natürlich hatte der Mord an Finn nichts mit den Gefahren zu tun, die ich Isa damals genannt hatte, doch letztendlich war er hier umgekommen. Hier, in der Zone. Umgebracht von einem Lys oder einem Menschen. Ich stand auf, ging zu der kleinen Küchenzeile, musste irgendetwas tun. Ich holte einen Topf aus einem Schrank und ließ Wasser aus der Aufbereitungsanlage laufen, die Isa gebaut hatte. Röhren verschwanden oben in der Decke, das Wasser gluckerte leise und leuchtete vor Flints. Die Lichtpunkte verschwammen vor meinen Augen.
 Isas Schluchzen stellte mir die Luft ab. Was für ein verdammtes Monster hat Finn getötet? Wegen ein paar Coins? Oder weil er ein Mensch war?
 Mit zittrigen Fingern zwang ich mich, den Herd anzustellen, nahm Teekräuter aus einer Schale.
 Aris kroch zu mir herüber, seine Flammen duckten sich, als wollten sie erlöschen. »Finns Sachen sind hier. Überall. Sollten wir sie vielleicht ...«
 »Nein, Aris.« Ich klammerte mich am Rand der Arbeitsplatte fest.
 Über einem Treibholzstück neben der Couch hing Finns grüne Kappe, sein gelber Pullover über einem Stuhl. Als könnte er jeden Moment hereinspazieren. Er hatte ständig leuchtende Sachen getragen. Nie wieder grau, hatte er immer gesagt. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, wollte nicht in meinen Kopf.
 Isa keuchte auf, ein Ruck ging durch sie hindurch und sie starrte ins Leere.
 »Was ist?« Jane strich ihr über den Arm.
 »Ru.« Kummer verzerrte Isas Gesicht. »Finns Schwester. O mein Gott! Sie wird .. Sie weiß es noch gar nicht. Finn hat sie gerade erst besucht. Er hat ihr angeboten, zu uns zu ziehen. Sie ...« Ihre Finger krampften sich zusammen.
 Jane schloss ihre darum. »Isa, beruhige dich. Sie wird ... Man wird ihr die Nachricht überbringen.«
 »Nein, das ist ... Wie soll sie ... Es ist meine Schuld!«
 Paul stand auf, seine Haltung war steif. »Die Hunter werden die Friedenswächter informieren und den ... Leichnam übergeben.«
 Isa streifte Janes Hand ab und stürzte zu einer Kommodenschublade. »Ich muss ihr schreiben. Zumindest das.«
 »Isa. Bitte.« Jane kam ihr nach, beugte sich zu ihr.
 Doch Isa riss Blätter aus der Schublade. »Was, wenn sie herkommt? Wenn sie ohne Schutz durch die Sperrzone geht? Was, wenn ihr auch etwas zustößt?«
 »Sie wird nicht herkommen!« Jane hielt Isas Arme fest. Sinva, die sich nie weit von ihr entfernte, glitt wie ein Feuerstreifen an ihrem Rücken hinauf.
 Isa erstarrte. Dann sank sie in sich zusammen und Jane fing sie auf, wiegte sie wie ein Kind.
 Ich schloss die brennenden Augen. Das Wasser brodelte, doch ich rührte mich nicht.
 »Du hast dieses Mädchen nur einmal gesehen, Isa«, wisperte Jane. »Und das ist über ein Jahr her. Und kein Mensch, der im Trümmergürtel überfallen wurde, würde sich wieder hineinwagen. Mach dir keine Gedanken um ihre Sicherheit. Sie wird niemals hierher kommen.«
 Paul trat zu mir und flüsterte: »Wir dürfen sie nicht allein lassen.«
 Nein, das werden wir nicht. Ich nickte.
 Jane blieb und am nächsten Morgen kam ich zurück, um sie abzulösen. »Wie geht es ihr?«, fragte ich, als sie mir auf der baufälligen Treppe in Isas Haus entgegenkam. Ich hatte einen vollen Rucksack dabei, hatte Brot, Perol-Schoten und Fisch besorgt, und hoffte, dass Isa etwas aß.
 »Sie hat kein Auge zugetan«, sagte Jane und schlang die Arme um mich.
 Ich drückte sie und vergrub den Kopf in ihrem Haar.
 »Wieso musste das passieren?«, murmelte sie.
 Meine Brust wurde eng. »Ich weiß es nicht.« Wieso lebten wir in einer so beschissenen Welt? »Pass auf dich auf, ja? Schlaf ein bisschen.«
 Jane nickte, löste sich wieder von mir und wischte sich über die Augen. »Pass du auch gut auf dich auf. Versprich mir das. Immer, hörst du?« Ein bitterer Zug trat um ihren Mund.
 »Versprochen«, flüsterte ich und küsste sie sanft.
 Dann stieg sie weiter die Treppe hinab und verließ das Haus.
 Ich betrat den Wohnraum. Isa saß zusammengesunken am Tisch, über ein leeres Blatt Papier gebeugt. Ihre Trauer lag wie ein Nebel über dem Raum, grau und erstickend. Aris landete auf dem Boden und verharrte neben der Tür.
 Ich stellte den Rucksack ab, so vorsichtig, als befänden sich rohe Eier darin. »Hey, soll ich ... dir was zu Essen machen?«
 Mit rot geränderten Augen sah Isa auf, ihr Gesicht war aschfahl. »Nein, ich habe keinen Hunger. Lass uns ... lass uns raus gehen.« Sie stand auf und zog sich eine Jacke über. Jede ihrer Bewegungen wirkte mechanisch.
 Wir liefen in Richtung des Trümmergürtels. Aris flog hoch oben unter dem stahlgrauen Himmel. Der Wind pfiff durch hohläugige Fensterhöhlen und wirbelte Staub auf. Zwei Sirellen landeten auf einem verbogenen Verkehrsschild und schienen uns anzustarren.
 »Isa, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Ich streckte den Arm nach ihr aus, ließ ihn jedoch wieder sinken, als sie stur den Kopf schüttelte.
 Ein eiserner Funke lag in ihrem Blick. »Ich muss dorthin, Bendic. Ich muss es sehen.« Vor einer Ruine blieben wir stehen. Salfatkristalle wucherten wie Geschwüre auf dem rissigen Gehsteig. An dessen Rand und über die Kante zogen sich braune Flecken. Blut.
 Stumme Tränen rollten über Isas Gesicht. Dann schluchzte sie, kniete sich hin und legte die Hände auf den verfärbten Boden.
 Ich ging neben ihr in die Hocke, kämpfte den Druck auf meiner Brust nieder und suchte nach Worten. »Aris sagt, die Seelen der Toten ziehen weiter«, presste ich hervor.
 Ein Beben lief durch Isas Körper, lange Zeit sagte sie nichts, dann erwiderte sie mit brüchiger Stimme: »Ich fände es schön, wenn Finn jetzt an einem besseren Ort ist, wenn ich ihn vielleicht irgendwann wiedersehe.«
 Ich griff nach ihrer Hand und sie klammerte sich daran fest.
 »Das wirst du, ganz sicher. Ich glaube fest daran.« Ich starrte in den Himmel hinauf, zu Aris’ hellem Flackern, glaubte wirklich daran. Glaubte, dass meine Mutter noch irgendwo existierte. Genauso wie Finn.
 »Ich will nie wieder jemanden verlieren, Bendic«, wisperte Isa.
 Ich nahm sie in den Arm und sie weinte sich aus, weinte bis das Sphärenrot die Flecken am Boden auffraß.
 Zurück in ihrer Wohnung begann Isa wie besessen zu schreiben, Seite um Seite. Am Ende fanden nur wenige Zeilen ihren Weg in ein Kuvert. Das erste von vielen. Isa schrieb etliche Briefe an Finns Schwester, doch auf keinen erhielt sie je eine Antwort, worüber sie genauso unglücklich wie erleichtert zu sein schien.
  
 Ein Influx donnerte mit brachialer Gewalt über die Ruinenstadt hinweg. Mauern stürzten krachend ein. Kleine Steinchen und Staub rieselten von der Decke herab, blieben in meinen Haaren und auf den Kleidern hängen.
 Wir hatten in einem der Behelfsbunker nahe der Sperrzone Zuflucht gesucht und Masken aus dem alten Behälter voll Imprägnierflüssigkeit gefischt. Das sirupartige Wasser stank und war trübe, hätte längst ausgetauscht werden müssen, doch es würde seinen Zweck erfüllen. Hoffte ich. Der Bunker war kaum mehr als eine Höhle, gehalten von verbogenen Stahlträgern, und ich betete, dass er den Ausbruch überstehen würde.
 Zwei Donnerschläge dicht aufeinander ließen die Wände erbeben. Jane keuchte leise und ich griff nach ihrer Hand. Isa und Paul saßen zu meiner Linken auf einem zerrütteten Vorsprung. Aris’ und Sinvas Flammen erleuchteten den Hohlraum.
 Stille wob ihren Mantel um uns und ich wartete darauf, dass sich das Feuer der Daimos grün färbte. Ich sah durch die vergilbten Sichtfenster der Maske zu Isa hinüber. Wie oft hatte ich nach Finns Ermordung bei ihr gesessen und sie beobachtet, immer in der Befürchtung, sie könnte sich etwas antun, mitten im Bräss die Maske hinunterreißen. Inzwischen lag sein Tod zwei Jahre zurück. Die Hunter hatten seinen Mörder nicht gefunden und die Presse hatte die Tat den Lysanth zugeschrieben. Was war naheliegender?
 Isa war damals umgezogen, fort aus den vier Wänden, die sie mit Finn geteilt hatte, was ich nur zu gut verstehen konnte. Sie schien den entsetzlichen Schlag verarbeitet zu haben, hatte sich in die Arbeit gestürzt und war zu so etwas wie Simmens rechter Hand geworden. Die Fröhlichkeit, die sie früher ausgestrahlt hatte, gewann jedoch nur noch selten die Oberhand.
 Heute stand erneut ein Umzug an. Ich hatte einen Pick-up organisiert, um Isas Möbel zu transportieren. Das Haus, in dem sie derzeit wohnte, war derart baufällig, dass wir und Simmens sie gedrängt hatten, wieder in die Stadt zu kommen. Den Wagen hatten wir draußen mitten auf der Straße stehen lassen. Ich hoffte inständig, dass keine Trümmerteile darauf gelandet waren, sonst würde mir Hank, der Besitzer des alten Benzinfressers, die Hölle heiß machen.
 »Das Bräss löst sich auf«, gab mir Aris Entwarnung und ich nahm die Maske ab.
 »Puh. Erinnere mich daran, dass ich kein so großes Vertrauen mehr in die Behelfsbunker setze«, japste Jane. »Der hier macht es nicht mehr lange.« Sie warf sich die Haare nach vorne und strubbelte mit den Fingern hindurch. Eine Kaskade von Staub rieselte heraus.
 Isa klopfte ihr Kleid ab. »Ich habe gesagt, wir sollen bis nach dem Influx warten, ehe wir diesen Umzug durchziehen.«
 »Eigentlich habe ich gehofft, wir schaffen es vorher«, sagte ich. »Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob dein Haus jetzt noch steht.«
 Paul lachte.
 »Haha!« Isa ließ ihre Maske mit einem Platschen in den Behälter zurücksinken und riss an der Entriegelung der Tür.
 Wir traten auf die Straße hinaus. Sphärenlicht tauchte die Ruinen in glühendes Rot. Feucht schimmerndes Bräss klebte auf jeder Oberfläche, reflektierte den Himmel und blieb schmatzend an unseren Schuhsohlen hängen. Ein Schuttberg zwischen zwei löchrigen Häuserfronten war über und über von einem Meer weißer Blüten bedeckt. Der Straßenrand glich einer Hügelkette – Innereien aus Trümmern und liegengebliebenen Fahrzeugen, überzogen von jahrzehntealtem Schamott.
 Das blaue Auto wirkte inmitten der wächsernen Umgebung genauso fehl am Platz wie wir. Ich umrundete den Wagen einmal. Er war, Gott sei Dank, von herabstürzenden Trümmern verschont geblieben und wir stiegen ein.
 Paul schwang sich auf den Beifahrersitz und rieb sich die Hände. »Darf ich nachher auch mal fahren?«
 Ich lachte trocken. »Vergiss es. Ich will Hank den Wagen in einem Stück zurückgeben.«
 Der Motor erwachte grollend zum Leben und die Kupplung gab ein metallisches Ächzen von sich, als ich den Gang einlegte.
 Unter lautem Rauschen stoben die Blüten von dem Schuttberg auf, schoben sich schillernd vor das Sphärenrot und jagten über die zerfallenen Häuser hinweg davon.
 Jane hängte sich zwischen Paul und mir nach vorne und verdrehte den Hals, um dem Sirellen-Schwarm nachzusehen. »Wow, alle gleichzeitig, das habe ich noch nie gesehen.«
 Ich grinste sie an. »Du machst auch keinen solchen Lärm wie dieser Kasten.«
 »Wohl kaum.« Sie ließ sich wieder auf den Rücksitz fallen und ich sah im Spiegel, wie sie die Nase rümpfte. »Oh, ist das ein Mief hier drin.«
 »Mach das Fenster auf«, schlug Isa vor.
 »Geht nicht, das klemmt.«
 Wir tuckerten durch das Trümmerfeld, vorbei an gähnenden Löchern in den Fassaden und turmhohen Salfatwucherungen. Einmal mehr bog ich ab, um eine bessere Route zu finden.
 »Scheiße, da kommen wir nicht durch!« Paul reckte den Hals.
 Vor der staubigen Windschutzscheibe erhoben sich Stahlstreben und Betonbrocken, die Obergeschosse eines Hauses, das es zur Seite gelegt hatte.
 »Das ist neu«, murmelte Isa. »Muss bei dem Influx runtergekommen sein.«
 Ich setzte zurück und wir nahmen die nächste Querstraße. »Da ist ein Engpass. Könnte knapp sein.« Ich zog die Handbremse und stieg aus. Eine Hälfte der Fahrbahn lag unter einem mannshohen Berg aus Ziegeln und hervorstehenden Drähten begraben. Die Schneise daneben lag voller Schutt.
 »Brässverdammt, tu mir einen Gefallen und zieh nie wieder hier raus, okay?«, fluchte Jane und kam mir nach.
 »Zu Fuß kommt man hier gut durch«, rief Isa.
 Paul und ich sahen uns den Untergrund genauer an. Er klopfte den Boden mit einer Eisenstange ab. »Hier müsste es gehen, was meinst du?«
 Ich nickte verhalten. »Könnte klappen, ja.«
 »Sicher?« Aris kratzte mit seinen Klauen über den Boden. »Wenn du fliegst, vielleicht.«
 »Wenn du mir das beibringst, habe ich nichts dagegen«, gab ich zurück.
 Er prustete. »Träum weiter.«
 »Also gut, versuchen wir es«, meinte Paul und lotste mich dann durch die Schneise. Der Wagen schaukelte, als er über zwei Absätze polterte und hing für einige Sekunden bedenklich schräg.
 »Oh, verdammt, ich hätte aussteigen sollen«, haspelte Isa und klammerte sich am Vordersitz fest.
 »Alles in Ordnung, wir können unmöglich kippen«, beruhigte ich sie.
 Da sackten wir vorne ab.
 Isa schrie auf und ich schloss die Hände fester um das Lenkrad, drückte das Bremspedal durch. Ein tiefes Knarren drang vom Unterboden herauf.
 »Nein, nein«, wisperte Isa.
 Ein Ruck ging durch den Wagen.
 Ich schloss die Augen. »Scheiße«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
 »Ähm! Der Untergrund ist gebrochen. Die Platte hier war wohl schon älter. Das Bräss hat sich reingefressen«, rief Paul von draußen.
 »Das war’s dann wohl mit dem Umzug.« Aris reckte seine Schnauze über das Autodach in mein Sichtfeld. »Ach, könntest du nur fliegen.«
 Ich seufzte. Wir kletterten aus dem Wagen und ich spähte darunter. Die Vorderreifen waren eingebrochen. »Die Achse ist heil geblieben. Gott sei Dank. Aber ohne Hilfe kommen wir da nicht raus. Wir brauchen eine Seilwinde.« Ich kam wieder hoch, blieb jedoch an einer Drahtstange hängen. Ein leises Ratschen ertönte. »Beim Bräss.« Ich tastete nach meinem Kragen. Er war eingerissen. Auch das noch.
 »Was hast du da? Blutest du?«, fragte Isa und zog den Stoff ein Stück nach unten.
 »Was? Nein, das ist nur ... die Zeichnung.« Ich wollte mich wegdrehen.
 Isa verspannte sich.
 »Was? Ihr habt euch gezeichnet?« Paul riss die Augen auf. »Wann denn? Ist ja cool! Und? Irgendwas Besonderes? Wo ist deine, Jane?«
 »Hey, kümmern wir uns lieber um das Auto«, sagte ich.
 Jane krempelte ihren kurzen Ärmel hoch. »Hier!« Eine rote Linie zog sich fingerlang über ihre Schulter, wo Aris sie mit einer Kralle gezeichnet hatte. Jane konzentrierte sich darauf und ließ sie ganz sichtbar werden.
 »Wow. Und davon erzählst du mir nichts?« Paul klatschte mir auf die Schulter.
 »Wir haben sie erst seit gestern«, murmelte ich und wandte mich zu Isa um, die bleich geworden war. »Hey. Alles in Ordnung?«
 Sie nickte langsam. »Ja. Ja, klar.« Ihr Blick flackerte, ehe sie mit einem matten Lächeln aufsah. »Das ist schön. Ihr habt lange damit gewartet. Ich meine ... Das ist sicher gut so. Man sollte sich ganz sicher sein, bevor man sich gegenseitig zeichnet.«
 »Ja«, antwortete ich bloß, war unangenehm berührt. Hundertprozentig sicher gewesen war ich mir nämlich nicht.
 »Wie genau funktioniert das denn?«, hakte Paul nach.
 »Na ja. Wenn du mit jemandem zusammen bist, kannst du ihn zeichnen.« Jane grinste. »Du brauchst ein solides Vertrauensverhältnis. Ist ja klar. Also mit einer deiner Monatsbeziehungen kannst du das knicken.« Sie zwinkerte Paul zu.
 Er zuckte mit den Schultern. »Tja, ich habe eben noch keine gefunden, die mich fesselt.« Er vermied es, zu Isa zu schauen. Hätte er es getan, hätte er vielleicht die Klappe gehalten.
 Isa sank gegen die Autotür und starrte zu Boden.
 »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte ich noch einmal.
 Wieder nickte sie.
 Jane fuhr sich mit der Hand über die Schulter und das Mal verblasste wieder. »Es läuft jedenfalls alles sehr formell ab. Erst habe ich Sinva erlaubt, Bendic zu zeichnen. Also, nachdem er gesagt hat, dass er es möchte. Dann hat Sinva mich noch mal gefragt, ob ich wirklich will. Du weißt schon, ein Hin und Her mit gegenseitigem Einverständnis und so. Und dann hat Sinva ihn im Nacken gestreift. Erst dachte ich, es wäre gar nichts passiert. Aber dann war da dieser rote Striemen auf Bendics Haut. Tja, und anschließend die ganze Prozedur noch einmal andersherum und Aris hat mich gezeichnet.« Sie warf mir eine Kusshand zu und ich erwiderte ihr Lächeln.
 Obwohl wir allein auf der Dachterrasse ihres Hauses in Nob Hill gestanden waren, war das Ganze ziemlich feierlich gewesen.
 Jane grinste breit. »Jetzt ist es jedenfalls besiegelt. Keiner außer mir hat mehr Anspruch auf Mr Liras.«
 »Na dann, Glückwunsch«, sagte Paul und rieb sich über die eigene Schulter. »Hat es eigentlich wehgetan?«
 Jane wiegte den Kopf hin und her. »Nicht wirklich. Es hat ein bisschen gebrannt, war aber nicht schlimm.«
 »›Gebrannt‹ ist gut. Immerhin hat es nicht lange gedauert«, ließ Aris verlauten. Er lag auf der Ladefläche des Pick-ups und ritzte Kerben ins Metall.
 Obwohl ich gezeichnet worden war, hatte er es ebenfalls gespürt. Für mich hatte es sich eher wie ein Messerschnitt angefühlt, der sofort wieder verheilte. Da die dünne Linie unter meinem Nacken von einem Daimos stammte, konnte ich ihre Sichtbarkeit genauso unterdrücken wie Aris’. Allerdings musste ich mich erst daran gewöhnen.
 »Aber zum Wichtigsten«, sagte Paul. »Was für Fähigkeiten habt ihr dadurch bekommen? Darum geht es doch, oder?«
 Isa sah Jane forschend an.
 Die lächelte verkniffen. »Bisher keine. Aber vielleicht kommt das ja erst mit der Zeit.«
 »Ach so.« Paul rieb sich über die Nase. »Klar, das kann schon sein. Ich habe ja schon krasse Sachen gehört.«
 Ich räusperte mich. »Hey, ich gehe mal zurück und suche Hilfe.«
 Paul fuhr zu mir herum. »Was? Nein, schon gut. Ich gehe. Du bleibst beim Auto. Sonst bin ich nachher schuld, wenn noch irgendwo ein Kratzer auftaucht.«
 Isa schnaubte leise. »Das Ding besteht nur aus Kratzern.«
 »Egal. Ich gehe. Vielleicht kommt ja auch vorher jemand vorbei. Sorry, dass ich mich so verquatscht habe. Aber das ist echt cool. Glückwunsch noch mal.« Er hob einen Daumen hoch.
 Ich nickte. »Danke.«
 Ein schrilles Klingeln hallte zwischen den Ruinen und Jane zog ihr Handy aus der Tasche. Ihre Augen weiteten sich. »Oh. Tut mir furchtbar leid. Ich muss auch gehen.« Sie sprang auf.
 Ich kam einen Schritt auf sie zu. »Was ist denn? Eine Nachricht von Simmens?« Seit er mir vor einem Monat die Leitung meines eigenen Porter-Teams übertragen hatte, erledigte ich öfter Aufträge für die Zone. Jane, in deren Team ich zuvor gewesen war, kontaktierte er als älteres Mitglied meist zuerst.
 Sie schüttelte hektisch den Kopf und steckte das Gerät wieder weg. »Nein. Etwas anderes. Ich ... ähm ... Sehen wir uns morgen?« Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen.
 »Okay.« Irritiert musterte ich sie.
 Aris streckte seinen Kopf über die Laderampe. »Sie verhält sich merkwürdig.«
 »Schon. Wahrscheinlich ist irgendetwas, das sie vor den anderen nicht sagen kann.«
 Paul wandte sich zu Jane um. »Du musst auch Richtung Stadt, nehme ich an?«
 »Ein Stück weit, ja. Isa, tut mir wirklich leid. Ich mache es wieder gut, ja?« Jane umarmte ihre Freundin und gab mir einen Kuss. »Bis morgen dann.«
 Isa kletterte auf ein Betonplateau hinauf und setzte sich. Ich kam ihr nach und wir sahen den beiden hinterher.
 »Vielleicht schaffen wir doch noch ein paar Möbel, wenn Paul jemanden findet, der uns hier rauszieht.« Ich ließ mich neben ihr auf den schorfigen Salfatgrund sinken und winkelte die Beine an. Diesen Tag hatte ich mir anders vorgestellt.
 »Ja, vielleicht.« Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an und hob eine Hand. »Darf ich es noch mal sehen?«
 Einen Moment rührte ich mich nicht. Warum beschäftigt sie das so? »Na gut«, sagte ich zögerlich, zog meinen Kragen ein Stück hinunter und kehrte ihr den Rücken zu. Für einige Augenblicke herrschte Schweigen und ein klammes Gefühl machte sich in mir breit.
 »Danke«, flüsterte sie schließlich.
 Ich drehte mich wieder zu ihr. Ein wehmütiger Ausdruck flackerte in ihren Augen.
 »Was ist los, Isa?«
 Auf einmal wurden ihre Augen glasig.
 »Riftverdammt, was richtest du denn an?«, stieß Aris hervor und landete neben ihr.
 Unbeholfen berührte ich ihre Hand. »Hey, tut mir leid. Habe ich was Falsches gesagt?«
 Sie hielt sich die freie Hand vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Es ist nur ...« Sie wischte sich über die Wange und eine Träne fiel von ihren Wimpern. »Ich habe euch das nie erzählt, aber Finn und ich waren verbunden, als es passiert ist.«
 »Was? Was meinst du damit?« Bitte nicht das, was ich glaube.
 »Ich habe es gespürt, als er starb. Seine Angst. Den Schock.« Neue Tränen schossen ihr in die Augen.
 Ich versteifte mich. Bei allen Sphären! »Isa, das ... das tut mir so leid.«
 Sie sank in sich zusammen, versteckte den Kopf zwischen den Armen. Ich rückte zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. Mitleid schnürte mir die Kehle zu. »Schon gut«, murmelte ich, obwohl es das nicht war. Beim Bräss, wie grauenvoll muss das für sie gewesen sein.
 Aris drückte seinen Schädel auf den Boden.
 Nach einer Weile beruhigte sich Isas Atmung. »Es ... Es tut mir leid, Bendic, ich wollte nicht ...«
 Ich drückte ihre Hand. »Isa, du kannst jederzeit mit mir reden, auch wenn es dir schlecht geht. Gerade, wenn es dir schlecht geht! Ich bin für dich da, okay?«
 Sie schniefte, sah in den Himmel hinauf und wischte sich über die Augen. »Danke. Ich weiß.« Ein trauriges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Es war nur ... Als ich vorhin die Zeichnung gesehen habe ... ... da ... kam alles wieder hoch.«
 »Dein Daimos hat Finn also gezeichnet«, sagte ich leise.
 Sie nickte kaum merklich. »Ja. Weißt du, anfangs hätte ich nie gedacht, dass es so weit kommt«, wisperte sie. »Aber Finn hat sich so schnell an Hinos gewöhnt. Erst hatte ich Angst vor der Zeichnung, weil ich nicht wusste, ob er als Mensch damit klarkommt.« Sie zog die Nase hoch, kramte ein Tuch aus ihrer Tasche und schnäuzte sich. »O Mann, entschuldige. Es geht schon wieder.« Sie setzte sich aufrechter hin, lächelte tapfer, klang zu meiner Erleichterung ein wenig gefasster.
 »Wie ... war es denn für ihn?«, fragte ich vorsichtig, hoffte, dass es ihr guttat, über ihn zu sprechen.
 Ein kleines, farbloses Lachen entschlüpfte ihr. »Nicht leicht. Ohne Anleitung wäre er wohl durchgedreht. Aber wir haben zusammen geübt, die Auswirkungen zu kontrollieren, das gesamte Wochenende, das er hier war. Erst wollte es überhaupt nicht funktionieren, aber dann, am Ende, hatte er plötzlich den Bogen raus. Natürlich war es auch schwierig für ihn, das Mal unsichtbar werden zu lassen, aber er hat es geschafft. Für den Fall, dass doch mal jemand die Zeichnung sieht, habe ich ihm die Ausrede mit der Empharis-Tinte erklärt.«
 Ich schnaubte leise. Die Tinte, die durch Willenskraft unsichtbar wurde. Eine hübsche Lüge, die zwar selten Anwendung fand, aber von jedem Lys, den man danach fragte, bereitwillig bestätigt wurde.
 »Und ...« Ich stockte, war nicht sicher, ob ich es ansprechen sollte. »Ihr hattet also eine empathische Verbindung?«
 Isas Finger schlossen sich zusammen und lösten sich wieder. »Ja. Er konnte meine Gefühle wahrnehmen und ich umgekehrt seine, wenn auch nicht so intensiv. Nur, wenn sie besonders stark ausfielen.«
 »Weil es eine einseitige Verbindung war«, murmelte Aris nachdenklich.
 Ich sah auf. »Dafür muss sie aber unglaublich stark gewesen sein.«
 Zeichnungen wirkten sich bei jedem Paar unterschiedlich aus. Manche Lysanth bemerkten gar keine Veränderung, andere entwickelten lediglich ein Gespür dafür, ob ihr Partner wach war oder schlief. Manchen fiel auf, wenn der andere aufgebracht war oder Angst hatte. Doch es gab auch intensivere Verbindungen. Lysanth, die wie bei ihren Daimos Gedanken aufschnappten oder, wie Isa, eine besonders starke Empfindung. Wieder andere Verschmelzungen konnten regelrecht verstörend sein.
 Aris scharrte über das poröse Salfat und ließ illusionierten Staub aufsteigen. »Ich habe mal gehört, dass ein Lys seine Schmerzen unkontrolliert auf den anderen übertragen hat. Gar nicht schön!«
 »Das stimmt wohl.« Ich fixierte einen Riss auf dem Boden. Im Grunde hatte ich mich nur Jane zuliebe auf diese Zeichnung eingelassen. Ich wusste noch nicht, was ich davon halten sollte.
 »Du und Jane habt also keine Veränderung bemerkt?«, fragte Isa zögerlich.
 »Nein, aber vielleicht dauert das eine Weile.«
 Sie hob den Kopf und sah mich an, die Lippen fest aufeinandergepresst.
 »Was ist, Isa?«
 Sie schluckte. »Ich ... Nein, ich weiß auch nicht, aber, was Jane vorhin gesagt hat. Tut mir leid, aber das kam mir so falsch vor.«
 »Was denn?«
 »Als sie meinte, sie hätte jetzt Anspruch auf dich, das hörte sich so, keine Ahnung ... besitzergreifend an.«
 Ich senkte den Kopf. »Stimmt, aber ist es das nicht auch? Wenn man jemanden zeichnet, beansprucht man ihn doch für sich, oder?«
 Isa verengte die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Kommt es dir denn so vor?«
 In Gedanken sah ich Aris vor mir, wie er zögerlich eine Kralle über Janes Haut zog, als hätte er Angst, sie zu verletzen. »Eigentlich nicht. Du hast recht.«
 »Es ist doch vielmehr so, dass du dem anderen einen Teil von dir schenkst«, sagte Isa. »So habe ich das zumindest gesehen.«
 Einen Teil von mir. Ich dachte an Jane und die Begeisterung, mit der sie mich immer wieder ansteckte. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Gehört ihr nicht längst ein Teil von mir?
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 Gregor Simmens lehnte sich in seinem speckigen Bürostuhl nach vorne. Er saß noch immer in derselben Maschinenhalle wie vor Jahren. Simmens & Riles, Ersatzteile für Trams und Zugkoppelsysteme. In Wirklichkeit sahen seine vier Wände aus wie geleckt, doch heute klebten die Illusionen ölverschmierter Kanister zäh wie Schlamm auf der Realität. Offenbar hatte er ein paar Neulinge hier demonstrieren lassen, was die drauf hatten. Ich ersparte mir die Mühe, hindurchzusehen.
 »Komm schon, Bendic. Ich erwarte, dass du professionell damit umgehst«, blaffte er.
 Ich kämpfte noch immer gegen den Widerwillen, der in mir aufstieg.
 »Wie alt bist du? Einundzwanzig? Zweiundzwanzig?«
 »Genau dazwischen«, knurrte ich und lehnte mich nach hinten.
 »Na also, dem Trotzalter entwachsen. Dann reiß dich am Riemen. Jane hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt«, brummte er. Sein grauer Backenbart wackelte, als er auf den Tisch klatschte. »Beth fällt aus, die hat sich einen Knöchel verstaucht. Und Orhan hat sich krank gemeldet. Mit Finja und Ted allein ist der Auftrag zu schwer.«
 Ich stöhnte auf und beugte mich über den Tisch. »Das weiß ich. Aber warum Janes Team? Schick mir eine andere Einheit zur Unterstützung.«
 »Herrgott!« Simmens schnaubte. »Der Auftrag ist zu wichtig! Zu groß! Beth und Jane sind mit die Besten. Wenn die eine ausfällt, springt die andere ein. Basta! Wir ändern nichts daran, nur weil ihr eure Schwierigkeiten habt!«
 Ich ließ den Kopf hängen und presste die Kiefer zusammen. Seit unserer Trennung gingen Jane und ich uns aus dem Weg.
 »Na ja, du gehst ihr aus dem Weg und sie ignoriert dich«, vermeldete Aris von einem der Regale herunter.
 Oder so. Jedenfalls hatte ich keine gesteigerte Lust, mit ihr zu arbeiten.
 Vor einem Jahr, nachdem wir uns auf die Zeichnung eingelassen hatten, hatte sie auf einmal begonnen, sich rar zu machen. Ständig erhielt sie Anrufe und Nachrichten, denen sie sofort nachkommen musste. Erst dachte ich mir nichts dabei, nahm an, es seien Aufträge, von denen sie nichts erzählen durfte. Also drängte ich sie nicht. Die verdammte Geheimhaltung war uns schließlich allen eingeimpft worden. Doch Jane verschloss sich immer mehr. Irgendwann bekam ich sie kaum noch zu Gesicht und hatte die Nase voll von ihrer Geheimniskrämerei. Ich wollte sie zur Rede stellen. Statt mir endlich zu sagen, was bei ihr los war, machte sie allerdings Schluss. Sang- und klanglos.
 Jeden Versuch, mit ihr zu reden, blockte sie ab. Anfangs vermisste ich sie, war verletzt und wütend, doch die Jane, die ich gekannt hatte, schien verschwunden zu sein. Vor acht Monaten gab ich es dann auf, mit ihr sprechen zu wollen. Die Zeichnung, die ihr so wichtig gewesen war, löste sich auf. Darüber war ich inzwischen sogar erleichtert. Wir hatten nie irgendeine Fähigkeit entwickelt. Vielleicht war unsere Verbindung nie tief genug dafür oder wir hatten irgendetwas falsch gemacht. Ich wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle mehr. Bis auf den Widerwillen, auch nur im selben Raum mit Jane zu sein, war nichts übrig geblieben.
 »Ich will ein Okay von dir hören«, sagte Simmens eindringlich.
 Ich stieß den Atem aus und sah auf. »Geht klar.«
 »Halleluja!« Er hob die Hände in die Luft. »Also, die Mission startet morgen. Es gibt nur ein paar kleine Änderungen. Ihr trefft euch in einer Kneipe in San José. Im Darwins. Soll ich es dir aufschreiben?«
 »Nein, die kenne ich.«
 »Gut. Sechzehn Uhr. Alles andere ist wie gehabt. Jane trifft die nötigen Vorbereitungen.«
 »Okay, ich melde mich danach wieder.« Ich stand auf und Aris flog funkensprühend auf.
 »Alles Gute!«, rief mir Simmens nach.
 »Das kann ja heiter werden«, raunzte Aris.
 »Wem sagst du das?«
  
 Das Darwins war eine der besseren Kneipen im heruntergekommenen Teil von San José. Ein heller Gastraum mit einem breiten, schwarzen Tresen und bunt zusammengewürfelten Tischen. Zu dieser Uhrzeit waren kaum Gäste da. Ich war bereits zweimal hier gewesen. Früher. Jane mochte den Laden, weil es sie amüsierte, dass die Menschen annahmen, sie seien hier unter sich. Dem Kerl vor der Tür hatte ich meine illusionierte ID-Card vorgezeigt. Da er sie nicht elektronisch erfasste, bestand keinerlei Risiko, aufzufliegen.
 Hätten die Menschen oder Uskrim eine Ahnung davon, was wir hinter ihrem Rücken alles trieben, würde unser Image schnell von rabenschwarz zu abgrundtief finster wechseln. Ich lächelte zynisch und trommelte mit den Fingern auf den Tresen.
 Die junge Frau dahinter sah auf. Sie unterbrach das Einräumen einer Palette Gläser und band sich das mit pinken Strähnen versehene dunkle Haar zurück. »Darf ich dir noch etwas bringen?«
 Ich warf einen Blick auf die Uhr über den Regalen. Es wäre sicher nicht schlecht, den großen Coup nicht ganz mit leerem Magen anzugehen, und ich war sowieso zu früh dran. Jane würde frühestens in einer halben Stunde mit dem Team hier sein. »Bekommt man hier etwas Genießbares?«
 Die Kellnerin – an ihrem Revers war ein Namensschild mit der Aufschrift Lana befestigt –, verzog schelmisch das Gesicht. »Eigentlich nicht. Am ehesten übersteht man wohl die Tacos. Ich kann allerdings nur die mit Gemüsefüllung empfehlen«, raunte sie. Sie hatte ein ebenmäßiges, hübsches Gesicht mit auffallend breiten Wangenknochen und irgendwie erinnerte sie mich an Jane. Vielleicht, weil sie eine ähnliche energiegeladene Ausstrahlung besaß. Vielleicht auch nur, weil ich mich seit gestern mit der bevorstehenden Zusammenarbeit anzufreunden versuchte.
 »Okay, dann die Tacos.«
 Sie gab die Bestellung in die Küche weiter und ich nahm einen Schluck von meinem Despi. Flammen züngelten hinter dem Tresen hervor und stiegen höher. Aris arbeitete sich einmal über die komplette Breite der Theke und tauchte wieder ab. »Bist du nervös?«
 »Wir hatten schon mehrere Aufträge in der Größenordnung«, gab ich zurück.
 »Ich meine wegen Jane«, brummte er.
 Ich starrte das Etikett auf der Flasche an. »Sie wird ihre Arbeit machen. Allein darauf kommt es an.« Wenn ich mir um etwas Sorgen machen musste, dann war es die Tatsache, dass unser Team nicht eingespielt war.
 Die Bedienung stellte eine Schale mit Tacos vor mir ab. »Guten Appetit, ich hoffe, sie sind in Ordnung.«
 »Danke.« Ich biss in den ersten. Eigentlich gar nicht schlecht.
 Kurz darauf angelte ich den letzten Taco von meinem Teller. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass gerade einmal fünf Minuten verstrichen waren. Aris’ Krallen schnellten über die Thekenkante und bohrten sich knirschend ins Holz.
 »Was soll das denn?«
 Die Illusion verblasste und Aris sprang auf die Ablage. »Du siehst aus, als bräuchtest du eine Ablenkung. Da dachte ich, ich teste deine Schockresistenz. Nicht, dass du nachlässt.«
 »Ich bin resistent für zehn.«
 »Ach ja? Ich habe das Zucken gesehen.« Er griente selbstgefällig.
 »Nicht mal im Ansatz.«
 Aris schnaubte, tauchte ab und schwamm zwischen den Füßen der Kneipenbesucher herum wie ein Aal auf Beutefang. Ich sollte bald zahlen und mich vorbereiten.
 Ich wollte nach der Bedienung rufen, als ein kühler Luftzug von der Eingangstür hereinwehte.
 Die Kellnerin sah auf und ihre Augen weiteten sich. »Hey, was machst du denn hier? Ich hätte dich doch abgeholt! Lief alles gut?«
 Ich drehte mich ein Stück auf dem Hocker.
 Ein Mädchen mit fuchsrotem, langem Haar trat auf die Bar zu. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet und sie strahlte regelrecht vor Freude. Ihr Blick huschte zwischen den Leuten im Raum umher und für einen Sekundenbruchteil streifte mich ihr Lächeln. »Es hat alles geklappt. Nach einer knappen Stunde war es schon vorbei.«
 »Beim Rift, was ist das?« Aris wirbelte herum und ich zwang mich, den Blick von dem Rotschopf loszureißen.
 »Was hast du?«
 Aris hing reglos in der Luft und fixierte das Mädchen. Sein Kopf zuckte zu mir herum. »Ich ... ich weiß es nicht genau, aber ...« Er schoss auf sie zu, nur um kurz vor ihr erneut in Starre zu verfallen.
 »Beruhige dich, Aris.«
 »Aber ...«
 »Ignorier sie einfach.« Ich drehte mich wieder zum Tresen um. Besser mit gutem Beispiel vorangehen.
 Das Mädchen zog seinen Mantel aus, setzte sich drei Hocker weiter und unterhielt sich leise mit der Kellnerin.
 Erneut schnellte Aris auf den Rotschopf zu, ließ jeden Anstandsabstand außer acht und schnüffelte an ihr wie ein Hund.
 Ich riss den Kopf herum, vollkommen überrumpelt. »Hör sofort auf damit!«
 Doch er glitt weiter an dem ahnungslosen Mädchen hinauf. Schlagartig stand mein Bewusstsein kopf. Ich stand in Flammen, schwebte. Und dann roch ich sie, jede Note ihres Duftes. Die Frische nach einem Gewitterregen. Eine salzige Wärme. Darüber ein blumiger Seifengeruch und ein Hauch von Desinfektionsmittel. Aris vergrub seine Schnauze noch tiefer in ihrem Haar und ...
 »Hör auf«, presste ich unter Mühe hervor und versuchte, wieder Herr meiner Sinne zu werden.
 »Einen Moment.« Aris seufzte, riss endlich den Kopf zurück und blähte seinen schuppigen Brustkorb. »Sie gefällt mir.«
 Das Gefühl, gerade selbst den Kopf in diesen roten Strähnen versenkt zu haben, ließ sich kaum abschütteln. Es war eine Grenzüberschreitung, ein absolutes ...
 »Kann es sein, dass ihr die Heizung ein bisschen zu weit aufgedreht habt?«, fragte der Rotschopf die Kellnerin.
 Ich erstarrte. Hatte sie Aris etwa bemerkt? Das ist unmöglich!
 »Quatsch, purer Zufall. Hier drin ist es wirklich ziemlich warm«, meinte Aris unbeeindruckt.
 »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«
 »Alles in Ordnung?« Die Kellnerin wandte sich mir zu, die Augen zu Schlitzen verengt. »Kann ich dir noch etwas bringen?«
 Zum Bräss, ich hatte lange genug zu ihrer Freundin hinübergestarrt, um unangenehm aufzufallen. Wie ein blutiger Anfänger. Ich kratzte den Rest meiner Fassung zusammen und lächelte verbissen. »Vorerst nicht, danke.«
 »Und dir auch vielen Dank, Aris.« Meine Finger schlossen sich fest um die Flasche. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich vor dem Mädchen in die Höhe wand und endlich mehr Abstand zu ihr nahm. »Hat bei dir gerade irgendwas ausgesetzt? Lass deine Spielchen von wegen Schockresistenz bei irgendwelchen Fremden bleiben, um Himmels willen!«
 Seine hektischen Bewegungen erlahmten. »Das ... war kein Resistenztest.«
 »Ach ja? Was dann? Du hast mir deine Sinne aufgedrängt!«
 Er fuhr zu mir herum. »Meine Sinne? Wie meinst du das?«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Sag bloß, das war keine Absicht?«
 »Nein!« Er schüttelte wild den Kopf. Sein innerer Aufruhr vibrierte bis in meine Nervenbahnen und ich schloss die Augen. »Ich schwöre es! Wenn du dich an meinen Sinnen bedient hast, dann höchstens, weil du das wolltest.«
 »Das wollte ich ganz sicher nicht«, knurrte ich und öffnete die Augen wieder.
 Er sank auf den Tresen hinab. »Wenn du meinst.«
 Ich versuchte noch immer, die Überreste dieser Eindrücke loszuwerden, den Blick finster auf die Flasche Despi gerichtet. »Okay, was immer das eben war, lass dir ja nicht einfallen, noch so eine Aktion zu bringen.«
 Aris fuhr mit den Krallen über die Theke. »Ich wollte das auch nicht. Aber ... Da ist etwas ...« Seine ganze Aufmerksamkeit galt wieder dem Rotschopf, was mich erneut in Alarmbereitschaft versetzte.
 »Tu mir einfach den Gefallen und lass sie in Ruhe«, beschwor ich ihn.
 Er zog den Kopf ein, schwieg einige Sekunden und murmelte dann: »Tut mir leid.«
 »Ach ja?«
 »Ich muss einfach wissen, was es ist.«
 »Was was ist?«
 »Was sie an sich hat.« Er wandte sich zu mir um. »Da ist etwas. Dir ist es doch auch aufgefallen. Es muss dir aufgefallen sein!«, raunte er eindringlich und seine goldmarmorierten Augen weiteten sich.
 Ich schluckte meine Erwiderung hinunter. Was sie an sich hat. Ich warf einen Blick zu dem Mädchen hinüber. In dem Moment drehte sie sich weg, zumindest schien es so. Fast wünschte ich, ich hätte ihren Blick auffangen können und vielleicht selbst herausfinden, was sie an sich hatte. Doch die fuchsroten Strähnen verbargen ihr Gesicht. Einen Augenblick glaubte ich, ihren Geruch wieder in der Nase zu haben. Angespannt wandte ich mich ab. »Das ist Blödsinn, Aris.«
 Seine Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Spürst du wirklich nichts?«
 Er spielte mir nichts vor. Dieses Mädchen versetzte ihn in Aufruhr. Ein Grund mehr, ihn wieder zur Besinnung zu bringen. »Bitte. Ignorier sie, okay? Ich kann das jetzt echt nicht brauchen.«
 Aris warf sich mit einem frustrierten Knurren in die Luft. »Aber ich bilde mir das nicht ein!«
 »Bitte!«, zischte ich. Zu meiner Erleichterung tauchte er in Richtung des Schankraums ab und allmählich entspannte ich mich wieder. Lana kehrte zu ihrer Freundin zurück und schenkte ihr ein Glas Soda ein. Ein paar Gesprächsfetzen der beiden drangen zu mir herüber und ich ertappte mich beim Zuhören. Nur weil Aris ein solches Theater veranstaltet hat. Wenn bloß die verdammte Zeit schneller verging. Ich nahm einen Schluck von meinem Getränk.
 »Bendic, schau dir das an«, japste Aris.
 Ich drehte mich zu ihm um. Er schwebte dicht über dem Boden und beäugte etwas auf den beigefarbenen Fliesen, nahe dem Eingang. Es sah aus wie ... eine verrostete Schraube?
 »Die ist aus ihrer Tasche gefallen.«
 Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«
 »Weil ihr Geruch daran hängt.« Er riss den Kopf hoch. »Du solltest sie ihr zurückgeben.«
 »Eine rostige Schraube? Klar, das wäre in etwa dasselbe, wie jemandem seinen Müll nachzutragen.«
 Ich wollte mich abwenden, aber Aris schnaubte aufgebracht. »Siehst du sie denn nicht? Schau genau hin!«
 Beim Rift! Ich starrte die Schraube erneut an, verengte die Augen. Unmöglich! Langsam stand ich auf und ging hinüber, blinzelte. Winzige blaue Lichtpunkte auf dünnen, durchscheinenden Stielen ragten aus dem Boden. Während ich näher kam, sprossen weitere heraus. Hilios! Sie bogen sich in Richtung des kleinen Gegenstands, schoben ihre blauen Kappen darüber, als wollten sie ihn verstecken. Vorsichtig griff ich nach der Schraube. Kaum hatte ich sie in der Hand, zerplatzten die Lichtpilze in leuchtenden Funken.
 Ich sah mir den Fund genauer an. Das Gewinde war verrostet und der Kopf zu zerschrammt, um ihn noch zu benutzen. Ein ungläubiges Schnauben entwich mir. Wieso sollte dieses Stück Altmetall irgendeine Bedeutung für dieses Mädchen haben? Das war absurd. Allerdings sagten die Hilios etwas anderes. Ich wandte mich wieder dem Tresen zu, und als hätte der Rotschopf es gespürt, hatte sie sich auf ihrem Stuhl zu mir umgedreht, sah mich direkt an.
 »Los, gib sie ihr zurück«, zischelte Aris.
 Ich schloss die Finger um das Stück Rost, zögerte einen Moment. Doch an mir nagte eine brässverdammte Neugier. »Also gut. Aber du reißt dich zusammen.«
 »Sicher doch.« Aufflammend stob er in die Höhe.
 Als ich auf den Rotschopf zuging, wich sie meinem Blick aus und schien sich mit einem Mal für die Inneneinrichtung des Darwins zu interessieren.
 Ich verlangsamte meine Schritte. Sie war zierlicher, als ich gedacht hatte, sicher einen ganzen Kopf kleiner als ich, und wirkte beinahe, als könne sie jeder Wind umblasen. Ihr Gesicht war schmal und fein geschnitten, mit Lippen vom gleichen Fuchsrot wie ihr Haar. Sie war verflucht hübsch. Versteckt unter dunklen Wimpernkränzen, glitt ihr Blick zu Boden.
 »Entschuldige.« Ich wahrte einen Hocker Abstand, als ich neben sie an die Theke trat, bereit, ihr die Schraube zu reichen und wieder zu verschwinden.
 Sie sah auf und ... Wie gebannt blickte ich in diese Augen. Ein stürmisches Rauchblau, durchbrochen von hellen Funken. Als kämpften sich Sonnenstrahlen durch eine Wolkendecke.
 Ich blinzelte einmal, versuchte, den absonderlichen Gedanken abzuschütteln. Zum Rift! Sie sind ungewöhnlich, nichts weiter. Ungewöhnliche Augen, die garantiert oft Blicke auf sich ziehen.
 »Deine zum Beispiel.« Aris stieß ein bellendes Lachen aus und ich riss mich zusammen.
 »Ich glaube, die hast du verloren.« Ich hielt ihr die Schraube hin.
 Ein verblüffter Ausdruck trat auf ihre Züge. »Oh ... ja, ich ... vielen Dank.« Sie griff danach und betrachtete den Metallstift so fasziniert, als hätte ich ihr einen Edelstein gereicht. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und verwandelte es erneut.
 »Siehst du? Es war richtig, ihr das Ding wiederzugeben.« Aris ließ einen Funkenregen aufsteigen.
 »Allerdings.«
 Leider verblasste das Lächeln wieder, als ihr Blick zu mir zurück huschte.
 »Vielleicht hätte ich sie behalten sollen. Scheinbar ist unter dem Rost pures Artenium«, meinte ich scherzhaft.
 Aris wirbelte um die eigene Achse. »Willst du jetzt originell sein?«
 »Halt die Klappe«, brummte ich. Seine geballte Aufmerksamkeit irritierte mich.
 Ein schüchterner Zug trat um den Mund des Mädchens, dennoch musterte sie mich wachsam. Was geht ihr gerade durch den Kopf?
 »Das wäre schön, aber es ist nur eine Art Glücksbringer.«
 »Na, zu mehr taugt das Ding a...«
 Ich stützte mich mit einem Arm so auf dem Tresen ab, dass ich rein zufällig Aris’ Maul zupresste. »Und? Funktioniert er?«
 »Er ist noch in der Probephase«, gab der Rotschopf lächelnd zurück und biss sich dann verlegen auf die Lippe.
 Woran sie die Wirksamkeit wohl festmacht? Ich musste grinsen und bemerkte kaum, wie sich Aris schnaubend unter meinem Arm hervor wand.
 »Hey, alles klar?« Unversehens stand uns die Kellnerin, Lana, auf der anderen Seite der Theke gegenüber.
 »Ja, alles klar«, antwortete der Rotschopf. Es entstand eine kurze Pause.
 Ich räusperte mich und rieb mir über den Nacken, wollte nicht, dass das Gespräch bereits zum Erliegen kam. »Es war vorhin schwer zu überhören und ich wollte ganz sicher nicht lauschen, aber ... stimmt das? Hattest du einen Trommelfellriss?«
 Ihre Brauen zogen sich einen kurzen Moment zusammen und sofort bereute ich die Frage. Wer wurde schon gerne belauscht?
 Nach einem kurzen Zögern antwortete sie jedoch: »Ja, ich wurde gestern operiert.«
 Erst jetzt bemerkte ich den weißen Gazeverband, der unter ihrem Haar hervorblitzte. Das erklärte den Geruch nach Desinfektionsmittel. »Ein Kollege von mir hatte auch einen und musste sich operieren lassen.«
 Interesse flackerte in ihren Sturmaugen auf.
 Es war allerdings Lana, die darauf ansprang. »Bestimmt ein Tauchunfall, oder?« Sie lehnte sich über den Tresen.
 Ich drehte mich zu ihr und erzählte kurzerhand von Timothys Unfall in der Bay, den er letztes Jahr gehabt hatte.
 »Jetzt muss also Timothy herhalten«, schnatterte Aris.
 »Es wird ihm kaum etwas ausmachen«, entgegnete ich und wandte mich schließlich wieder an Lanas Freundin. »Bei dir auch?«
 Sie schluckte und wieder hatte ich das Gefühl, die falsche Frage gestellt zu haben.
 »Nein ... es gab einen Blitzeinschlag in der Nähe.«
 Ich stockte. »Einen Blitzeinschlag? ... Du warst während eines Influx draußen?« Ein kaltes Prickeln lief mir über den Nacken. Allein die Vorstellung ...
 »Sie hat einen Rift-Ausbruch im Freien überlebt, ja, war aber eine knappe Sache«, bestätigte Lana.
 Etwas in mir zog sich zusammen und tausend Fragen schossen mir durch den Kopf.
 »Dann muss sie einen Kern aus Stahl haben«, wisperte Aris und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.
 Der Rotschopf verspannte sich und wich meinem Blick aus. Offensichtlich war es kein Thema, über das sie mit einem Fremden reden wollte. Ich schluckte meine Fragen hinunter.
 »Gut, dass du es überstanden hast«, sagte ich leise. Und meinte es auch so.
 Ihr Blick fand wieder meinen und mein Herzschlag beschleunigte sich. Mit einem Mal lag ein Ausdruck in ihren Augen, der jeden Gedanken erstickte.
 Es kostete mich einen Moment, ein unverfänglicheres Thema zu finden. »Bei meinem Kollegen ist der Riss jedenfalls gut verheilt. Heute hat er keine Beschwerden mehr, nur anfangs ein Taubheitsgefühl.«
 »Das habe ich auch ein wenig. Kann er denn wieder problemlos tauchen?«, fragte sie.
 »Ja, er behauptet, seither könne er den Druckausgleich sogar im Schlaf machen«, versuchte ich sie aufzumuntern.
 »Siehst du, du musst dir gar keine Sorgen machen«, meinte Lana.
 »Nein, sicher kannst du bald wieder abtauchen«, pflichtete ich ihr bei.
 Diesmal brachte ihr Lächeln ihre Augen zum Leuchten. Erst, als ich Lanas vergnügtes Grinsen aus dem Augenwinkel bemerkte, wurde mir bewusst, dass ich gerade darin unterzugehen drohte. Beim Bräss.
 »Du schwimmst doch, oder?«, hakte ich nach. Ich war noch immer nicht sicher, ob wir über ein Bad in der Wanne oder AquaLab sprachen.
 Sie stieß ein erheitertes Schnauben aus. »Sagen wir so, ich habe vor, es zu lernen.«
 Lana lachte leise und schüttelte den Kopf.
 Da loderten Flammen im Rücken des Rotschopfs auf und Aris reckte seinen Kopf über ihre Schulter. Wieder war er viel zu dicht an sie herangerückt. »Deine Gelegenheit. Biete ihr an, es ihr beizubringen.«
 Seine Worte ernüchterten mich augenblicklich. Was tue ich hier eigentlich? Heute war absolut der falsche Tag, um mich ablenken zu lassen. Ich sah auf die Uhr. Es wurde sowieso Zeit. »Es tut mir leid. Ich muss los. Kann ich bitte zahlen?«
 Aris fuhr hoch. »Was machst du denn? Ergreif die Gelegenheit!«
 Ich zog meinen Geldbeutel aus der Tasche und konzentrierte mich ganz auf die Kellnerin.
 Sie sah mich einen Moment mit zusammengezogenen Brauen an, kassierte dann jedoch umgehend ab. »Das macht acht Coins und fünfzig Skail.«
 »Bitte.« Ich gab ihr ein Trinkgeld und steckte meine Börse wieder ein. Schließlich wandte ich mich ein letztes Mal ihrer Freundin zu. »Dann alles Gute.«
 Sie hob den Kopf. »Danke.« Ihre Lippen blieben leicht geöffnet und ich hoffte, dass sie noch etwas sagen würde, verharrte einen stummen Herzschlag lang. Wenn sie eine Lys wäre, dann ...
 »Sie ist aber ein Mensch, von den Haar- bis zu den Zehenspitzen. Aber was macht das aus?«, zischte Aris.
 »Alles«, entgegnete ich, lächelte halbherzig und kehrte ihr den Rücken.
 »Wie bitte? Das war’s?«, fauchte Aris.
 Ich stieß die Luft aus, musste mich auf die Aufgabe besinnen, die vor mir lag. Harrison nachzuahmen, hatte sich als recht anspruchsvoll herausgestellt. Ich öffnete die Tür zu den sanitären Anlagen. Ein schmaler, nikotinstichiger Flur führte in den hinteren Teil des Gebäudes.
 Aris wogte wie auf unsichtbaren Wellen neben mir her. »Das glaube ich jetzt nicht! Geh zurück und frag sie wenigstens nach ihrem Namen.«
 »Und dann?« Wieso dachte Aris die Sache nicht zu Ende?
 »Und dann? Dann wüsstest du, wie sie heißt. Ist doch logisch.« Sein Aufruhr war so groß, dass er auf mich überzugehen drohte.
 »Du hast ihr ein bisschen zu viel Aufmerksamkeit geschenkt«, versuchte ich, die Sache abzutun.
 »Ich? Da ist mir aber noch jemand aufgefallen! Und habe ich mich je für etwas anderes interessiert als du?«
 Ich warf ihm einen kritischen Blick zu. Da könnte ich ihm einige Beispiele nennen. Allerdings hatte er noch nie so auf jemanden reagiert.
 »Du weißt, dass das zu nichts geführt hätte, Aris. Wie du schon so treffend bemerkt hast, ist sie ein Mensch.«
 »Aber sicher, wir halten uns starr an Regeln, die so biegsam sind wie Schilf. Können wir sie nicht einmal ein wenig zur Seite drücken?«
 Da war ein winziges Zögern, ehe ich die Vorstellung abblockte, und ich ärgerte mich darüber.
 Aris loderte noch heller auf. »Ach, komm. Was ist denn dabei? Du musst ihr schließlich nicht auf die Nase binden, dass du ein Lys bist.«
 Ich schnaubte verächtlich und blieb stehen. »Nicht dein Ernst, oder? Ich weiß, dass der Kodex vielen am Arsch vorbei geht. Aber mir nicht! Uns nicht!«
 Er wand sich, schwieg ein paar Sekunden, dann presste er hervor: »Natürlich. Aber ... Ich habe da Signale von dir aufgefangen.«
 »Nicht wirklich«, entgegnete ich und bemühte mich, den Rotschopf aus meinen Gedanken zu verdrängen. Das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand, war, weiter mit Aris über sie zu diskutieren.
 Wir erreichten die Toiletten und ich nahm eine der schmalen, dunkelblau gekachelten Kabinen in Beschlag. Die Plastikabtrennung war so dicht mit infantilen Sprüchen und obszönen Zeichnungen vollgeschmiert, dass sie beinahe schwarz war.
 Trotz der Enge quetschte sich Aris mit mir hinein. Mit einem abschätzigen Laut schüttelte er den Kopf und streifte mich mit der Schnauze. »Eindeutige Signale! Sie hat dir gefallen. Streite es nicht ab.«
 »Ich streite überhaupt nichts ab. Aber ich denke, dir hat sie noch besser gefallen, und allmählich glaube ich, du hast mich damit einfach überrollt«, blockte ich ab und hoffte, dass ihn das zum Schweigen bringen würde.
 Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des Sicherheitsvorsitzenden der Phemtak-Lagerhallen, die zwei Blocks westlich von hier lagen, Harrison Charfield. Ich hatte mir Bilder von ihm angesehen und ihn bei zwei Gelegenheiten beobachten können, als er seine Wohnung verließ. Zuerst die Augen. Obwohl sie nicht viel Platz einnahmen, war dieser Part für mich der schwierigste – Hellblau verschwand hinter Dunkelbraun.
 »Dich überrollt? Red keinen Blödsinn!«, lenkte mich Aris ab. »Höchstens mit ihrem Geruch. Und das war keine Absicht.«
 »Aris«, knurrte ich.
 »Was denn? Ich will nur nicht, dass du dich Illusionen hingibst.«
 Ich verzog den Mund und gab der Illusion um mich herum mehr Substanz. Trugbilder auf mich selbst zu legen, beherrschte ich seit anderthalb Jahren, doch erst vor zwei Monaten hatte mich Simmens für gut genug befunden, um die Fähigkeit bei Missionen einzusetzen. Die Darstellung selbst war dabei weniger problematisch als die Aufrechterhaltung. Das Trugbild ahmte meine Bewegungen und meine Mimik exakt nach. Wenn ich mir Mühe gab, konnte ich meine Stimme sogar an die des dargestellten Mannes angleichen. Ich trat aus der Kabine und Charfield sah mir aus einem gesplitterten Spiegel entgegen. Er war ein untersetzter Mann Mitte fünfzig. Sein feistes Gesicht mit den stechend braunen Augen und der vorspringenden Nase glänzte fettig. Das Haar war ergraut und bildete ein dichtes Gestrüpp auf seinem Kopf, sodass meines, extra kurz geschoren, nicht mehr zu sehen war. Meine graue Jacke hatte sich in einen gleichfarbigen Blazer verwandelt, der ein wenig über dem vorgetäuschten Bauch spannte. Ich lächelte schmallippig und der Mann im Spiegel tat es mir gleich.
 Aris sah mir über die Schulter. »Gut gelungen. Sogar die Augen. Aber um auf das Geschöpf dort draußen zurückzukommen ... Ich finde, es ist einen Versuch wert, Mensch hin oder her.«
 Ich stöhnte. »Aris, bitte, lass es gut sein. Dieser Auftrag ist wichtig.«
 Er schnaufte, hielt jedoch endlich die Klappe.
 Auf dem Rückweg durch den langen, verwinkelten Flur hörte ich Schritte. Jemand kam uns entgegen. Ich konzentrierte mich ganz auf die Aufrechterhaltung der Illusion. Der erste Praxistest sollte kein Problem sein. Heikel war allerdings, dass man die Täuschung nicht anfassen konnte, sie bot keinen haptischen Widerstand. Es galt also, darauf zu achten, niemanden zu berühren oder beim Ausweichen zu nahe an die Wand zu kommen, wo ein Jackenärmel oder gar der Bauch verschwinden konnten.
 Ausgerechnet der Rotschopf bog um die Ecke. Sie hatte wieder diesen aufmerksamen Blick aufgesetzt, begegnete meinem und unversehens ging mein Herz einen Takt schneller. Ich trat in eine Türnische, um sie vorbeizulassen.
 Aris flog wild flackernd auf sie zu. »Komm schon, frag sie nach ihrem Namen!«
 Ich verengte die Augen. Was war nur mit ihm los? »Ich bin gerade Charfield. Das wäre wohl völlig daneben.«
 Sie ging an mir vorbei, war mir einen Augenblick näher als zuvor in der Bar.
 Aris stieß ein kehliges Grollen aus und ließ die Wände des Korridors zerfließen, als bestünden sie aus Wachs. Dann schoss er ihr nach, drückte seine Schnauze in ihren Nacken und sog ihren Geruch ein.
 Ich schnappte nach Luft. Ein Schwindelgefühl erfasste mich und Charfields Gesicht begann zu verschwimmen. Schweiß brach mir aus. Die Illusion! Sie entglitt mir. Mit aller Macht versuchte ich, das Trugbild festzuhalten. Ich keuchte und stützte mich gegen den Rahmen.
 »Geht es Ihnen nicht gut?« Ihre Stimme. Sie klang besorgt und beunruhigend nah.
 Abwehrend hob ich eine Hand, damit sie nicht auf die Idee kam, die Illusion zu berühren.
 »Riftverdammt!« Aris raste auf mich zu. Knisternde Feuerzungen schlossen mich ein, dann kam seine Unterstützung.
 »Schon gut«, knurrte ich. »Ich bin nur umgeknickt.« Ich atmete tief durch, starrte in die andere Richtung und konzentrierte mich einzig darauf, Charfields Gesicht zu rekonstruieren.
 »Soll ich Ihnen helfen?«, fragte der Rotschopf.
 Ich schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder«, presste ich ruppig hervor, erhob mich ächzend und humpelte, ohne sie anzusehen, davon. Unhöflichkeit half meist gegen Hilfsbereitschaft.
 »Sie ist weg«, gab mir Aris Entwarnung, nachdem ich einige Schritte gegangen war. »Was war das gerade?«
 »Ich habe keine Ahnung.« Der Anfall verflog glücklicherweise so schnell, wie er mich überkommen hatte. Als wir den Gastraum erreichten, kontrollierte ich die Illusion wieder.
 Jane war noch immer nicht da, also begab ich mich an meinen Platz am Tresen. Erst, als ich saß, wurde mir bewusst, dass ich mir besser eine andere Sitzgelegenheit hätte suchen sollen.
 »Hallo, was darf ich Ihnen bringen?« Lana kam auf mich zu.
 Ich drängte mein Unbehagen beiseite, bestellte ein weiteres Despi und gab mich schweigsam. In anderer Gestalt war es angeraten, so wenig wie möglich zu sprechen. Jedes Wort konnte eines zu viel sein.
 Aris flog an eines der Fenster im vorderen Bereich der Kneipe und drückte seine Schnauze an die Scheibe.
 Ich schloss und öffnete die Finger, an einem davon glänzte ein silberner illusionierter Ring. »Ich habe die Kontrolle verloren, als du dem Mädchen zu nahe warst.«
 »Schon verstanden. Ich soll mich von ihr fernhalten«, brummte Aris.
 »Du hast es erfasst.«
 »Na gut, wenn du so heftig auf sie reagierst, muss ich das wohl.«
 »Aris, hör jetzt auf, in Ordnung?«
 »Schon gut. Du hast deutlich gemacht, dass du deine Bedürfnisse lieber ignorierst«, erwiderte er in beißendem Tonfall.
 Ich knirschte mit den Zähnen.
 Lana verschwand in der Küche und der Rotschopf kehrte zurück. Sie setzte sich wieder an die Theke.
 Ich beobachtete die Leute im Raum – allesamt Menschen – und achtete darauf, ein wenig gebeugt zu sitzen, wie Charfield das tat.
 Der Rotschopf drehte sich ebenfalls auf dem Hocker und sah sich um.
 »Hältst du nach jemandem Ausschau?«, fragte die Kellnerin, die eben wieder aus der Küche zurückgekehrt war. »Und ist es rein zufällig der Typ von eben?« Ihr foppender Unterton war nicht zu überhören.
 Der Rotschopf drehte sich zu ihr um. Sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstand. »Nein, ach was. Etwas an ihm war seltsam, findest du nicht?«
 Ich presste die Lippen fest aufeinander. Seltsam gehörte nicht unbedingt zu den Attributen, die ich mir in meiner Beschreibung gewünscht hätte. Zum Rift, es sollte mir egal sein.
 Lana kicherte. »Wenn du mit seltsam meinst, dass er verboten gut aussah, gebe ich dir recht.«
 »Ach Lana, dir gefällt doch fast jeder«, erwiderte der Rotschopf.
 Dann flüstere Lana irgendetwas über Tacos und die beiden lachten. »Du fandest den Typen also grässlich. Okay. Ist notiert.«
 So schnell wurde aus seltsam grässlich. Auch gut. Ich stieß die Luft aus und trank einen Schluck. Den faden Beigeschmack konnte das Despi jedoch nicht fortspülen.
 »Na gut«, raunte der Rotschopf zurück und ihre Stimme klang auf einmal weicher. »Ich gebe zu, er hatte etwas an sich.«
 Unvermittelt versteifte ich mich. Derselbe Wortlaut, den Aris verwendet hatte. Was sie an sich hat. Ich runzelte die Stirn.
 »Wusste ich es doch«, posaunte ihre Freundin ein wenig zu laut. Der Rotschopf zog den Kopf ein und Lana fuhr leiser fort: »So habe ich dich nämlich noch nie gesehen. Außerdem schien der Kerl ganz versessen auf dich zu sein.«
 Aris gluckste leise. »Wie seltsam! Da hat die Kellnerin wohl dieselben Signale empfangen wie ich. Und das, wo du doch gar keine ausgesendet hast.«
 Entnervt seufzte ich in mich hinein und ließ meinen Blick zu dem Mädchen hinüberschweifen. Ich spannte den Kiefer an. Also gut, der verdammte Daimos hatte recht. Sie faszinierte mich. Mehr, als ich zugeben wollte. Obwohl sie gar nicht mein Typ ist.
 »Du hast einen Typ?«, feixte Aris.
 »Du weißt, wie ich das meine. Sie ist so klein und ... zierlich ... Zudem ist sie ein Mensch, was förmlich nach Ärger schreit, und darüber hinaus muss ich mich mit Wichtigerem beschäftigen.«
 »O bitte. Mir musst du keinen Vortrag halten. Ich habe es längst aufgegeben ... oder versuchst du jetzt, dich selbst zu überzeugen?«, gab Aris zurück.
 Ich zog unwillig die Brauen zusammen. Auf seine Provokationen konnte ich verzichten. Allerdings spukten mir seine Worte durch den Kopf. Wieso nicht ein einziges Mal die Regeln außer acht lassen? Regeln, so biegsam wie Schilf. Die Vorstellung war erschreckend verlockend. Ich könnte die verdammte Illusion noch einmal ablegen und ... Beim Bräss! Ich sollte nicht einmal darüber nachdenken.
 »Sie sind da«, rief Aris, den Blick starr auf die Straße hinaus gerichtet.
 Beinahe war ich erleichtert, als die Tür aufging und fünf Lysanth die Kneipe betraten. Ich erlaubte mir noch einen Blick in Richtung des Rotschopfs, ehe ich mich an einen freien Tisch setzte.
 Jane, die ich lediglich an ihrem Gang und der Art, wie sie den Kopf neigte, erkannte, ging den anderen voran. Sie hatte die Gestalt der Vizeleiterin von Phemtak angenommen, Amanda Kline, und bot mit ihrer strengen Brille und dem dunklen, ordentlich gekämmten Haar eine sterile Erscheinung. Ich konzentrierte mich auf ihre Illusion und sah hindurch. Sie hatte noch immer die blauen Strähnen im Haar, das unter dem Trugbild straff zurückgebunden war. Ein flüchtiges Aufflammen um ihre Schultern und eine schlängelnde Bewegung. Sinva. Ich stockte. Wieso konnte ich Janes Daimos sehen?
 Erstaunlicherweise löste ihr Anblick nichts in mir aus. Ich hätte noch immer lieber mit einem anderen Team zusammengearbeitet, doch ihre Anwesenheit ließ mich wohltuend kalt.
 Ich nickte ihr zu und sie setzte sich mit ihren Leuten an meinen Tisch.
 »Mr Charfield, wie schön, Sie hier zu treffen«, sagte Jane.
 »Mrs Kline, ist alles bereit?«, fragte ich und betrachtete wieder ihre Illusion. Es war, als säße ich einer Fremden gegenüber.
 Sie nickte. »Truppe A ist in Position.«
 Finja und Ted. Sie gehörten zu meinem Team und waren bereits vor Ort, um sich einzuschleusen.
 »Sie warten auf das Signal«, fuhr sie fort. »Den echten Charfield haben wir schon abgefangen. Ich kümmere mich um ihn.«
 Jane hatte, genau wie Beth, ein Händchen dafür, die Leute, deren Rollen wir einnahmen, zu manipulieren. Ein Talent, das mir völlig abging. Wie genau sie es anstellten, behielten sie allerdings für sich. Jedenfalls stellte nie jemand die Entscheidungen infrage, die wir an Stelle der echten Vorgesetzten trafen.
 Lana kam an unseren Tisch und die anderen bestellten sich ebenfalls Despis.
 Nachdem die Kellnerin wieder gegangen war, beugte sich Jane vor und für eine Sekunde sah ich ihre dunklen Augen hinter der Maske aufblitzen. »Wichtig ist, dass du die Verunreinigung der Tankfüllungen aus der Morgenlieferung nur erwähnst. Kline muss die offizielle Anordnung zur Entsorgung selbst geben. Damit ist sie in der Regel schnell zur Hand. Dann sind wir auch schon raus. Sobald die Beseitigung in die Wege geleitet ist, übernimmt Carten die Überführung.«
 Carten, der schlanke, dunkelhaarige Kerl rechts von ihr, nickte mir zu.
 »Gut. Ecke Brigston übernehmen Ted und ich den Laster. Wir kümmern uns um die Tarnung«, sagte ich.
 Die zwei Hauptverantwortlichen, in dem Fall Charfield und Kline, gegeneinander auszuspielen, war ein gängiges Vorgehen, wenn es um die Beschaffung von Mirteol ging. Da es offiziell als verunreinigt und entsorgt geführt wurde, nachdem wir nachgeholfen hatten, bekam niemand den Diebstahl mit. Und einen als Müllwagen getarnten Tanklaster, der in die Slums fuhr, hatte bislang auch niemand überprüft.
 Janes Augen funkelten unternehmungslustig – genau wie früher. »Alles klar, wir starten in einer Viertelstunde, dann ist auch Lydia auf ihrer Position bei den Fahrern.«
 Lana brachte die Getränke und ich prostete Jane und ihrem Team zu. »Auf gutes Gelingen.«
 Jane lächelte, beugte sich zu mir und flüsterte: »Es ist schön, dich zu sehen. Das meine ich ernst. Ich habe viel an dich gedacht.«
 »Ach ja?« Ich zog die Brauen zusammen und stellte das Despi ab. Das habe ich auch. Bis vor einer halben Stunde hatte ich mir über dieses Wiedersehen sogar noch den Kopf zerbrochen. Bis ich abgelenkt worden war. Wie von selbst schweifte mein Blick zu dem Mädchen hinüber. Das rote Haar floss wie ein Wasserfall über ihren Rücken. Ein leises Bedauern flackerte in mir auf und ich wandte mich wieder ab. Aris musterte mich aufmerksam und ich war froh, dass er keinen Kommentar abgab.
 Jane verengte die Augen. »Was ist, Bendic? Du wirkst unkonzentriert.«
 »Nein, du kannst voll auf mich zählen.«
 Wir gingen noch einige Details durch und als wir das Darwins verließen, schaute ich nicht noch einmal zurück.
 Aris rauschte flammend zur Tür hinaus. »Habe ich da vorhin ein wenig Reue gespürt?«
 Ich hasste es, dass er recht hatte. »Erst vor Kurzem hast du dich darüber beklagt, dass ich ständig Ärger anziehe. Willst du dich jetzt beschweren, weil ich vernünftig bin?«, gab ich bissig zurück.
 Er drehte bei und spähte durch das hohe Fenster in die Bar. »Auf diese Art Ärger würde ich mich aber gerne einlassen.« Seine Nüstern blähten sich, als wollte er sich ihren Geruch in Erinnerung rufen.
 Ich mich auch, war der erste Gedanke, der mir in den Sinn kam.
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 Zwei Wochen waren vergangen, seit Jane und ich mit den Teams das Mirteol bei Phemtak gestohlen hatten. Alles war nach Plan verlaufen.
 Heute hatte ich mir die neuen Lastwagen der Entsorgungsstelle in San José angesehen, damit ich sie eins zu eins illusionieren konnte. Statt auf direktem Weg zurück in die Zone zu fahren, fand ich mich jedoch hier wieder – vor dem Darwins.
 »Wenn du schon hier bist, geh doch rein! Worauf wartest du?«, fragte Aris.
 Ich blieb unschlüssig stehen, behielt die rot gestrichene Front des Hauses von der anderen Straßenseite aus, über die Köpfe der Passanten und den laut rumorenden Verkehr hinweg, im Auge. Warum, beim Rift, geht mir dieses Mädchen nicht aus dem Kopf? Obwohl ich nur wenige Minuten mit ihr geredet habe.
 Aris’ Drachenleib wogte auf und ab, als müsse er tosenden Wellengang ausgleichen. »Was ist nun? Gehst du rein oder willst du hier festwachsen?«
 Ich überquerte die Straße. Was war schon dabei? Sie würde sowieso nicht da sein. Wie groß war denn die Chance? »Die Tacos waren ganz gut, warum nicht?«
 Aris lachte bellend. »Solange du mir nicht erzählst, du fährst ans andere Ende von Cisco, um diesen Fraß zu essen!« Er stieg ein paar Meter höher und schoss über zwei Laster hinweg.
 Ich legte eine Illusion auf meine ID-Card und streckte sie dem Türsteher entgegen. Er nickte knapp.
 Warme Luft kam mir aus dem Darwins entgegen und ich sah mich im Schankraum um. Vier Tische waren besetzt, am Tresen saßen zwei Männer und eine Frau. Sie war nicht dabei. Natürlich nicht. Ich ging zur Theke und nahm mir einen Hocker. Von einer Bedienung war nichts zu sehen und ich wartete, hoffte, dass Lana aus der Küche kam. Eine entnervende Anspannung befiel mich. Es war fünfzehn Uhr dreißig. Der gleiche Wochentag wie letztes Mal.
 »Rein zufällig.« Aris zog amüsiert die Lefzen hoch und fläzte sich auf den schwarzen Tresen.
 Ich verengte die Augen. Ein kühler Luftzug wehte durch den Raum und ich drehte mich zur Eingangstür um, doch es war eine ältere Frau, die hereinkam. Ich ließ den Hocker zurück rotieren und verschränkte die Arme auf der Ablage.
 Endlich ging die Tür zur Küche auf und ...
 Ein leiser Stich der Enttäuschung durchfuhr mich und jegliche Anspannung rann aus mir hinaus.
 Ein Kellner mit Tattoos auf dem glatt rasierten Schädel trat heraus, sah sich kurz um und kam zu mir herüber. »Hi. Was darf es sein?«
 Aris schnellte zu ihm herum. »Was? Aber ... Wo ist die Kellnerin?«
 »Brauchst du eine Karte?«, fragte der Mann.
 »Nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich ... ähm ... Ich nehme ein Despi und die Tacos, bitte.«
 Aris’ Verdruss schlug wie eine Woge über mir zusammen. Eis bildete sich auf den Flaschen in den Regalen und breitete sich knisternd über die Wände aus.
 Der Kellner zog eine Flasche aus dem Kühlschrank. »Veg oder Fish?«
 »Veg.«
 »Okay, bitte sehr. Die Tacos dauern einen Moment.« Der Kellner stellte mir die Flasche hin, trat von Aris’ Glatteis herunter und machte sich auf den Weg zu einem der anderen Gäste.
 Aris landete vor mir. Seine Krallen gruben sich splitternd ins Holz der Theke.
 »Hey, wir sind wegen des guten Essens hier, schon vergessen?«, murmelte ich.
 Die Flämmchen auf seinem Rücken richteten sich auf. »Du mich auch. Vielleicht ist ja gleich Schichtwechsel. Wäre doch möglich.«
 Ich runzelte die Stirn. »Möglich, ja.«
 Aris’ breiter Schädel wippte kurz hin und her. »Na dann.« Er stieß sich ab, flog zum Fenster hinüber und spähte hinaus.
 Wollte er etwa Ausschau halten? In den vergangenen Tagen hatte er den Rotschopf nicht mehr erwähnt. Ich hatte sogar geglaubt, er hätte sie vergessen. Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Offenbar hat er das genauso wenig wie ich.
 Langsam drehte ich mich wieder zum Tresen. Aris’ Eis schmolz und Tauwasser tropfte von den Flaschen.
 Ich griff zu meinem Despi. Die Schrift auf dem Etikett war ausgeblichen, als sei bei der Charge die Druckerfarbe ausgegangen. Ich strich mit dem Daumen darüber, schmierte das Kondenswasser über die kaum lesbaren Buchstaben. Ein verblasster Abklatsch! Ein stummes Lachen entwich mir. Wieder hier zu sein, war nichts anderes. Ich ließ den Blick die Theke entlang schweifen. Zum Rift! Ich hätte nicht herkommen sollen.
 Der Kellner brachte schließlich das Essen. Ich schlang es schweigend hinunter und zahlte sofort.
 »Danke.« Der Mann schnippte den Coin Trinkgeld beiläufig in die Luft und steckte ihn ein.
 Ich warf einen Blick über die Schulter. Aris hing noch immer am Fenster. Seine Flammen verkamen vor dem hellen Rechteck zu einem matten Orange. Ein Hauch seiner Frustration schwappte zu mir herüber und ich biss mir auf die Unterlippe. Wenn er wenigstens ... Ehe ich es mir anders überlegen konnte, folgte ich dem Impuls. Gegen jede Vernunft wandte ich mich noch einmal an den Kellner: »Könntest du mir vielleicht sagen, wann Lana wieder Schicht hat?«
 Der Mann zog die Brauen hoch. »Lana? Noch nie gehört. Ich bin neu hier. Aber warte mal.« Er verschwand durch die Tür nach hinten.
 Im nächsten Moment strich mir Aris um die Schultern. »Du hast gefragt? Darauf hätte ich auch selbst kommen können.« Er reckte zufrieden die Schnauze in die Luft. »Bleiben wir, wenn sie nachher noch kommt? Ich meine, alles andere wäre doch idiotisch. Also...«
 »Keine Ahnung.« Ich konnte ihm nicht einmal sagen, was mich da eben geritten hatte. Wollte ich wirklich noch einen Versuch starten?
 Nach einer Weile kam der Kellner zurück. »Hey, die arbeitet hier nicht mehr.«
 Aris fuhr hoch. »Das darf doch nicht wahr sein!«
 »Okay.« Ich stand auf und rückte den Hocker an den Tresen. »Trotzdem danke.«
 »Bendic! Nein! Frag doch, wie du sie erreichen kannst. Sag, du schuldest ihr noch Geld. Erfinde eine Geschichte!«, bestürmte mich Aris.
 Ich ging auf den Ausgang zu, sollte froh sein, dass die Sache in einer Sackgasse endete. Damit erledigte sie sich von selbst.
 »Einen Versuch! Komm schon! Spring über deinen Schatten!« Aris loderte vor mir auf, als wolle er mir den Weg versperren.
 Doch ich zog die Tür auf und trat auf die Straße. »Lass es gut sein, in Ordnung?«
 »Wieso bist du dann überhaupt hergekommen?«, fauchte Aris.
 Ich sog die kühle Luft ein und legte den Kopf in den Nacken. Wolkenfetzen trieben über den Himmel. Sturmblau wie diese Augen.
 Eine gute Frage. Was hatte ich mir überhaupt davon versprochen? Den Rotschopf noch einmal zu sehen? Noch einmal ein paar Worte mit ihr zu wechseln? Mehr wäre nicht dabei herausgekommen. Mehr hätte ich mir nicht zugestanden.
 Ich ließ die Schultern sinken. »Ganz ehrlich, ich wünschte, ich wüsste es, Aris.«
  
 Jemand klopfte von außen gegen die Beifahrertür des Lastwagens. Ich lehnte mich über den Sitz und zog die Verriegelung auf. Die chemischen Ausdünstungen des beigen Sitzpolsters bissen mir in die Nase.
 Die Tür ging auf und Jane grinste mich an. »Hey, ich fahre bei dir mit, in Ordnung?«
 »Okay, steig ein.«
 Sie krempelte die roten Ärmel hoch, kletterte in die Kabine und schnallte sich an. »Dein Auftritt vorhin war übrigens klasse. Du hast sogar Charfields Akzent getroffen, als du diesen Kerl von der Lagerverwaltung eingenordet hast.«
 Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Erinnere mich nicht daran. Der Kerl rollt das R, als würde er knurren.«
 »Beschimpft er seine Angestellten wirklich als Denkzwerge oder hast du dir das ausgedacht?« Sie lachte und schüttelte den Kopf.
 Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Recherche. Das ist sein Lieblingsschimpfwort. Die hätten Verdacht geschöpft, wenn ich was anderes gesagt hätte.«
 Jane lächelte mich an und für einen Sekundenbruchteil sah ich Sinva aufflammen. Die Feuerschlange hatte sich zwischen unseren Sitzen ausgestreckt, als wolle sie die Kluft zwischen uns überbrücken.
 »Sie ist in letzter Zeit oft in deiner Nähe«, brummte Aris, der sich auf dem Fahrzeugdach herumtrieb und Feuerzungen über die Windschutzscheibe jagte.
 »Ist mir auch schon aufgefallen.« Ich ließ den Motor an, konzentrierte mich auf den tonnenschweren Tankwagen voll Mirteol, und beobachtete Finja, die zweihundert Meter voraus an der angrenzenden Querstraße Schmiere stand. Mit ihren raspelkurzen, grau gefärbten Haaren und der dunklen Latzhose fiel sie kaum auf und lehnte lässig gegen eine Wand. Ted, der die andere Seite sicherte, sah ich als kleine Gestalt im Rückspiegel. Sie würden mir ein Zeichen geben, sobald die Luft rein war und niemand den Tankwagen im Blickfeld hatte. Finja bohrte die Hände in die Hosentaschen und kickte gegen die Salfatränder auf der Straße – das Signal, das es länger dauern würde.
 »Warum fährst du heute nicht mit Carten?«, fragte ich.
 »Wieso? Hast du was dagegen?« Jane lehnte sich nach hinten.
 Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Finja richtete. »Nein.« Es machte mir tatsächlich nichts aus. Nicht mehr so wie zu Anfang.
 »Meine Leute arbeiten gerne mit deinen zusammen«, sagte Jane beiläufig und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Und ich gerne mit dir.«
 Meine Finger schlossen sich eine Winzigkeit fester um das Lenkrad. Ich konnte Jane noch immer nicht einschätzen. Nach jenem ersten Mal, als Beth ausgefallen war, hatte ich Jane einen ganzen Monat lang nicht mehr gesehen. Dann hatte Beth die Porter ohne jede Vorwarnung verlassen. Der Druck war ihr zu groß geworden und sie hatte sich bei den Fälschern eingegliedert.
 Also hatte Simmens mein Team, das ohne sie geliefert war, kurzerhand mit Janes zusammengeschmissen. Wir arbeiteten nun seit drei Monaten permanent zusammen.
 Dies war der fünfzehnte Auftrag, den wir gemeinsam erledigten. Die Notfalllösung war zur Norm geworden und auf einmal gehörte Jane wieder zu meinem Leben. Sie war sogar wieder auf Yerba aufgetaucht und mischte beim AquaLab mit. Alle hatten sie mit offenen Armen aufgenommen.
 Mit der Zeit war selbst ich ihr gegenüber wieder aufgetaut. Vielleicht lag es daran, dass sie sich meist wie früher gab, beinahe so, als wären wir nie zusammen gewesen. Oder aber an diesen kurzen Momenten, in denen so etwas wie Reue in ihrem Blick zu liegen schien. Ich hatte keine Ahnung, doch irgendwie war daraus ein annähernd zwangloser Umgang geworden und damit konnte ich leben.
 »Weißt du was?« Ich wandte mich Jane zu.
 »Hm?« Sie hob den Kopf.
 »Ich arbeite auch wieder gerne mit dir zusammen.«
 »Wer nicht? Ich bin schließlich ein Profi.« Sie zwinkerte. »Nein, im Ernst, das freut mich. Es ... es bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich ...« Sie stockte und ein flehentlicher Ausdruck trat in ihre Augen. »Bendic, ich...«
 Ein Pfiff ertönte und ich fuhr herum. Finja reckte die Arme in die Luft. »Es geht los.«
 Jane setzte sich abrupt auf. »Okay.«
 Ich schloss die Augen, verdrängte jeden Gedanken an Jane und was immer sie gerade hatte sagen wollen, und konzentrierte mich auf die Illusion. Jedes Detail musste stimmen. Die Farbe des Lacks, die Logos auf den Seitenflächen, der Lademechanismus am Heck. Der Tankwagen verwandelte sich in einen Mülllaster. Meine Schläfen pochten. Es kostete Kraft, ein Objekt zu illusionieren, das so exakt sein musste und sich durch die Stadt bewegen würde, den Erschütterungen auf den holprigen Straßen ausgesetzt. Ich machte einzelne Kontaktpunkte des Trugbildes an markierten Stellen des Tankwagens fest. Auf diese Weise bewegte sich der Mülllaster identisch mit dem Original darunter. Das Vorgehen ähnelte dem, eine andere Erscheinung auf sich selbst zu legen. Obwohl es ein unbelebtes Objekt war, gestaltete sich das Ganze allein wegen der Größe wesentlich komplexer. Außerdem verknüpfte ich meine Illusion mit Janes, die sich um die Beifahrerseite kümmerte.
 Finja winkte uns zu. Ein grüner Wagen bog in unsere Querstraße ab und kam uns entgegen. Auch das noch. Ein Mann saß am Steuer. Was wollte der Kerl hier? In der gesamten Straße gab es keine Hauszugänge, nicht einmal Fenster, was sie für uns ideal machte. Das kleine Auto näherte sich rasch.
 »Die Front ist komplett«, meldete Aris, als sich unsere Trugbilder in der Mitte trafen.
 Zum Rift, ich war noch mit der Heckklappe beschäftigt.
 »Nur die Ruhe«, sagte Jane leise.
 Gleich würde uns der Wagen passieren. Vier, drei, zwei ...
 »Fertig!«, meldete Aris.
 Ich atmete auf und sank in den Sitz zurück. Röhrend fuhr das Auto an uns vorüber. Ein stämmiger Kerl mit Baseballcap warf einen missmutigen Blick aus dem Seitenfenster. Ich sah ihm im Spiegel nach. Das war knapp. »Jetzt noch die Kabine.«
 Jane musterte mich skeptisch. »Du illusionierst sogar die Fahrerkabine?«
 »Klar, wurdest du noch nie von einem Wächter angehalten?«
 Sie schmunzelte. »Nein, ich fahre anständig.«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Das tue ich auch. War ihnen bisher aber egal.«
 Jane lachte. »Vielleicht, weil du Sammys Ausweis benutzt. Den haben sie schon ein paar Mal rausgezogen. Er fährt wie ein Henker und sie kennen sein Gesicht.«
 Ich schnaubte ungläubig. »Und das sagt mir keiner?«
 Jane verschwand unter der Illusion einer älteren Frau mit grünen Locken und Hornbrille, Clara. Ich verwandelte mich in den sommersprossigen Sammy. Sammy, den Henker. Ich seufzte.
 Sammy und Clara waren zwei Lysanth, die bei der Mülldeponie arbeiteten. Sobald der Job erledigt war, würde ich zurückfahren und ihnen Ihre ID-Cards wiedergeben.
 Wir fuhren los zur Zone und Finja und Ted hängten sich in einem Piaggio hinter uns.
 »Du warst ziemlich flott mit deiner Illu«, meinte Jane, während wir die sonnenüberflutete Pens Avenue hinunterrollten.
 »Nicht annähernd so schnell wie du«, entgegnete ich.
 »Ich wäre beleidigt, wenn jemand schneller wäre, schließlich bin ich eine Alpha, schon vergessen?«
 Ich lächelte schief. »Nein, schon klar, du bist das Nonplusultra.«
 Sie kicherte. »Klar doch. Aber ohne Witz, du warst doppelt so schnell wie Carten. Weißt du eigentlich, was das heißt? Was ich sagen will, ist, du bist weit überm Durchschnitt, Bendic.«
 »Okay ... Danke«, sagte ich trocken. Was bezweckt sie damit?
 Aris gähnte vernehmlich. »Will sie dich jetzt mit Komplimenten einwickeln?«
 »Seit wann hast du etwas gegen Komplimente?«
 »Solange sie nicht mir gelten, sind sie verschwendet.«
 Ich spürte sein Feixen und sandte ihm ein mentales Augenverdrehen.
 »Na ja, ich glaube jedenfalls, du wärst bereit für das nächste Level«, sagte Jane.
 Ich runzelte die Stirn. »Das nächste Level? Was soll das sein?«
 Sie verschränkte die Finger ineinander. »Ich habe was Neues gelernt und ... Also, wenn du das auch hinbekommst, könnte ich ... Ach, ist ja auch egal. Ich würde es dir auf jeden Fall gerne mal zeigen, wenn du einverstanden bist.«
 Der LKW holperte über eine Bodenschwelle und etwas Helles flackerte in meinem Augenwinkel. Ich blickte kurz zu Jane hinüber. Sowohl sie als auch Sinva sahen erwartungsvoll zurück. Der Schlangendaimos hatte sich aufgerichtet, den Leib auf der Sitzlehne abgestützt. Was, zum Bräss, ging in Jane vor? Wieso verbarg sie Sinva nicht?
 Ich blickte wieder auf die Straße. Die Neugier kitzelte mich. »Wieso nicht?«
 »Gut. Dann zeige ich es dir.« Ich hörte ein Lächeln in ihrer Stimme.
 Die nächsten zehn Minuten schwiegen wir und Jane tippte auf ihrem Handy herum. Als wir Oakland erreichten und in Richtung der Bay Bridge abbogen, leuchtete ein blaues Warnschild an einem Wagen am Straßenrand auf. Friedenswächter.
 »Super, ich habe auch ein Glück.« Ich biss die Zähne zusammen, fuhr rechts ran und überprüfte die Illusionen.
 »Beim Abgrund, du hast es wohl heraufbeschworen«, ächzte Jane und steckte das Handy weg.
 Ich hielt auf dem Seitenstreifen und zog die Handbremse. Das Fahrzeug der Friedenswächter hielt hinter uns und zwei Männer stiegen aus. Im Rückspiegel sah ich sie näherkommen. Ted und Finja fuhren langsam an uns vorüber und ich schüttelte leicht den Kopf. Sie sollten weiterfahren.
 »Aussteigen«, rief der Wächter auf meiner Seite und schlug mit einem Stab gegen die Fahrertür. Verdammt, behalte deinen Stock bei dir. Wenn er gegen den Tankwagen schlug, würde der Stab in dem Trugbild versinken.
 Ich sprang aus dem Führerhaus und Jane tat es mir auf der anderen Seite gleich.
 »Ihren Ausweis«, verlangte der Mann. Er trug grüne Epauletten auf den Schultern – ein Alpha. Die graublaue Uniform wirkte an ihm jedoch irgendwie unpassend. Ich konnte allerdings nicht sagen, ob das an dem dunklen Bart lag, unter dem sein halbes Gesicht verborgen war, oder an seinem rastlosen Auftreten.
 »Bitte sehr, Sir.« Ich reichte ihm Sammys ID-Card und er überprüfte sie mit einem Lesegerät. Beim Zurückgeben zog er seinen Pheranstab mit mehr Druck als nötig über meine Haut. Das bekannte Brennen setzte ein und die Stelle schwoll rot an und pulsierte. Ich biss die Zähne zusammen. Er gehörte zu den Arschlöchern, die es gern übertrieben.
 »Wohin geht die Fahrt?«, fragte er und wedelte mit seinem Stab in Richtung des Tanks. Beinahe hätte er ihn berührt.
 Ich zwang mich, ruhig zu atmen. »Zur West-Deponie, Sir.«
 »Welche Ladung?«
 Ich versteifte mich. Was sollte die Frage? Hatte er einen Verdacht?
 Aris reckte den Kopf unter dem Laster hervor. »Was glaubt der Idiot denn, was ein Mülllaster transportiert?«
 »Welche Ladung, habe ich gefragt?«
 »Aris? Hat der andere Wächter Jane das auch gefragt?«
 »Sind Sie schwer von Begriff?«, raunzte der Mann.
 Eine Sekunde später hörte ich Aris’ Antwort: »Kunststoff!«
 »Äh ... heute ist es ... ähm, Kunststoff, Sir. Entschuldigen Sie, ich musste nur überlegen, welche Fuhre heute dran ist«, stotterte ich, kratzte mich am Kopf und hoffte, dass ich ausreichend harmlos wirkte.
 »Sehen wir doch einmal nach.« Der Wächter lief zum Heck des Lasters.
 Mein Magen sackte in sich zusammen.
 »Was soll das denn werden?«, japste Aris und flog flammend wieder auf die andere Seite. »Jane kommt auch nach hinten. Was sollen wir tun?«
 Schlagartig war mir heiß. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Konnten wir sie unbemerkt ausknocken? Nein! Beim brässverdammten Abgrund! Man würde Sammy und Clara zur Verantwortung ziehen. Aber was dann?
 Ich trat hinter den Laster. Meine Nerven standen unter Strom. Jane starrte mir finster entgegen. Wie sollten wir aus der Sache rauskommen?
 Die Fahrertür stand noch offen. Reinspringen und fliehen! Irgendwie würden wir sie abhängen und ... vor der Zone direkt in ihren Kontrollpunkt geraten. Ich ballte die Fäuste.
 »Machen Sie auf«, verlangte einer der Wächter.
 Mein Blick glitt zur Bay Bridge. Oder mit dem verfluchten Laster durch das Brückengeländer brechen und ihn versenken. Ich schluckte schwer, machte mich bereit. Eine Scheiß-Option, aber mit Abstand die Beste.
 »Sehr gerne«, sagte Jane.
 Ich erstarrte. Was? Ganz langsam drehte ich den Kopf in ihre Richtung. Sie lächelte den Friedenwächtern schmal zu. Die Luft über der Heckklappe flimmerte schwach. Ich konnte Sinva sehen, die sich in Janes Rücken versteckte. Der Daimos verbarg sich vor den Friedenswächtern. Jane legte behutsam eine Hand auf den nicht existenten Sicherungshebel an der Heckklappe und nickte mir zu.
 Was hat sie vor? Die Wächter würden Sinvas Illusion einer sich öffnenden Klappe sehen. Und dann? Rasch ließ ich meinen Part der Heckklappe los, damit er nicht starr in der Luft hängen blieb. Gerade rechtzeitig.
 Das Geräusch eines schabenden Scharniers erklang irgendwo aus den Eingeweiden des Tanks. Sinva hatte es nicht richtig positioniert, doch das schien den Wächtern nicht aufzufallen. Dann glitt die gewaltige Ladeklappe scharrend zur Seite. Mechanisch ging ich einen Schritt nach vorne, spähte um die Klappe herum.
 Mir blieb die Luft weg.
 Aris keuchte. »Wie hat sie das gemacht?«
 Berge von Plastikmüll türmten sich auf der Ladefläche, dicht zusammengepresst. Ich konnte in den Laster hineinsehen! Nur mit Mühe behielt ich einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck bei.
 »Gut, dass dieser Müll nicht so stinkt wie manch anderer«, meinte Jane. Ihre Hand zitterte, verschmolz leicht mit der illusionierten Tür und sie nahm sie rasch herunter, ehe den Uskrim etwas auffallen konnte. »Kann ich wieder schließen?«
 Die Wächter starrten auf den Müllberg, als vermuteten sie, einen Schatz darin zu finden. Wie nahe sie an der Wahrheit liegen. Kommt schon! Was wollt ihr denn noch?
 »Benutzen Sie da eine Presse, oder wie läuft das?« Der Uskron mit dem Bart beugte sich vor.
 Ich hielt den Atem an, bohrte meinen Blick durch Janes Illusion. Das dunkle Haar des Wächters war nur Millimeter von der Rückwand des Tankkessels entfernt. Noch ein Stück und er würde dagegen knallen.
 »Achtung, die Hydraulikpresse lockert sich mit der Zeit. Nicht, dass Sie sich verletzen.« Ich zog ihn ein Stück nach hinten und deutete nach oben, wo im Dunkel an der Decke eine Pressschaufel hing, die just in dem Moment mit einem metallischen Stöhnen ein paar Zentimeter absackte.
 »Ach herrje, ist das normal?«, blaffte er.
 Jane brach der Schweiß aus. Sie fuhr sich mit der Hand durch Claras grüne Locken, die sich nicht ganz im Einklang bewegten.
 Haben diese riftverdammten Bastarde denn nichts Besseres zu tun? »Sicher, die Pumpe braucht nur wieder Öl. Das wird demnächst gewartet, Sir. Sind wir fertig? Wir müssen unseren Zeitplan einhalten.«
 Der Wächter musterte mich abschätzig. »Ihren Feierabend, meinen Sie wohl.«
 Jane schnappte nach Luft und wir fuhren zu ihr herum.
 »Was haben Sie?«, fragte der Uskron, der bislang geschwiegen hatte.
 Unter dem Trugbild waren Janes Augen rot unterlaufen. Sie hielt das nicht mehr lange durch. »Es geht schon, ich bin nur ein wenig erkältet, Sir. Sammy?« Sie sah mit geweiteten Augen zu mir auf, während Claras Gesicht über ihrem lediglich besorgt dreinsah. »Könntest du das für mich übernehmen?«
 Die verbrässte Illusion übernehmen? Ein glühendes Prickeln überlief mich. Ich hatte keine Ahnung, wie, doch ich zwang mich zu einem Nicken. Wenn sie mich darum bat, war sie kurz vor dem Zusammenbrechen. »Du musst mir helfen, Aris.«
 »Natürlich!« Er riss die Augen auf und grub seine Klauen in den Asphalt. Seine Energie brandete in mir hoch und ich konzentrierte mich auf das Trugbild. Beim Bräss, es war unfassbar. Hundertmal komplizierter als alles, was ich bisher gesehen hatte. Millionen von Lichtbrechungen, die Tiefe schufen, wo keine war. Ich versuchte sie zu greifen, mich hineinfallen zu lassen, und hielt die Täuschung mit aller Macht fest. Jane ließ langsam los und ... Schlagartig hing die komplette Illusion an mir. Mein Atem stockte. Jeder Muskel spannte sich an, doch mit jeder Sekunde wurde das Bild unschärfer. Ein Zittern lief durch meine Glieder.
 »Sobald der geleert ist, geht er zur Wartung«, verlangte einer der Uskrim gedehnt.
 Mein Kopf hämmerte. »Ja, Sir«, presste ich hervor. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Sie werden es jeden Moment erkennen. Wie konnten sie es nicht bemerken? O bitte! Verpisst euch endlich!
 »Selbstverständlich, Sir. Vielen Dank, dass Sie uns darauf aufmerksam gemacht haben«, sagte Jane.
 Schweiß rann mir über die Schläfen. Die Illusion löste sich auf wie schmelzender Schnee, wie damals, als der Rotschopf ... O Brässverdammt, denk an etwas anderes! Durchhalten ...
 »Also gut«, brummte einer der beiden Wächter. »Dann fahren Sie weiter!« Sie wandten sich um und Jane schlug mit Sinvas Hilfe die imaginäre Klappe zu.
 Ich sackte in mich zusammen, keuchte, musste mich am Riemen reißen, um nicht auch noch das Trugbild auf dem Tanklaster zu verlieren.
 »Alles gut?«, wisperte Jane atemlos.
 Die Friedenswächter saßen endlich im Wagen und fuhren an uns vorüber.
 Ich stützte mich auf den Knien ab und schloss die Augen. Ein trockenes Lachen schälte sich aus meiner Kehle. »Ich war so kurz davor, das Ding in die Bay zu fahren!«
 »Was?« Jane taumelte zu mir herüber und fasste nach meinen Schultern. »Bei allen Goan! Du wolltest das Teil versenken? Unser gutes Mirteol?« Ihre Stimme klang kratzig und dann begann sie zu kichern. »Scheiße. O Scheiße ... Ich glaub’s nicht!«
 Plötzlich brach es auch aus mir heraus. All die Anspannung entlud sich in einem haltlosen Lachen. Eine Welle der Erleichterung schlug über mir zusammen. Mit zittrigen Fingern fuhr ich mir über die Stirn.
 Jane warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Jubelgeheul aus. Sie bebte unter Lachsalven und ihre Worte waren kaum zu verstehen. »Zum Rift, es hat funktioniert!«
 Aris reckte seine Schnauze hoch. »Alles in Ordnung mit euch? Dreht ihr gerade durch?«
 Ich wischte mir eine Lachträne aus den Augen. »Alles in Ordnung.«
 Langsam versiegte unser Glucksen. Ich sah Janes wahre Gestalt unter Claras grünen Locken.
 »Du hast es geschafft! Bei allen Sphären, du hast es wirklich geschafft!« Sie schniefte, strahlte mich an und dann fiel sie mir um den Hals. »Du hast die Illusion übernommen!«
 Einen Moment lang erwiderte ich die Umarmung. »Nein, du hast es geschafft. Ohne dich läge ich jetzt da unten.«
 Sie schmunzelte. »Du meinst, du würdest da unten ein Bad nehmen.«
 Ich lachte, drückte sie noch einmal und wollte sie dann ein Stück von mir schieben. Sie hielt sich an mir fest und ein Zittern lief durch sie hindurch.
 Ich strich ihr einmal über den Rücken, wusste nicht, ob sie einfach nur völlig überanstrengt war. »Hey. Wie hast du das überhaupt angestellt? So eine Illusion habe ich noch nie gesehen.«
 Sie löste sich von mir und ich blendete die Hornbrille aus. Tränen glänzten in ihren Augen. Langsam trat sie einen Schritt zurück. »Das war es, was ich dir zeigen wollte. Eine konkave Illusion.«
 Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast einen Hohlraum illusioniert, wo keiner ist. Ich dachte, wir können nur Dinge überlagern.«
 Sie rieb sich über den Nasenrücken. »Tja. Wir können weit mehr. Nur ist es verflucht schwierig.«
 Ich schnaufte. »Was du nicht sagst. Jane! Das war unglaublich! Diese Illusion, ich ... ich konnte sie kaum halten.«
 »Aber das hast du. Und zwar lange genug.« Sie streckte eine Hand nach mir aus, und beinahe hätte ich sie ergriffen. Doch dann wandte sie sich ab und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, lachte mit einer gespielten Ungezwungenheit. »O Mann. Geschafft. Lass uns jetzt von hier verschwinden.«
  
 Ein lautes Pochen klang durchs Haus. Ich legte den neuen Arbeitsplan zur Seite, den Harber Tanks für diesen Monat aufgestellt hatte.
 »Wer ist das?« Aris stürzte in den Flur, den Paul kürzlich mit Kartons voller Treibholzstücke vollgestellt hatte. Er wollte irgendetwas daraus schnitzen.
 »Vielleicht Terence.« Er kam manchmal spontan vorbei, um sich ein Buch zu leihen. Ich hob meine Jacke auf, die vom Wandhaken gefallen war, und klemmte sie zwischen die anderen.
 Wieder ein Pochen und ich öffnete die Tür.
 Jane stand draußen auf den Stufen, gegen das rostzerfressene Geländer gelehnt. Sie trug dasselbe rote Hemd wie gestern, war bleich und hatte die Schultern leicht hochgezogen. »Hi, Bendic.«
 »Hi.« Ich blieb im Eingang stehen.
 Nachdem ich ihr am Vortag noch ein paar Details über diese verstörende konkave Illusion aus der Nase hatte ziehen können, waren wir bei Simmens angelangt, der das Mirteol in einen unserer Tanks gepumpt hatte. Als ich mich auf den Rückweg hatte machen wollen, um den entführten Laster und die ID-Cards zurückzubringen, hatte mir Jane einen Kuss auf die Wange gehaucht und war ohne ein Wort gegangen.
 Sie schluckte. »Ist Paul da?«
 »Nein.«
 »Gut. Ich muss nämlich mit dir reden.« Sie trat einen Schritt näher.
 Ich ließ sie herein und wir gingen ins Wohnzimmer. Jane sah sich fahrig um und sank in einen der Ledersessel. Es war weit über ein Jahr her, seit sie zuletzt hier gewesen war. Aris saß reglos wie eine Statue auf der Fensterbank und fixierte sie.
 Ich blieb stehen, die Arme auf die Lehne eines Stuhls gestützt. »Okay. Um was geht es?«
 So konzentriert, als koste es sie Mühe, verschränkte Jane ihre Finger ineinander. »Ich ... Ich muss dir etwas sagen, Bendic. Ich will dir das schon lange sagen, aber erst jetzt kann ich es tun.«
 Eine klamme Anspannung ergriff Besitz von mir. Ihre Annäherungen in letzter Zeit waren nicht zu übersehen gewesen und lösten gemischte Gefühle bei mir aus. Worauf ich jedoch unbestreitbar hoffte, war eine längst überfällige Aussprache. »Okay.«
 Ihr entwich ein nervöses Lachen. »Ich gehöre seit über einem Jahr einer Vereinigung an. Es ist eine Gruppierung, so wie die Porter und die Hunter. Also, so ähnlich zumindest.«
 Ernüchterung erfasste mich. Sie blieb also dabei, überging alles, was zwischen uns gewesen war. Ich presste die Kiefer aufeinander. Zum Rift damit, vielleicht ist es besser so. Dass sie irgendeiner Gruppe beigetreten war, hatte ich vermutet. Aber warum rückte sie jetzt damit heraus? »Lass mich raten. Die ständigen Nachrichten, immer auf Abruf bereit. Das war also dieser Club.«
 »Genau. Na ja, als Club würde ich es nicht bezeichnen.« Sie löste ihre Finger voneinander und rieb über das Lederpolster. »Ich konnte dir damals nichts darüber erzählen. Es tut mir so leid, Bendic. Du glaubst nicht, wie sehr.« Sie sah auf, die Stirn in Falten gelegt. »Um ein Teil dieser Gruppe zu werden, musste ich ...« Sie räusperte sich. »Ich musste mich von dir trennen. Nur darum habe ich mich von dir ferngehalten. Verstehst du? Es war ein Opfer, das ich bringen musste.«
 Ein Opfer? Etwas in mir krampfte sich zusammen. Nur einen kurzen Moment, dann lachte ich trocken auf. »Gut zu wissen. Das macht es viel besser.«
 Sie sprang auf. »Bitte. Du musst mir glauben! Ich hatte keine Wahl.«
 Ich forschte in ihrem Blick, suchte in mir selbst nach irgendeiner Gefühlsregung, doch da war nur eine abgestumpfte Wut. Als wäre das alles nichts als ein schlechter Witz, dessen Pointe viel zu spät kam. »Und was hat sich jetzt geändert?«, presste ich hervor.
 »Jetzt sind sie bereit, dich aufzunehmen.« Jane holte tief Luft. »Ich habe die ganze Zeit über daran gearbeitet, dich an Bord zu holen. Und jetzt endlich habe ich das Okay bekommen.« Ein unsicheres Lächeln huschte über ihren Mund.
 »Von einer Gruppierung, die dich gezwungen hat, deine Beziehung zu beenden? Wow. Das hört sich nach einem Verein an, dem ich beitreten will«, entgegnete ich.
 »Bendic, es ist nicht so, wie sich das im ersten Moment anhört.« Sie seufzte frustriert. »Hör einfach zu, bitte. Diese Sache ist groß – richtig groß! Sonst hätte ich mich nie darauf eingelassen! Wenn du in meiner Lage gewesen wärst, hättest du genau dasselbe getan. Du ... ähm ... Du sagtest mal, dass deine Mutter immer gehofft hat, es würde sich etwas ändern. Dass wir eines Tages wieder gleichberechtigt neben den Menschen und den Uskrim stehen.«
 Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Worauf wollte sie hinaus? »Das habe ich mal gehofft, ja. Das war, bevor sich herausgestellt hat, dass wir den LeapDown genauso erleiden können wie jeder Alpha. Diese verdammte Krankheit steckt in jedem von uns, Jane. Wir werden nie wieder mit allen auf einer Stufe stehen.«
 Ein verzweifeltes Lächeln grub sich in ihre Wangen. »Und was wäre, wenn es ein Heilmittel gibt?«
 Ich erstarrte. Meint sie das ernst?
 Hoffnung leuchtete in ihren Augen. »Bendic, diese Gruppe hat den Schlüssel dazu. Wir glauben fest daran und wir brauchen jeden, der stark genug ist, uns zu helfen. Und du kannst dazu beitragen!«
 Nadelstiche liefen über meine Glieder. Ich wusste nicht, ob ich staunen oder lachen sollte. Ein Teil von mir wollte ihr glauben. Unbedingt! Ein brässverfluchtes Heilmittel! Nie wieder ein LeapDown! Doch die Skepsis nagte an mir. »Ach ja? Ihr braucht dringend Unterstützung? Darum hat es dich ein Jahr gekostet, diese Leute um meine Aufnahme zu bitten?«
 Jane rang die Hände. »Es ist kompliziert. Du erfährst alles, wenn es so weit ist, versprochen. Du musst nur einwilligen.«
 Ich starrte sie unschlüssig an. Mehr wollte sie mir nicht sagen? »Der Glaube an ein Heilmittel schafft leider noch keins. Dafür aber viele blinde Gefolgsleute. Sicher, dass du in keiner Sekte gelandet bist?«
 Sie stieß die Luft aus und ließ sich auf die Sessellehne sinken. »Ich bin echt nicht gut im Anwerben. Verdammt, Bendic! Die Sache ist es wert! Und sie hat nichts mit Religion oder Okkultismus oder dergleichen zu tun. Wie soll ich dir das erklären? Schau mal, was Simmens tut, ist großartig! Er hilft allen Lysanth, kümmert sich um Recht und Ordnung, um Sicherheit für unsere Leute. Darum, dass wir überleben. Aber diese Gruppe will nicht, dass wir nur überleben. Wir versuchen nicht, das Bestmögliche aus der Situation zu machen, sondern wollen die Situation selbst ändern. Wir wollen die Wurzel des Problems ausreißen. Wir kämpfen für eine Zukunft, für die es sich lohnt! Und ich will, dass du dabei bist!«
 Ich schluckte. Eine Zukunft. Gleichberechtigung. Wenn das wirklich Optionen waren ... »Aber was genau macht ihr? Wie wollt ihr dieses Heilmittel finden?«
 Jane griff nach meiner Hand. »Schließ dich uns an, Bendic. Ich weiß, dass es dir genauso am Herzen liegt wie mir. Ich weiß, dass du bereit bist, dich für die Lysanth einzusetzen. Aber ich kann dich erst in alles einweihen, wenn du offiziell aufgenommen wurdest.«
 Ein ungläubiges Lachen entkam mir. Es hörte sich zu dubios an, zu sehr nach ›alles oder nichts‹. »Ich soll also die Haride im Sack kaufen. Und was ist, wenn sich das Ganze als Schwindel herausstellt? Kann ich wieder austreten oder müsst ihr mir dann die Kehle aufschneiden?« Es war halb im Scherz gemeint, doch der Tonfall misslang mir.
 Jane schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich ... Allerdings mache ich mir deswegen keine Sorgen. Wenn du erst dabei bist, wirst du um nichts in der Welt wieder austreten wollen.«
 In ihrem Blick lag eine Überzeugung, die mich schaudern ließ, und eine Frage brannte sich sengend in mein Bewusstsein. Was zur Hölle erfüllt Jane Delgado mit solchem Eifer, dass sie alles andere dafür aufgibt?
 Aris fuhr von der Fensterbank hoch und landete auf dem Tisch. »Jane ist niemand, der auf leere Phrasen hereinfällt. Beim Genesis. Bendic, wenn es wirklich ein Heilmittel gibt ...« Seine glühende Erwartung ging schwelend auf mich über.
 Jane suchte meinen Blick. »Das ist das nächste Level, Bendic. Bitte, schlag das nicht aus. Ich habe so lange darum gekämpft. Du hast gestern bewiesen, dass du bereit dafür bist.«
 Ich habe es bewiesen? Beim brässverdammten Abgrund! Ich taumelte zurück. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Die konkave Illusion, die mir Jane unbedingt hatte zeigen wollen. Die Friedenswächter, die auf einen Blick in den Laderaum bestanden hatten. »Ihr habt das inszeniert! Das alles war ein Riesen-Fake!«
 »Was?« Aris’ Feuer wirbelte wild auf.
 »Ein Test, Aris. Es war nur ein Test.«
 Jane senkte den Blick. »Es tut mir leid, aber es war notwendig.«
 »Notwendig?«, blaffte ich. »Jane, ich hätte den Laster beinahe versenkt! Ich hätte ... O mein Gott!« Ich raufte mir die Haare und drehte mich weg.
 »Nein, hättest du nicht. Ich hatte den Zündschlüssel gezogen.«
 Ich ballte die Fäuste und versuchte, mich wieder zu beruhigen. Sie hatte mir etwas vorgespielt. Die ganze Zeit! Ihre Worte klangen mir noch in den Ohren: Ich habe etwas Neues gelernt. Wenn du das auch hinbekommst, könnte ich ...
 Plötzlich war sie ganz nah und hielt mich am Arm fest. »Es tut mir leid. Wirklich! Ich wünschte, es wäre anders gegangen. Aber damit sie bereit waren, dich aufzunehmen, musste ich beweisen, wie gut du bist. Dass du ein Gewinn für uns bist!«
 Ich fixierte einen Punkt an der Decke, schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag.
 »Bendic. Es war nie unsere Absicht, dich vorzuführen«, sagte sie. »Überhaupt nicht! Du hast dich großartig geschlagen! Ich ... Ich war so glücklich, dass du es geschafft hast.«
 »Es geschafft?« In Anbetracht dessen, was gestern wirklich passiert war, klang das lächerlich. Ich holte tief Luft, wandte mich wieder zu ihr um. »Beim Bräss, Jane, was habe ich denn geschafft? Ich konnte dein Trugbild nicht einmal eine Minute lang halten. Und deine Kollegen waren sehr überzeugend als Friedenswächter. Ich habe keine ihrer Illusionen durchschaut. Warum sollte also irgendjemand plötzlich sein Okay geben? Deine Argumentation hinkt gewaltig.«
 Wenn diese beiden Lysanth so gut waren, wenn das ihr Standard war ... Ich rieb mir über die Stirn. Jegliche Wut und Empörung sickerten aus mir heraus wie aus einem lecken Eimer. Bei Gott, mit was für Leuten hatte sich Jane da eingelassen?
 »Offenbar nur mit den besten«, zischelte Aris.
 Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.
 Janes Finger glitten daran hinab und sie drückte meine Hand. »Du siehst das falsch. Die beiden gestern waren verdammt gut, das gebe ich zu. Aber das bin ich auch und ich habe acht Anläufe gebraucht, ehe ich eine konkave Illusion auch nur für ein paar Sekunden übernehmen konnte.« Sie fixierte mich mit ihrem Blick. »Deshalb auch der ganze Aufwand. Ich musste dich für diesen Test unter Druck setzen, sonst hättest du vielleicht früher aufgegeben.«
 »Worauf sie Gift nehmen kann«, brummte Aris.
 Die ganze Sache war so irrsinnig, dass es sie nur noch glaubhafter machte. Beim Bräss! Ich schluckte gegen das Brennen in meiner Kehle an. »Dann sag mir jetzt ganz ehrlich, Jane, existiert diese Chance wirklich?«
 Ein altvertrauter Ausdruck, den ich früher verwegen gefunden hatte, trat auf ihre Züge. »Ja. Die Frage ist: Bist du dabei?«
 Ich wand mich innerlich. Von jetzt auf gleich? Ohne weitere Informationen? Ich fühlte mich damit überfahren und zugleich brannte ich vor Neugier. Brannte darauf, mehr zu tun. Ich könnte etwas bewirken. Meine Güte, wenn Jane die Wahrheit sagt, könnte sich wirklich etwas für uns verändern!
 Aris hing bewegungslos in der Luft. »Wir machen es, oder?« Funken stoben von seinem Rücken auf.
 Ich presste die Lippen aufeinander, musterte Janes Gesicht, das plötzlich nicht mehr so siegesgewiss aussah. Vielleicht gab gerade das den nötigen Ausschlag. »Also gut. Ich bin dabei.«
 Sie stieß einen Freudenschrei aus und fiel mir um den Hals.
 Ich löste mich aus ihrer Umarmung.
 Ihr Jubel verklang so rasch, wie er gekommen war. »Entschuldige ... Der Überschwang.« Sie fuhr sich über das Shirt, als hingen dort unsichtbare Flusen. »Bendic, da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.« Mit einem Mal klang ihre Stimme unsicher.
 Ich machte mich auf alles gefasst. »Und das wäre?«
 Das Weiß in ihren Augen leuchtete. »Ich habe mich seit fast einem Jahr für deine Aufnahme eingesetzt. Allerdings nicht nur, weil es das Beste für die Organisation wäre. Ich ... ähm ... Ich wollte das auch, weil ... Wir könnten wieder zusammen sein.«
 Einen Moment lang war ich unfähig, irgendwie zu reagieren. Dann schloss ich die Augen, spürte Aris’ inneren Aufruhr, der sich mit meinem zu einem unentwirrbaren Knäuel verwob.
 Janes Flüstern war kaum zu hören. »Ich liebe dich noch immer. Daran hat sich nichts geändert.«
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 »Und so werden wir siegreich aus der Schlacht hervorgehen«, tönte Dwain und verbeugte sich mit einem Handschlenkern. Ein spärlicher, heller Bartflaum bedeckte seine Kinnpartie und flatterte wie lose Fäden.
 Ich lächelte entnervt und lehnte mich in dem neuen Stuhl in Simmens Büro zurück. »Muss ich ihn wirklich mitnehmen?«
 Dwain hatte den Kopf zu oft in den Wolken und ich hatte keine gesteigerte Lust, auf ihn aufzupassen.
 Paul stand mit verschränkten Armen neben mir und musterte seinen jüngeren Bruder ungläubig. »Wie hat er es eigentlich geschafft, bei den Portern aufgenommen zu werden?«
 »Meine Illus sind verbrässt gut geworden. Ich trainiere jeden Tag«, empörte sich Dwain.
 Simmens räusperte sich laut. Sein Stuhl quietschte, als er näher an seinen Schreibtisch rückte. »Es ist nur zur Probe. Du machst das schon, es ist ein unkomplizierter Auftrag, keine große Sache, Bendic. Ideal, um dem Kleinen ein wenig Übung zu verschaffen. Ich will nur, dass jemand Erfahrenes ein Auge auf ihn hat, nichts weiter.«
 Ich nickte ergeben. Der Auftrag war wirklich einfach – Finja und Ted waren noch nicht einmal eingeladen worden –, und irgendwie musste schließlich jeder mal anfangen.
 »Ähm, bin ich der Kleine?« Dwain deutete die Entfernung vom Boden bis zu seinem Kopf an.
 »Du kannst uns alle noch so sehr überragen, Junge, wer die wenigste Erfahrung hat, ist bei mir der Kleine«, brummte Simmens.
 Mich überkam das Gefühl, dass mir Simmens Dwain zum ersten und letzten Mal zugeteilt hatte. »Danke, dass du mitkommst«, sagte ich an Paul gewandt.
 Er grinste. »Ich lasse dich doch nicht mit dem Knallkopf allein. Außerdem brauchen mich die Hunter heute nicht.«
 »Zum Glück«, raunte ich.
 »Jetzt hört schon auf, über mich herzuziehen. Das wird schon! Ich bin sowas von bereit«, erwiderte Dwain.
 »Das wird sich heute Abend herausstellen«, knurrte Simmens. »Also, hergehört! Es geht um die Beschaffung eines Schlüsselkastens, mehr nicht. Dwain, wenn du so geschickte Finger hast, wie du glaubst, dürfte es dir nicht schwerfallen, ihn an dich zu nehmen. Ein einfacher Diebstahl. Wo er aufbewahrt wird, ist dir bekannt.«
 »Sicher. Das ist viel zu einfach, den könnte sich selbst ein Kleinkind unter den Nagel reißen«, beklagte sich Dwain.
 Ich zog die Stirn kraus. Zu viel Übermut hatte schon so manchem geschadet.
 »Bendic, du hast heute nur die Aufsicht, greifst nur ein, wenn etwas schief geht. Dwain, falls du erwischt wirst, versuche, zur Schlüsselübergabe zu kommen. Ihr kennt die Notfallpläne. Paul, du bist in dem Fall für ein Ablenkungsmanöver zuständig und sammelst Dwain am Checkpoint Zwei ein, dann macht ihr euch aus dem Staub. Verstanden?« Simmens’ dicke Finger trommelten auf den Blechtisch.
 »Gebongt! Ich lasse mich schon nicht erwischen. Meine Illusionen sind so brässverdammt gut«, rief Dwain aufgekratzt.
 »Ich hoffe, er vermasselt es nicht«, grunzte Aris, der hinter einem von Simmens’ imaginären Ölfässern auftauchte.
 Mir war nicht wohl beim Gedanken, den übereifrigen Anfänger die Hauptarbeit erledigen zu lassen, andererseits ... »Der Job ist ideal, um Erfahrung zu sammeln«, entgegnete ich und wandte mich an Simmens: »Was soll mit den Schlüsseln passieren?«
 »Lasst sie verschwinden, wir wollen lediglich erreichen, dass neue angefertigt werden. Wir haben jemanden bei ihrem Schlüsseldienst eingeschleust, der uns Duplikate erstellt.« Simmens lächelte selbstzufrieden und entließ uns schließlich.
 In der Montagehalle schnappte ich mir Dwain noch einmal. »Punkt Mitternacht bist du am Checkpoint Eins, kein Blickkontakt, Übergabe nur im Notfall, verstanden? Dann gehst du weiter, bis Paul dich einsammelt. Maximal vier Minuten, okay?«
 Dwain tappte von einem Bein aufs andere. »Schon klar, ich bin ja nicht doof, das wird alles ganz entspannt, versprochen.«
 Ich nickte langsam. »Ach, und tu mir einen Gefallen und rasier dich vorher. Das ist zu auffällig.« Dwain mochte zwar gute Illusionen schaffen, doch auf sich selbst konnte er noch keine legen.
 »Ich lasse ihn mir gerade wachsen.« Empört rieb er über das Unkraut an seinem Kinn.
 »Er wächst dichter nach, wenn du dich öfter rasierst«, behauptete ich.
 »Meinst du wirklich? Ich überleg’s mir«, brummte er. »Dann bis heute Nacht!« Er trabte davon.
 Paul lachte leise. »Dasselbe habe ich ihm auch schon gesagt, aber meinst du, er hört auf mich?«
 Ich grinste. »Ist wohl so eine Geschwistersache. Ich hoffe, er bekommt das heute Abend auf die Reihe.«
 »Das hoffe ich auch«, sagte Paul.
 »Ach ja, kann ich mir eine Jacke von dir ausleihen?«
 Er schürzte die Lippen, dann hellte sich seine Miene auf. »Klar, bedien dich, gute Idee, auch wenn ich bezweifle, dass sie dir stehen wird.«
 »Das bezweifle ich auch, aber in deine Zelte kann ich zur Not fünf Schlüsselkästen einwickeln.«
  
 Auf dem Heimweg ging ich noch einmal Simmens’ Anweisungen durch. Die Sonne stand im Zenit und malte dunkle Schatten zwischen die unkrautüberwucherten Ruinen. Ich nahm eine Abkürzung, kletterte durch die Schneise in einem Schutthaufen und gelangte in den kleinen, mit Mirteol versorgten Block, in dem unser Haus stand. Ich blickte durch die Illusionen, die über der kompletten Straße lagen, und befreite sie damit vom Bräss. Das kleine Haus mit den vier Steinstufen und Rundbögen wirkte nicht länger marode, sondern machte einen soliden Eindruck.
 Vor dem Eingang suchte ich in meinen Taschen nach dem Schlüssel.
 Aris landete zu meiner Rechten, streckte sich nach oben und fuhr mit den Krallen an der Haustür hinab. Grüne Farbspäne trudelten durch die Luft. »Ich muss ständig an diese dumme konkave Illusion denken.«
 Ich kramte in den Taschen meiner Arbeitshose. Wo hatte ich den Schlüssel hingesteckt? »Du magst sie nur nicht, weil du sie in der Größenordnung nicht beherrschst.« Alles, was Aris zustande brachte, waren Trugbilder von flachen Kratzern und Kerben.
 Er warf den Kopf hoch. »Brusttasche.«
 »Oh, danke.« Ich zog den Schlüssel heraus und schloss auf.
 Aris flog mir in mein Zimmer nach. »Es ist doch ungerecht. Wieso kann Jane etwas besser als ein Daimos? Da läuft etwas schief.«
 Ich legte den Rucksack mit dem Arbeitslaptop aufs Bett und holte mir frische Sachen aus dem Schrank, ein schwarzes Shirt und eine Jeans. »Was tust du erst, wenn ich es auch lerne?« Ich grinste.
 »Das glaubst du ja wohl selbst nicht!«
 Ich stieß ein Seufzen aus und ging ins Bad. »Auch möglich. Vielleicht klappt es nie.« Jane hatte in den letzten zwei Wochen, die seit ihrem Geständnis vergangen waren, versucht, mir beizubringen, wie man ein konkaves Trugbild schuf, doch bisher war ich kläglich gescheitert, konnte lediglich ein bestehendes übernehmen. Ich streifte meine Arbeitskleidung ab, stieg in die Duschkabine und drehte das Wasser auf.
 Die Scheiben beschlugen und Aris verkam auf der anderen Seite zu einem rot leuchtenden Schemen. »Was meinst du, wie lange sie dich noch hinhält, bis du in den ach so elitären Next-Level-Club aufgenommen wirst?«
 »Ich weiß es nicht.« Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen, konzentrierte mich auf das Wasser, das mir auf Kopf und Schultern prasselte.
 Jane hatte letzte Woche ein Treffen mit ihrem Boss geplant, doch dann war es kurzfristig abgesagt worden. Sie hatte ziemlich besorgt gewirkt und sich tausendmal dafür entschuldigt. Mich hatte eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung befallen. Ich brannte noch immer darauf, zu erfahren, was sie tat und wie ich helfen konnte. Doch Jane machte nach wie vor ein Geheimnis daraus und diese Zwielichtigkeit gefiel mir nicht. Je mehr Zeit verging, desto weiter rückte meine utopische Hoffnung auf ein Heilmittel in den Hintergrund.
 Aris, der zu Beginn Feuer und Flamme gewesen war, hatte regelrecht aufgeatmet, als Jane den Termin abgesagt hatte. Allerdings war er nicht damit herausgerückt, warum.
 »Wir müssen einfach warten. Jane meinte, das Treffen findet sobald wie möglich statt«, setzte ich hinzu.
 Ein undefinierbares Grollen war die Antwort. »Was sagst du ihr eigentlich, wenn sie dich fragt, ob ihr euch wieder zeichnet?«
 Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«
 Aris’ Feuerschein dämpfte sich. »Sinva hat so was angedeutet.«
 »Im Ernst jetzt?«
 »Natürlich im Ernst. Wozu sollte ich dich sonst vorwarnen?«, blaffte er.
 Unwillkürlich fuhr ich mit der Hand über meinen Nacken, wo die Zeichnung gewesen war. Ich ließ die Hand wieder sinken und die Kühle über die Haut hinabströmen. Dachte Jane tatsächlich über eine Zeichnung nach? Wir waren erst seit sieben Tagen wieder fest zusammen und unser Vertrauensverhältnis hatte Schlagseite. Von einer Zeichnung waren wir Lichtjahre entfernt.
 Janes Geständnis vor zwei Wochen hatte mich aus der Bahn geworfen, mindestens so sehr wie ihre Offenbarungen zuvor.
 Sie hatte mich um eine zweite Chance gebeten. Im ersten Moment hatte ich abblocken wollen, doch eine simple Tatsache hatte mich davon abgehalten. Nicht ihre Beteuerungen, wie sehr sie unter der Trennung gelitten habe. Genauso wenig wie ihr Schwur, ich könne ihren Entschluss absolut nachvollziehen, sobald ich erst ein Mitglied dieser geheimen Gruppierung war.
 Mein Antrieb war umso vieles einfacher: Jane hatte seit unserer Trennung eine Maske getragen und sie plötzlich abgenommen. Auf einmal hatte ich wieder das Mädchen in ihr erkannt, mit dem ich so vieles erlebt hatte. Die beste Freundin, mit der ich über alles hatte reden können. Die Hoffnung, dass ich diese Jane zurückgewann, hatte den Ausschlag gegeben.
 Wir gingen es langsam an und bei unseren bisherigen drei Dates hatte es tatsächlich Momente gegeben, in denen sie mir so vertraut war wie früher. Doch was wir definitiv brauchten, war Zeit.
 »Also, was sagst du zu ihr?« , fragte Aris. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie das Thema bald auf den Tisch bringt.«
 Ich stellte das Wasser ab und angelte mir vor der Kabine das Handtuch vom Haken. »Ich sage ihr, dass es zu früh ist.« Ich trocknete mich ab, zog mich an und schnappte mir im Flur mein Paar blauer Turnschuhe.
 Aris baute sich vor mir auf. Seine Bernsteinaugen verengten sich zu zwei glimmenden Halbmonden. »Dir ist schon aufgefallen, dass sie mich nur selten sieht, oder?«
 Ich seufzte und nahm Pauls Jacken an der Garderobe in Augenschein. »Warte ab. Das kommt schon noch.«
 »Ist nur so ein Gedanke. Es hat mit euch schon beim ersten Mal nicht geklappt. Wieso es ein zweites Mal versuchen?«
 Ich ließ den Kragen los, nach dem ich gegriffen hatte, und drehte mich zu ihm um. »Sie ist mir wichtig, Aris.«
 Seine Pupillen zogen sich zu nagelkopfgroßen Punkten zusammen. »Nicht wichtig genug für eine Zeichnung.«
 »Noch nicht«, gab ich brüsk zurück.
 Aris stieß eine Rauchwolke aus und flog mit trägen Wellenbewegungen Richtung Haustür.
 Ungehalten sah ich ihm nach, dann warf ich mir eine helle Jacke über die Schulter. »Lass uns gehen, ich will noch bei Mary und Terence vorbeischauen, ehe wir nach Oakland fahren.«
 »Wunderbar!«, gurrte Aris, als sei nichts gewesen.
 »Wir bleiben aber nicht lange, ich treffe Paul und Dwain noch einmal, bevor es losgeht. Und ich muss in Oakland noch etwas erledigen.«
 »Meinetwegen.« Er seufzte. »Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass diese Mission heute Nacht einfach nur langweilig wird.«
 Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte.
  
 Es war fünf Minuten vor Mitternacht, als die Tram vor dem Pioneer-Place in Oakland hielt. Ich trat auf die von Laternen erhellte Straße, die zu meiner linken in den großen Platz mündete. Es wimmelte von Leuten, was für Dwain von Vorteil sein sollte. So würde er leichter untertauchen und eventuelle Verfolger abschütteln können. Jedenfalls hoffte ich das für ihn.
 Pauls übergroße Jacke hing wie ein Vorhang an mir. Ich ließ sie offen, damit mir Dwain den Kasten im Notfall übergeben konnte, ohne dass es jemand mitbekam.
 Die Tram fuhr hinter mir ab und ich schlenderte zu einem Kiosk vor dem Hastings Building, in dessen Fassade riesige Rundbögen eingelassen waren. Ich lehnte mich gegen den schmalen Kiosktresen und orderte eine Packung Nüsse. Wenn ich schon hier herumstand, sollte es wenigstens so aussehen, als hätte ich einen Grund dazu.
 »Beim Bräss, das ist doch ...« Aris stieß ein lautes Schnauben aus.
 Ich drehte mich zu ihm um und erkannte sofort, wen er meinte. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Ist sie das?
 Dasselbe fuchsrote Haar, dieselbe Haltung und doch irgendwie anders. Ich hatte sie als zerbrechlich in Erinnerung, doch dieses Mädchen, zwar zierlich, besaß eine sportliche Figur und strahlte eine Energie aus, die ich damals nicht gesehen hatte. Vielleicht trügte der Eindruck auch nur, weil sie im Darwins in dicker Kleidung gesteckt hatte. Heute trug sie eine dünne Jacke über einem kurzen, schwarzen Rock. Darunter kamen lange Beine zum Vorschein. Eine Sirelle hielt sich in ihrem Haar fest, schillernd wie eine Blüte, als hätte das Geschöpf besonderen Gefallen an der Farbe gefunden.
 Der Rotschopf kam den Gehsteig entlang, würde nur einen knappen Meter entfernt an mir vorübergehen. Schlagartig fühlte ich mich ins Darwins zurückversetzt, hatte wieder dieses Lächeln vor Augen. Ich wünschte, ich könnte es noch einmal sehen. Wenn ich sie ...
 Geschrei hallte vom Pioneer-Place herüber und holte mich in die Gegenwart zurück.
 Verdammt, Dwain hat es vermasselt. Eine Sekunde später schoss er um die Ecke. Leute schrien auf und stoben zur Seite.
 Panisch sprintete Dwain auf mich zu. Der Rotschopf wich einen Schritt in meine Richtung aus. Mit einem Mal saß ich zwischen ihr und dem Kiosk in der Zwickmühle.
 Dwain riss die Augen auf, hielt auf sie zu. Nein! Verfluchter Vollidiot! Keine Zeit, zu reagieren. Mit voller Wucht rannte Dwain in sie hinein. Ein dumpfer Aufprall und sie ging zu Boden. Ist sie verletzt? Die Sirelle stob davon und Dwain stolperte an mir vorbei, nuschelte ein: »’Tschuldigung.« Ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht anzufahren, nicht zu dem Mädchen zu stürzen, und steckte den Schlüsselkasten unter meine Jacke. Dwain gab Fersengeld.
 Das Mädchen lag schwer atmend auf dem Gehsteig und einige Arschlöcher zu meiner Rechten lachten. Schon hetzten drei Uskrim in Uniform auf uns zu – Dwain hinterher.
 »Haltet ihn!«, schrie einer von ihnen.
 Ich stellte mich vor den Rotschopf, damit diese Blödmänner nicht auch noch über sie stolperten. Dennoch trat einer beinahe auf den Stoff ihres Rocks.
 »Idioten.« Kaum waren sie vorbei, kniete ich mich zu ihr hinunter.
 Um Dwain machte ich mir keine Sorgen. Er würde seinen Verfolgern ohne den schweren Kasten im Gepäck mühelos entkommen können, schließlich wartete Paul an der nächsten Kreuzung mit einer Ablenkung.
 Der Rotschopf hatte sich inzwischen auf die Ellenbogen hochgestemmt.
 Ich reichte ihr eine Hand. »Geht es dir gut?«
 Sie sah zu mir auf und schien zu erstarren, blickte mich mit diesen sturmblauen Augen an, die mir so lange nicht aus dem Kopf gegangen waren. Und nun wusste ich auch wieder, wieso.
 »Zum Rift! Sie ist es wirklich«, keuchte Aris.
 »Ja, ausgerechnet hier, schon wieder bei einer Mission.« Ich spürte meinen Puls mit einem Mal bis in die Halsschlagader pochen.
 »Frag sie endlich, wie sie heißt! Ich meine ja nur! Wegen ihr drehst du dich seit fast einem halben Jahr nach jedem roten Haarschopf um.«
 »Sei einfach still.« Ich verengte die Augen.
 Sie sah mich noch immer entgeistert an.
 »Hast du dir den Kopf verletzt?«
 »Nein«, hauchte sie.
 Ihre Miene überzeugte mich nicht gänzlich. Dennoch setzte ich ein Lächeln auf, wollte sie auf unsere erste Begegnung ansprechen. Ein ›Haben wir uns nicht schon mal getroffen?‹ kam mir nicht schlecht vor. Allerdings erst, wenn sie wieder aufrecht stand. »Komm, ich helfe dir hoch.«
 Endlich ergriff sie meine Hand. Als sie in die Hocke kam, hielt sie jedoch inne, beugte sich plötzlich vor und ... küsste mich.
 Ein elektrisierendes Prickeln durchfuhr mich. Ich schloss die Augen und mir schwindelte. Es war mehr eine Berührung als ein Kuss, so sachte und vorsichtig, als taste sie sich blind voran. Ich atmete ihren Duft ein. Ihre weichen Lippen bebten leicht und mein Herz begann zu rasen.
 Keinen Wimpernschlag später stürmten Aris’ Eindrücke ungehindert auf mich ein. Das Bedürfnis, sie intensiver zu schmecken, wurde übermächtig, und ich wagte es, den Kuss zu erwidern, die Lippen kaum merklich zu öffnen, nahm den rauchigen Geschmack von Whisky wahr.
 Sie schreckte zurück und blinzelte mich bestürzt an.
 Mein erster Impuls war, mich zu entschuldigen, doch ich brachte kein Wort hervor, konnte sie nur ansehen.
 »Danke«, presste sie hervor und war schneller auf den Beinen, als ich es ihr zugetraut hätte. Schon drehte sie sich um und eilte davon. Nein, sie floh regelrecht. Beim Bräss! Was ist da gerade passiert? Langsam erhob ich mich und starrte ihr nach. Glockengeläut brandete vom Pioneer-Place herüber und ein Schwarm Sirellen stob flirrend über die Straße, verschluckte ihre Gestalt für einen kurzen Moment.
 »Sagte ich, das wird langweilig heute Nacht? Da habe ich mich wohl geirrt! Lauf ihr nach! Sonst ist sie wieder fort«, drängte Aris und wirbelte ihr hinterher.
 Zwei Mädchen empfingen sie auf dem Gehsteig gegenüber und nahmen sie in die Arme. Und endlich wurde mir klar, was das gewesen sein musste.
 Ein leiser Stich durchfuhr mich. »Nein«, entgegnete ich rau. »Das war irgendeine dumme Wette.« Es war die einzig sinnvolle Erklärung für ein so merkwürdiges Verhalten.
 »Na und? Was tut das zur Sache? Jetzt komm schon, geh ihr nach, sonst nervst du mich wieder wochenlang«, beschwerte sich Aris.
 »Du meinst, du nervst mich wochenlang. Nein! Ich mache mich nicht zum Affen, indem ich ihr hinterherlaufe. Sie hat mich nicht erkannt, also lass gut sein. Außerdem habe ich hier Diebesgut unter meiner Jacke, das ich loswerden will. Und drittens habe ich eine Freundin.«
 Aris schoss zu mir zurück, eine Feuerspur auf der dunklen Straße zurücklassend. »Ich finde die Reihenfolge bedenklich, in der du das aufzählst«, sagte er nüchtern.
 »Das Wichtigste zum Schluss«, konterte ich, den Blick auf den sich entfernenden Rotschopf gerichtet.
 Wahrscheinlich lachten sie über den gelungenen Spaß, angetrunken, wie sie waren. Was wusste ich schon?
 Als sie die Ecke erreichten, drehte sich der Rotschopf nochmals um, die Augen weit geöffnet. Da war kein Lachen auf ihrem Gesicht. Ihre Fingerspitzen lagen auf ihren Lippen, für einen flüchtigen Moment. Bis sie meinem Blick begegnete und sie wie ertappt herunternahm.
 Die Geste vertrieb schlagartig jeden Gedanken an böse Absichten, die ich ihr gerade noch unterstellt hatte. Ein wildes Flackern wallte in mir auf und ich musste den Impuls zurückdrängen, ihr nachzugehen.
 Einen Herzschlag später war sie auf dem Pioneer-Place verschwunden.
 Ich holte tief Luft, fixierte noch immer die Stelle. Das prickelnde Gefühl ihrer Lippen auf meinen war noch nicht verflogen. Ist das wirklich passiert?
 »Ja, ist passiert, ich hab’s gesehen«, schnappte Aris.
 »Aber du gibst mir recht, das war seltsam.« Ich versuchte, das Chaos in meinem Inneren abzumildern.
 »Ja, unbedingt.« Seine gelben Augen loderten, als er mich herausfordernd anblinzelte.
 Ich presste die Kiefer fest zusammen und drehte mich um. Was immer da eben passiert war, ich sollte es vergessen. Beim Bräss, ich hatte einen Auftrag zu erledigen.
  
 An der Station bei Yerba Island stieg ich auf der Bay Bridge aus. Die Bahn verschwand als schmaler werdender Lichtstreifen auf dem beinahe unsichtbaren Brückenskelett und Finsternis hüllte mich ein. Hier draußen, über zwei Meilen vom Festland entfernt, fühlte sich die Nacht wie ein lebendiges Wesen an.
 Über dem Wasser wehte ein kühler Wind und am Himmel glommen wenige Sterne zwischen den Wolken. Ich wartete, bis der Lärm der Tram verklungen war, dann holte ich den eisernen Schlüsselkasten hervor und legte ihn auf dem maroden Geländer ab.
 Aris wand sich um die Metallstreben eines Brückenpfeilers. »Sie hat heute übrigens Geburtstag.«
 »Wer?« Ich gab dem Kasten einen Schubs. Lautlos glitt er über die Kante und fiel in die Schwärze hinab.
 »Dein Rotschopf.«
 Ich zuckte innerlich zusammen. Ein lautes Platschen auf den Wellen klang zu mir herauf. »Sie ist nicht mein Rotschopf und woher willst du das überhaupt wissen?«
 »Die beiden anderen haben ihr gratuliert, als es Mitternacht schlug«, erklärte er.
 Ich stieß den Atem aus. »Können wir uns darauf einigen, dass du solchen unwichtigen Kram für dich behältst?«
 »Du bist leicht reizbar, wenn es um sie geht«, foppte er mich.
 Der Wind frischte auf und blähte Pauls hässliche Jacke. Ich streifte sie ab, legte sie als Polster über das Geländer und stützte mich darauf.
 »Ich sehe das Mädchen sicher nie wieder. Also ist es doch egal. In dieser Stadt läuft man einem Fremden nicht mehr als zweimal über den Weg.« Ich sprach absichtlich laut. Nicht, weil es hier draußen gleichgültig war, sondern um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, mich selbst zu überzeugen. Wieder hatte ich ihren erschrockenen Blick vor Augen. Was, wenn ich nicht versucht hätte, sie zurück zu küssen? Mich nicht gerührt hätte?
 »So groß ist diese Stadt nun auch wieder nicht.« Aris erhob sich weit über die Brüstung und der Wind schien seine Flammen aufzupeitschen. »Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass du sie doch wiedersiehst. Ich glaube nämlich, ich habe eines der anderen Mädchen erkannt.«
 Ich hatte den beiden keine Beachtung geschenkt, wenn ich ehrlich war. »Ach ja? Wo hast du sie gesehen?«
 Er bleckte die Zähne zu einem Grinsen.
 Zum Rift. Ich zog den Kopf ein. Warum lasse ich mich so leicht ködern?
 »Entschuldige, das ist eine irrelevante Information. Oder war es unwichtiger Kram? Ich will dich nicht damit belästigen.« Aris’ Schlangenleib bebte.
 Ich ließ sein Gelächter über mich ergehen und sah der rostigen, alten Tram entgegen, die sich wie ein hell leuchtender Wurm durch die Dunkelheit schob.
 Kurz darauf saß ich auf einem der muffigen Polster in einem halb gefüllten Abteil und wir hielten auf die Zone zu. Ich ließ den Kopf gegen die kalte Glasscheibe sinken.
 »Was hast du vor? Gehen wir noch zu Simmens oder willst du nach Hause?«, fragte Aris, der draußen neben dem Zug her flog und die Geschwindigkeit genoss.
 Paul und Dwain würden Simmens Bericht erstatten, nachdem eine Horde Friedenswächter hinter ihm her gewesen war, und meine Gedanken auf etwas anderes zu richten, war genau, was ich jetzt brauchte. »Wir schauen bei Simmens vorbei. Mal hören, was bei Dwain schief gelaufen ist.«
 Aris zog einen Feuerreif am Himmel und verschwand über dem Waggondach. »Die zwei Mädchen haben deinem Rotschopf übrigens nicht nur zum Geburtstag gratuliert.«
 Ich stöhnte auf. Konnte er nicht einfach damit aufhören? Es war völlig gleichgültig, ob sie Geburtstag, Namenstag oder sonst was hatte. »Wolltest du mir weitere Infos nicht vorenthalten?«
 »Hmmm.« Er raunzte ein wenig vor sich hin, ehe er zuschnappte. »Ich dachte nur, vielleicht interessiert es dich ja, dass du der Erste warst, den sie geküsst hat.«
 »Wie bitte?« Ich setzte mich so ruckartig auf, dass einige Leute irritiert aufsahen.
 Aris gab ein leises Schnurren von sich, doch ich hörte ihn kaum. Sprachlos starrte ich durch mein Spiegelbild in der Scheibe in die dahinterliegende Dunkelheit.
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 Am Wochenende erstickte ich jeden Gedanken an den Rotschopf im Keim. Ich übernahm sogar einen Auftrag von Simmens, den er einem Anfänger zugedacht hatte. Jede Ablenkung war mir recht.
 Jane traf ich erst am Sonntagabend wieder. Gemeinsam mit Paul und Dwain spielten wir eine Partie Scopa. Bis Janes Handy klingelte und sie sich Hals über Kopf verabschiedete. Ich erzählte weder ihr noch einem der anderen von Freitagnacht.
 Als mich Aris fragte, weshalb ich es für mich behielt, sagte ich: weil es bedeutungslos war. Eine klare Antwort, eine einfache Antwort – die Wahrheit. Und eine Lüge.
 Denn in Wirklichkeit fühlte es sich an wie ein brässverdammtes Geheimnis.
 »He, du musst gleich aussteigen, was ist los?« Aris ließ seine Feuerflügel direkt vor meiner Nase aufbranden. Ich meinte förmlich, die Hitze auf meinem Gesicht zu spüren.
 Fuhren wir bereits durch Oakland? Die Nacht war kurz gewesen und die Zugfahrt hatte mich nur notdürftig wachgerüttelt. »Danke, Aris, ich war in Gedanken.«
 Mit quietschenden Bremsen kam der Zug zum Halten und ich griff nach meinem Rucksack. Dunmold hatte mich heute zu unserem neuen Tank im Oaklandstadion beordert. Ich schob mich inmitten der dicht gedrängten Menschen auf den Ausgang zu und entkam noch rechtzeitig auf den Bahnsteig. Die Türen schlossen sich mit einem zischenden Laut.
 Trübes Licht erhellte die Nebelschwaden, die zu dieser frühen Stunde noch zwischen den Hochhäusern hingen wie vergessene Wäschestücke. Der Anblick erinnerte mich an die schmalen Gassen von Revlins Port. Ich ließ mich mit der Menschenmasse den Hettfield Square hinauftreiben und erreichte bald das Oakland Stadion. Obwohl es ein Ort war, an dem sich vor allem die Reichen und Privilegierten herumtrieben, war ich gerne hier. Ich ließ den Blick über die hoch aufragende Gebäudefront gleiten. Ein neues Werbebanner war über die Höhe von vier Stockwerken aufgezogen worden. Eine schillernde 3D-Ansicht des neuen Tanks, darunter die voraussichtlichen Spieldaten. Es würden drei Landesturniere stattfinden, was Oakland jede Menge Geld einbringen sollte.
 Ich angelte nach meinem Zugangsausweis und meiner ID-Card und reichte sie dem Pförtner. Er steckte sie in sein Lesegerät und besah sich den Zugangsausweis dann genauer. Das Stadion selbst stellte zwar keine Lysanth ein, als Mitglied der zuständigen Wartungsmannschaft hatte ich jedoch Zutritt. Schließlich winkte er mich durch.
 Im Inneren der gigantischen Eingangshalle, die in der Lage war, tausende Besucher zu fassen, vergaß ich augenblicklich, welches Wetter draußen herrschte. Walgesänge hallten zwischen den dunklen, blaugrauen Glasfronten, die in der Höhe merkwürdig verwinkelte Formen bildeten. Ich hatte wenig Ahnung von Architektur, konnte mir jedoch keinen anderen Zweck dahinter vorstellen, als den Betrachter zu verwirren.
 Ich ging über die dunklen Steinfliesen auf eine unscheinbare Tür an der gegenüberliegenden Wand zu, die Personal vorbehalten war. Dahinter fand die eindrucksvolle Atmosphäre ein jähes Ende: Ein fader, weißer Gang mit Linoleumboden und einem an der Decke verlaufenden Röhrensystem nahm mich in Empfang. Statt Walmusik erklang das betörende Pfeifen der Lüftung.
 Aris krallte sich kopfüber an den Rohren fest und zischende Dampfwolken quollen daraus hervor.
 Ich verdrehte die Augen.
 »Was denn? Sieh es als besondere Gunst an, mein Schauspiel zu genießen«, rief er und hinterließ eine Spur aus zerfetzten Leitungen. »Nachher werde ich übrigens ein wenig im Tank tauchen. Ich erzähle dir dann aus erster Hand, wie es war. Noch so eine Gunst ... Du bist vom Schicksal gesegnet. Danke der Vorsehung, dass du mich hast! Am besten jeden Tag! Mehrmals!«
 Ich stöhnte. »Ja, mache ich. Sobald du beim Tauchen bist.«
 Nach zwei Abbiegungen in den sterilen Eingeweiden des Stadions kam mir ein Sicherheitsbeamter entgegen. Fridden, ein älterer Mann, der kurz vor der Pensionierung stand. Ich hatte mich schon einige Male mit ihm unterhalten. Er war in Ordnung.
 »Mr Liras, schön, dass Sie da sind. Die erste Ladung Spieler ist gerade eingetroffen. Wäre gut, wenn Sie das Problem mit dem Regler schnell beheben.« Er seufzte und blieb stehen, um sich seine Mütze ein Stück nach oben zu schieben.
 »Ich tue, was ich kann, Mr Fridden«, entgegnete ich freundlich.
 »Es sind die von der Beldon«, sagte er. »Sie wissen ja, wie schnell die mit Beschwerden zur Hand sind.«
 »Wow, ja, die Snobs unter den Snobs.«
 Er lachte schnaufend. »Sie wissen Bescheid. Alles Gute.« Er hob eine Hand zum Gruß und wir gingen in entgegengesetzte Richtungen weiter.
 Die Teams der einzelnen Unis waren meist die Ersten, die einen neuen Tank einweihten. Schließlich absolvierten sie die Debüt-Spiele darin.
 Dass ausgerechnet die Beldon-Mannschaft heute Morgen hier war, juckte mich allerdings genauso sehr wie das Furunkel am Hintern eines Goan. Von mir aus konnten sie sich über den defekten Atemregler grün und blau ärgern. Deswegen würde ich mit meiner Arbeit nicht früher fertig sein.
 Ich erreichte das eigentliche Stadion und der winzige Flur spie mich erneut in eine Halle der Superlative aus. Eine beinahe kreisrunde Tribüne füllte die Gewölbekuppel. Turmhohe Metallstreben ragten in weiten Bögen unter das rippenförmige Dach, unter dem riesige Strahler und Leinwände hingen. In der Mitte thronte unübersehbar der kolossale Tank. Das Wasser in seinem Inneren leuchtete in flackernden Blau- und Türkistönen. Noch waren die Lichter abgeschaltet und ich erkannte das matte Glimmen der Flints. Es lockte einen direkt, hineinzuspringen. Als ich noch in der Ausbildung gewesen war, hatte ich gehofft, dass man als Techniker ab und an Gelegenheit dazu hatte, doch ich war schnell eines Besseren belehrt worden. Ich wusste alles über diesen Kasten, außer, wie es war, darin zu tauchen.
 Der Container war bis auf wenige, dreißig Zentimeter breite Verstrebungen komplett verglast und hielt eine Wassermenge von zweitausendvierhundert Kubikmetern. Ich hatte bei der Planung und Installation mitgewirkt, die Kontaktsensoren für das Zählersystem der Points, der variablen Elemente und der Signalkomponenten programmiert. Auch beim Aufbau vergangene Woche war ich dabei gewesen. Dunmold hatte vor dem Stadionkomitee getönt, der Tank sei das bisherige Meisterstück von Harber Tanks und wie glücklich er sei, dass dieses Modell die Massen in der kommenden Spielsaison erfreuen würde.
 Bei dem letzten Test hatte sich allerdings herausgestellt, dass einer der Atemregler Aussetzer hatte. Ich würde das System checken und notfalls einen Austausch vornehmen lassen. Im Grunde keine große Sache.
 Ich durchquerte den Zuschauerbereich, wo vereinzelt Leute saßen, die sich das Training ansehen wollten. Unter den Tribünenplätzen füllten quaderförmige Blöcke die Hohlräume: die Schutzbunker des Stadions. Im Gegensatz zu dem Gebäude waren sie recht klein geraten. Da keine Spiele stattfanden, wenn die Gefahr eines Influx drohte, wurden sie ohnehin kaum genutzt.
 Ich gelangte an den Konsolenbau. Für die Zuschauer war er nichts als ein Podest für den Tank, doch er verfügte über ein reges Innenleben. Mit einem Sicherheitsschlüssel gelangte ich in einen Korridor mit sandgelben Wänden und blau meliertem Boden. Der Hauptsystemkasten, mein Ziel, hing in einer Nische in der Mitte des Flurs. Alle paar Meter zweigten kurze Gänge ab, die vor verschlossenen Türen endeten. Dahinter verbargen sich Wasserpumpen und Zuleitungen, Maschinenräume mit Hydraulikanschlüssen, ein Kontrollraum und das Elektronikzentrum.
 Aris verkrümelte sich. Ich warf meine Jacke neben den Steuerungskasten und schloss den Laptop an, den ich mitgebracht hatte. Das Display des Steuerkastens war zu klein, um gut damit arbeiten zu können. Daher machte ich mich in dem Gang breit und zog den kleinen Tisch ein Stück aus seiner Nische heraus.
 Kurze Zeit später wühlte ich mich durch die Daten und sah mir den Systembericht an.
 Hinter mir wurde es laut. Leider führte auch der Spielerzugang durch den Konsolenbau. Ich blickte kurz auf. Eine Gruppe von fünf Schwimmerinnen und Schwimmern kam schnatternd auf mich zu, allesamt in schicken, teuren Neopren eingepackt. Dicht hinter ihnen lief ein bulliger Mann in Shorts, Flipflops und einem Trainingsoberteil.
 »Wie lange haben wir für den Vorlauf, Coach?«, fragte ein Junge mit schwarzen Haaren und wandte sich im Gehen um.
 »Zwanzig Minuten, dann ist die nächste Gruppe dran. Wer heute das Rennen macht, darf beim Auftakt in den Teich springen«, gab der Trainer schroff zurück.
 Die Studenten verstummten wie eingeschüchterte Kinder.
 Ich schnaubte amüsiert. Das war Jarrings.
 Wenn Mary jetzt nur hier sein könnte! Sie würde wochenlang von nichts anderem reden, wenn sie ihm einmal die Hand schütteln dürfte. Dass er sich ausgerechnet an die Beldon Universität mit ihren verwöhnten Schnöseln verschwendete, nahm ihm inzwischen kaum mehr jemand übel, denn er hatte seine Mannschaften im Griff und heimste jede Menge Siege ein.
 Mit übellaunig verzogenem Mund schritt er vorüber, seine Küken vor sich hertreibend.
 Ich widmete mich erneut meiner Aufgabe und stieß schließlich auf das Problem, einen Programmierungsfehler. Das würde mich Zeit kosten.
 Zweimal eilten Nachzügler aus dem Team an mir vorbei und Aris fläzte sich, des Tauchens überdrüssig, neben mich.
 »Wettschwimmen ... wie langweilig. Sie müssen darum kämpfen, für das Spiel aufgestellt zu werden.« Er gähnte und fuhr sich mit den Klauen über die Schuppen.
 »Würde ich jetzt lieber machen als das hier.« Ich verzweifelte an dem Code, den irgendein besoffener Assistent eingegeben haben musste.
 »Warst das nicht du?«, schnurrte Aris belustigt.
 »So viel kann ich nicht trinken.«
 Er lachte. »Das Tauchen war übrigens ...«
 »Aris, lass mich das hier erst fertig machen, okay?«
 Ein Luftzug verriet mir, dass die Tür zu den Umkleiden schon wieder aufging.
 »Aber ich wollte dir noch ...« Abrupt fuhr Aris’ Kopf herum.
 Ich sah auf, erhaschte jedoch nur, wie jemand im Quergang zum Pumpenraum verschwand. »Was ist?«
 Aris richtete sich auf wie eine Galionsfigur, die über einen Wellenkamm schießt, und flog auf die Abzweigung zu. Ruckartig hielt er davor inne. Sein langer Leib zuckte.
 »Was hast du?«, fragte ich noch einmal. Er legte es offenbar darauf an, mich von der Arbeit abzuhalten, und er war unbestreitbar gut darin.
 »Schau selbst«, grunzte er.
 Ich stand auf, doch Aris warf sich zischend herum und fuhr mich an: »Nein. Schau durch meine Augen.«
 Irritiert blieb ich stehen. War das sein Ernst? »Aris, du weißt, wie ...«
 »Mach schon«, drängte er.
 Dass er keine Zeit auf dumme Sprüche verschwendete, überzeugte mich. Mit einem Seufzen schloss ich die Augen. Ganz auf Aris konzentriert, ließ ich langsam die Luft aus meinen Lungen weichen. Was immer er mir zeigen wollte, ich hoffte für ihn, dass es die Sache wert war. Die Distanz zwischen uns schrumpfte zusammen. Der Raum bog sich, bis Aris und ich auf einem Punkt zusammenstießen. Hitze flammte um mich herum auf, eine Hitze, die mir nichts anhaben konnte und mich zu tragen schien. Dennoch war der Eindruck, in Flammen zu stehen, scheußlich.
 Ich schüttelte das Schwindelgefühl ab, öffnete die Augen und sah – zum Rift! – das Mädchen, an das ich seit zweieinhalb Tagen so angestrengt nicht dachte.
 Die Hände zu Fäusten geballt, stand der Rotschopf mit dem Rücken gegen die Wand. »O verdammt.« Ein kaum hörbares Flüstern entkam ihr. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Ihr langer, fuchsroter Zopf fiel nach vorne.
 Wie, zum Teufel, kommt sie hierher? Wie groß war denn die Wahrscheinlichkeit, dass sich unsere Wege erneut kreuzten?
 Mit jeder Sekunde wurde ich tiefer in Aris’ Wahrnehmung gesogen. Der Atem des Rotschopfs ging gepresst. Ihre Anspannung vibrierte förmlich in der Luft. Der Schatten ihrer Wimpern flackerte auf ihren Wangen.
 Als zöge ihn die Bewegung an, näherte sich Aris – näherte ich mich.
 Da war noch etwas. Etwas Unsichtbares. Es umgab sie wie die Überreste einer Illusion. Wie ein Schutzschild, der um sie lag. Kreisrund, als sei sie in einer Blase gefangen. Die hauchdünne, glasige Oberfläche brodelte jedoch, schien sich nach uns zu recken.
 Was ist das? Instinktiv wollte ich davor innehalten. Doch Aris tauchte mitten hinein.
 Meine Sinne explodierten. Tausende Tropfen prasselten auf meine Haut. Leuchtender Gischtnebel blendete mich. Ich schnappte nach Luft, verlor die Orientierung, ging unter im wilden Geruch von Ozon. Und sie war das Zentrum. Es war ...
 Schlagartig kippte die Welt. Erneut. Die Luft verbrannte in meinen Lungen und ich fiel. Mit Wucht wurde ich aus Aris’ Bewusstsein katapultiert. Der Raum um mich schwankte.
 Ich atmete tief ein, war wieder in meinem Körper. Doch ich spürte noch immer den Regen auf der Haut. Blinzelnd versuchte ich, die Benommenheit abzuschütteln. Was beim Abgrund war das? Ich hatte Dinge gefühlt, gerochen, geschmeckt, alles zugleich und doch nichts davon. Mir drehte sich der Kopf.
 Aris schwebte noch immer vor ihr, schien völlig ungerührt. »Habe ich dir zu viel versprochen?«
 Meine Gedanken rasten. Der Rotschopf war nur wenige Meter entfernt und ich wollte ... Bei Gott, was eigentlich? Mein Vorsatz, sie einfach zu vergessen, hatte im Moment jedenfalls so viel Substanz wie Bräss in einem Wassereimer.
 Aris drehte den Kopf in meine Richtung. »Du siehst etwas mitgenommen aus.«
 »Was hast du da eben getan? Der Regen, das Licht ...« Ich stockte, als mir die Erklärung selbst in den Sinn kam. »War das etwa ... ein Fluidum?« Ich wusste nicht viel darüber, außer, dass jedes Lebewesen eines besaß und Daimos es wahrnehmen konnten.
 »Du hast es auch gesehen?«, fragte Aris. »Dann ... musst du meinen Spektral-Sinn mitgenutzt haben. Aber, ja, das war ihr Fluidum. Fantastisch oder?«
 Ich schüttelte die letzte Benommenheit ab und kam auf ihn zu. Fantastisch wäre mir nicht als Erstes dazu eingefallen. Doch dass es, zumindest für Aris, nichts Ungewöhnliches war, beruhigte mich mehr, als ich zugeben wollte, denn an diesem Mädchen schien nichts gewöhnlich zu sein. Langsam ging ich weiter, überlegte fieberhaft, was ich ihr sagen sollte.
 »Was hast du vor? Sie ist am Hyperventilieren«, brauste Aris auf.
 Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Dem Rotschopf saß der Schreck in den Knochen. Sie in dieser Sackgasse zur Rede zu stellen, war tatsächlich nicht die beste Idee.
 »Ich sage das wirklich ungern, aber diesmal solltest du auf Abstand bleiben. Sie ... hat Angst. Ich glaube sogar, sie rennt gleich weg.«
 Angst? Vor mir? Ein Stich durchfuhr mich. »Das ist der einzige Weg zum Tankeinstieg, wenn sie nicht durch den Zuschauereingang laufen will.«
 »Glaub mir, sie wird eher vor einer Horde Schaulustiger über die Absperrung klettern, als freiwillig mit dir zu reden.«
 Ich presste die Lippen aufeinander, dann sah ich mich kurz entschlossen in dem leeren Flur um. »Okay, hilf mir.« Ich trat in den mir nächsten Quergang und visualisierte Mr Fridden vor meinem geistigen Auge. Aris’ Unterstützung kam derart schnell, dass sich die Illusion des alten Sicherheitsmannes binnen Sekunden über mich legte.
 Ich achtete nicht auf Details, formte lediglich sein Gesicht über meinem und verpasste mir seine Uniform. Damit nicht genug, erzeugte ich eine weitere Projektion meiner selbst, wie ich vor dem Laptop saß. Dieses Trugbild war starr, würde jedoch einer kurzen Betrachtung standhalten.
 »Was machst du denn?«, fragte Aris.
 Ich ging den Flur hinunter. »Ihr keine Angst machen.« Es war riskant, ja, geradezu leichtsinnig, doch ich wollte den Rotschopf nicht noch einmal entwischen lassen. Ich würde mit ihr reden, wollte mich ein für alle Mal davon überzeugen, dass sie ... Ja was? Es nicht wert war, auch nur einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden.
 »Und dennoch tust du es unentwegt«, frotzelte Aris.
 Ich holte tief Luft und beschwor ihn, Abstand zu wahren. Die entglittene Illusion im Darwins stand mir noch zu gut vor Augen und ich wollte kein Risiko eingehen.
 »Zumindest kein weiteres«, ätzte er.
 »Du hättest sie vorhin einfach ignorieren können«, erwiderte ich.
 »Ich wusste nicht, dass du neuerdings zu Kurzschlussreaktionen neigst.«
 Ich ignorierte ihn, gelangte vor die Abzweigung, in der sich der Rotschopf verkrochen hatte, und blieb stehen.
 Sie zuckte zusammen, entspannte sich jedoch im nächsten Moment.
 »Sie ist ziemlich erleichtert, nicht dich vor sich zu sehen.« Aris lachte trocken.
 Obwohl ich wusste, was mich erwartete, traf mich ihr scheuer Blick unvorbereitet. Wieso stolziert eine Beldon nicht einfach an mir vorbei?
 »Hallo«, sagte ich mit leicht veränderter Stimme.
 Ihre Nervosität war beinahe mit Händen zu greifen. Es kam mir vor, als sei ich auf eine Haride gestoßen, die sich jeden Moment in Luft auflösen konnte.
 »Hallo.« Ihr Blick huschte zwischen mir und dem Flur hin und her.
 Ich sah kurz zu meinem Trugbild hinüber, dem Hydro-Techniker, der so gewissenhaft seiner Arbeit nachging. »Kann ich Ihnen helfen? Kennen Sie den Mann dort? Hat er Sie belästigt?« Ich rechnete damit, dass sie den Strohhalm ergreifen und mich bitten würde, den Wüstling fortzuschaffen. Einer selbstgefälligen Beldon sähe das zumindest ähnlich.
 Sie schüttelte den Kopf und die sturmblauen Augen weiteten sich. »Nein, so ist das nicht. Ich kenne ihn nicht. Können Sie mir sagen, ob ich auch über einen anderen Weg zum Tank komme?«
 »Ich mag sie«, gurrte Aris.
 Ich stutzte. Hatte sie im Darwins nicht behauptet, sie wollte erst Schwimmen lernen? Dann gehörte sie wohl kaum zur Beldon. Der schlichte, schwarze Neoprenanzug mit grauen Streifen ließ auch nicht auf eine Elite-Studentin schließen.
 »Gehören Sie denn zu dem Team?«, hakte ich nach.
 Sie nickte beklommen. »Ja, ich bin in der Beldon-Mannschaft.«
 Keinerlei Hochmut. Genauso gut hätte sie behaupten können, Mitglied der Wasserprüfgesellschaft zu sein.
 »Vielleicht ist sie nur Jarrings’ Assistentin, damit er mehr Zeit zum Fluchen hat«, meinte Aris.
 »Dann müssen Sie diesen Flur entlang bis zum Aufzug«, erklärte ich und deutete auf die Tür am Ende des Konsolenbaus.
 »Okay ... danke.« Eine Hand wanderte zu ihrem Bauch.
 Ich räusperte mich. Noch einen Versuch. »Sie haben mich doch angelogen, Miss. Sie kennen diesen Mann. Hat er Ihnen etwas getan? Sagen Sie es nur! So etwas wird hier nicht toleriert. Der Kerl wird rausgeschmissen, schneller als er schauen kann.«
 »Legst du es jetzt darauf an, deinen Job zu verlieren?«, brummte Aris.
 »Nein, ich zeige mich ja nicht selbst an. Ich will nur, dass sie ...«
 »... ohne Rücksicht auf Verluste über dich herzieht, damit du sie als dumme Pute abstempeln kannst. Du hast echt ein Problem, weißt du das?«
 Ich presste die Kiefer aufeinander.
 »Nein, bitte!« Das Mädchen wurde aschfahl im Gesicht. »Hören Sie, ich habe ihn schon mal getroffen, ja. Das war allerdings unter ... sehr seltsamen Umständen. Es wäre mir einfach wahnsinnig unangenehm, ihm wieder über den Weg zu laufen. Das ist alles. Er hat nichts Falsches getan.«
 Aris gab ein leises Glucksen von sich. »Sie ist nicht sonderlich anpassungsfähig, was deine Pläne betrifft.«
 »Seltsame Umstände?« Das konnte ich unterschreiben. Einen Moment huschte mein Blick über ihre Lippen, suchte in ihren Augen nach einer Antwort. Warum, zum Teufel, hast du mir deinen ersten Kuss geschenkt? Ich schluckte ein resigniertes Lachen hinunter. Sie würde es mir nicht sagen. Ich war schließlich derjenige, vor dem sie sich hier versteckte. »Also gut. Wenn das so ist. Ich kann den Techniker in den Maschinenraum schicken, dann können Sie vorbei.« Das Ganze dauerte sowieso schon zu lange. Die starre Illusion einer Person länger aufrechtzuerhalten, war zu auffällig. Ich sollte sie auflösen, ehe jemand vorbeikam.
 »Danke, das ist unglaublich nett von Ihnen.« Ein echtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und ich musste mich zwingen, den Blick von ihr loszureißen.
 Aris schüttelte den Kopf und Funken sprühten über den Boden. »Nur schade, dass sie sich so freut, dich nicht sehen zu müssen.«
 Ich verbiss mir eine Antwort, stapfte den Gang hinunter und rief meinem Trugbild zu: »Sie sollen im Maschinenraum nach dem Rechten sehen. Da ist eine Warnleuchte angegangen.« Dann vergewisserte ich mich, dass niemand hersah, und löste das Trugbild auf. Nach zwei Schritten in den Seitengang sagte ich mit unverstellter Stimme: »Alles klar.«
 »Zum Glück spielst du kein Theater, das gäbe nur eine Schmierenkomödie ab«, kommentierte Aris meine Vorstellung.
 »Sie können jetzt«, rief ich, wieder in meiner Rolle als Fridden.
 Der Rotschopf eilte auf mich zu. »Vielen Dank.«
 Hinter ihr ging die Tür zur Umkleide auf. Ein Mädchen mit schwarzrot gefärbten, kurzen Haaren trat in den Korridor und riss die Augen auf. »Ruby! Ich dachte, du bist schon bei den anderen. Hast du dich verlaufen?«
 »Ruby also! Der Name passt zu ihr«, meinte Aris und im Stillen gab ich ihm recht.
 Sie blieb neben mir stehen, um auf ihre Kameradin zu warten. Die Kurzhaarige streifte mich lediglich mit ihrem Blick und zog sie mit sich durch die nächste Tür. Mit einem dumpfen Klicken fiel diese ins Schloss.
 Ich ließ mich gegen die Wand sinken und die Illusion von Fridden löste sich auf wie ein Rauchgebilde. »Verdammt.«
 Aris wirbelte zu mir herum. »Sie ist weg. Jetzt kannst du damit weitermachen, sie zu vergessen.«
 Ich gab ein ungehaltenes Knurren von mir. Sie vergessen. Genau das muss ich tun.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Aris.
 »Ja.« Ich schnappte mir meinen Laptop und verdrängte eisern jeden weiteren Gedanken an sie. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte ich das Luftregler-Problem behoben. Anschließend forderte ich einen Taucher für einen Praxistest an. In der Regel schickte die Verwaltung umgehend jemanden, sodass ich höchstens eine Viertelstunde würde warten müssen. Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Dann öffnete ich kurz entschlossen das Meldesystem des Tanks. Alle Spieler, die das Stadion nutzten, wurden erfasst. Ich wählte das Registraturverzeichnis und scrollte zum heutigen Datum, ging die Namen der Beldon-Mannschaft durch. Da. Grün flimmernde Zeichen auf schwarzem Grund. Ruby Blayke.
 Aris streckte seine Schnauze über meine Schulter. »Sieht ganz so aus, als hätte sie dir den Kopf verdreht.«
 »Wenn ich weiß, wem ich aus dem Weg gehen will, macht das die Sache leichter, oder?«, brummte ich.
 Eine blinkende Anzeige öffnete sich auf dem Bildschirm und verschluckte ihren Namen. Eine Mail von der Verwaltungseinrichtung. Rasch überflog ich sie. Ich stöhnte auf und erhob mich. »Zum brässverdammten Abgrund mit ihnen!«
 Aris kicherte. »Ach, komm. So schlimm ist das nicht. Hin und wieder sind Testtaucher eben indisponiert.«
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 Das rotgrüne Cable Car rollte an und ich sprang auf die Trittstufe. Der Wind pfiff die terrassenförmige Straße von der Bay hinauf, zerrte an den Kleidern der Passanten und riss einem Mann seine Schildmütze vom Kopf.
 Aris wand sich wie ein Aal zwischen Werbeplakaten, Schildern und Bannern hindurch, die über den Köpfen der Leute einen bunten Wald bildeten. Die Putzmannschaften waren hier bereits fertig, hatten das Bräss fortgewaschen, das der Influx vergangene Nacht über die Stadt gespien hatte.
 »Willst du ihn wirklich schon wieder nach einem Extra-Auftrag fragen?« Aris glitt ein Stück näher an den Waggon heran. »Heute ist dein freier Tag. Wir könnten das letzte Drittel sehen, wenn wir gleich aufbrechen.«
 Das Auftaktspiel. Ursprünglich hatte ich meinen freien Zutritt nutzen und es besuchen wollen, doch ich würde den Teufel tun, heute ins Stadion zu gehen. »Simmens hat am Wochenende gesagt, dass ihm Leute fehlen, und ich hätte gerne etwas zu tun.«
 Ruckartig hielt das Cable Car an. Einer der Fahrgäste verlor beinahe das Gleichgewicht und fluchte. Das helle Bimmeln einer Glocke durchschnitt den Verkehrslärm und eine Tram kreuzte unsere Spur. Dann ratterten wir weiter auf den Financial District zu.
 Aris gab ein Seufzen von sich. »Ich hoffe nur, dir ist klar, dass diese Workaholic-Phase auf Dauer nicht hilft.«
 Ich presste die Lippen aufeinander. Mit einem Mal legte sich wieder der Geschmack von Sturmregen und Ozon auf meine Zunge. Eine Nachwirkung. Seit gestern überkamen sie mich immer wieder, glücklicherweise nur für wenige Sekunden. »Wann hört das eigentlich auf?«
 »Keine Ahnung!« Aris stieß sich vom Wagen ab. Geschmeidig tauchte er zwischen den Speichen des querliegenden Krans hindurch, den man vor Jahren ein Stück aufgebockt hatte, um den Verkehr nicht zu behindern. »Ich denke, mein Spektral-Sinn hat deine Wahrnehmung gestern überfordert. Ist nun mal nicht für Lysanth gemacht. Aber du sagtest ja, dass es schwächer wird. Es klingt bestimmt bald ab.«
 »Hoffentlich. In Zukunft kein Spektral-Sinn mehr für mich, okay? Am besten lassen wir das ganz bleiben.« Auch die Kopfschmerzen waren heftiger gewesen als sonst und hatten mich gestern Abend aus dem Verkehr gezogen.
 »Das sagst du jedes Mal. Aber gut, ich schwöre, es gibt keine spektralen Kostproben mehr für dich«, erwiderte Aris.
 »Du kannst diesen Sinn also ein- und ausblenden?«
 »Ja, zum Glück. Wenn ich jedes Fluidum sehen müsste, das wäre ...« Aris schüttelte sich. »O Gott, stell dir eine Miniaturatmosphäre um jedes Lebewesen vor. Selbst um Tiere und Pflanzen. Und bei jedem fällt es anders aus. Ich würde wahnsinnig werden.«
 »Das glaube ich dir aufs Wort.« Ich wollte es mir gar nicht erst vorstellen. Dennoch war ich neugierig und das Thema brachte mich auf andere Gedanken. »Wie sieht es denn bei Mary und Terence aus? Oder unseres? Haben wir ein gemeinsames?«
 Der warme Fahrtwind trug den Geruch von frischem Mirteol an uns vorbei und Aris’ Nüstern blähten sich. »Marys und Terence’ sind sich sehr ähnlich. Meistens ruhig und blau, aber wenn sich Terence aufregt, sprüht es vor Blitzen. Und in Marys Fluidum fällt manchmal Schnee. Immer, wenn sie sich Sorgen macht. Wir beide haben jeder ein eigenes, aber unsere kann ich leider nicht sehen.«
 »Schade.«
 Er glitt zu mir herab und krallte sich an der Dachkante des Cable Cars fest. »Das gestern war aber ... Es tut mir leid. Der Rotschopf war alleine und ich dachte, ich finde vielleicht endlich heraus ...« Er stockte und seine Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen.
 Ich wandte den Blick von ihm ab und ließ langsam die Luft aus den Lungen entweichen. Aris hatte nicht herausgefunden, was der Rotschopf an sich hatte. Trotz der Gelegenheit.
 Die Stadionverwaltung hatte angeordnet, dass Jarrings einen seiner Spieler für das Testen des Atemreglers abstellte, und seine Wahl war ausgerechnet auf sie gefallen.
 Ich hatte die Sache schnell hinter mich bringen wollen. Doch dann hatte sie triefnass vor mir gestanden und ich hatte einen Fehler nach dem anderen gemacht. Nicht länger in Friddens Rolle gefangen, hatte ich nicht widerstehen können. Ich wollte sie wissen lassen, dass ich sie erkannt hatte – dass mir nicht gleich war, was immer da zwischen uns passiert war. Und ich war erneut in diesen Augen untergegangen.
 Ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Ihr zaghaftes Geständnis hatte wie ein Gespenst im Raum gehangen.
 Ich ließ den Kopf sinken und atmete schwer aus, versuchte, die beißende Frustration hinunterzuschlucken, die sich hartnäckig wie Salfat in mir festgesetzt hatte. Vor meinem geistigen Auge sah ich sie noch immer vor mir, mit ihrem Handtuch, eine Spur aus Wassertropfen hinter sich herziehend. Ihre gestammelte Entschuldigung ... jedes brässverdammte Wort, jeder Blick.
 Und alles, was ich gedacht hatte, war: Ich will nicht, dass es dir leidtut. Ich wollte nicht, dass sie ihren ersten Kuss bereute.
 Solange sie nicht erfuhr, wer ich war, wäre das zumindest möglich.
 Darum hatte ich ihr meinen Namen nicht genannt, als sie mich danach fragte. Mein nächster Fehler. Hätte ich es getan, hätte sie herausfinden können, dass ich ein Lys war, und das Problem hätte sich von selbst erledigt. Beim Bräss! Wenigstens hatte ich mich danach am Riemen gerissen, nichts Falsches mehr gesagt und keine unglaubliche Dummheit begangen.
 Aris schlängelte sich ein wenig tiefer, war nun auf Augenhöhe. »Was für eine Dummheit hat dir denn vorgeschwebt?«
 Ich verengte die Augen. Mein Puls rauschte mir plötzlich in den Ohren. »Was spielt das für eine Rolle?«
 Aris reckte sich. »Vielleicht eine größere, als du denkst.«
 Ich schüttelte den Kopf und bohrte meinen Blick in seinen. »Sie ist ein Mensch, Aris.«
 »Na und? Ich bin tolerant.«
 Ich schnaubte. »Sehr witzig.« Dann atmete ich tief durch. Vielleicht konnte ich sie mir schneller aus dem Kopf schlagen, wenn ich es mir einfach eingestand. »Das Problem ist, Aris: Ich mag sie. Und: Ja, definitiv zu sehr. Aber alles, was dabei herauskommen kann, ist Unglück. In welcher Form auch immer.« Ich biss die Zähne zusammen und starrte ins Leere. Unwillkürlich musste ich an Isa und Finn denken und ein Schauer lief mir über den Rücken. Beim Genesis, ich sollte keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Dass mir der Rotschopf nicht aus dem Kopf ging, war ganz allein mein Problem und ich würde es nicht zu ihrem machen.
 Genauso wenig zu Janes. Mein schlechtes Gewissen rumorte seit Tagen in mir und war gestern zur Höchstform aufgelaufen. Alles, was mir zu tun blieb, war, diese unerwünschten Empfindungen zu verdrängen. Fakt war: Ruby Blayke ging mich nichts an. Die denkbar einfache Maßnahme: Ich ging ihr aus dem Weg. Das unweigerliche Resultat: Ich würde sie vergessen. Es hörte sich so verdammt leicht an.
 Ich ignorierte Aris’ kritischen Blick und ging im Geiste die geplanten Aufträge der kommenden Woche durch.
 Ein leises Brummen ertönte und ich zog mein Handy aus der Tasche.
 Eine Nachricht von Jane. Treffen uns heute Abend. Es ist so weit.
 Einen Moment starrte ich die Buchstaben auf dem hellen Display an wie paralysiert. Wir rumpelten über eine Bodenwelle und die Nachricht verschwamm mir vor den Augen. Es ist so weit. Eine fiebrige Anspannung erfasste mich. Das war besser als jede Ablenkung. Weit mehr als eine brässverdammte Ablenkung! Rasch tippte ich eine Antwort: Ich habe Zeit. Helfe Mary und Terence vorher noch mit einer Lieferung.
 Dann hole ich dich dort ab, antwortete sie.
 Okay, bis dann. Ich steckte das Gerät wieder ein.
 Aris hängte sich an meine Schulter. »Heute Abend also? Wirklich? Noch kannst du einen Rückzieher machen.«
 »Einen Rückzieher? Bei Gott, nein, Aris.« Ich holte tief Luft. Aus den vagen Versprechungen würde endlich etwas Fassbares werden. Meine Hoffnung hatte gedroht zu versickern, doch nun erwachte sie zu neuem Leben.
 Aris gab ein kehliges Knurren von sich. Seine Flammen züngelten höher, als er abhob und eine Glutspur den Hügel hinab zog.
 Unwillig musterte ich ihn. »Aris? Was soll das? Wieso sagst du mir nicht einfach, was los ist? Wir haben doch beide darauf gewartet. Wenn diese Leute tatsächlich den Schlüssel zu unserer Rettung haben, wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass es keine LeapDowns mehr gibt ...«
 »Ja, natürlich, dafür würde ich auch alles tun. Es ist nur ...« Aris wand sich und stieß eine Rauchwolke aus, die der Wind davon wirbelte. »Irgendetwas an der Sache lässt mir keine Ruhe. Ich verstehe es selbst nicht. Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei. Vielleicht ... Vielleicht ist es auch nur, weil das Ganze so eng mit Jane zusammenhängt.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Ich vertraue ihr, okay? Also kannst du das auch tun. Und falls das nur wieder eine deiner Sticheleien sein soll: Jane und ich passen zueinander, ganz gleich, ob du es nun einsehen willst oder nicht.« Meine Finger schlossen sich fester um den Haltegriff, als könnten die Worte so mehr Bedeutung erhalten. Eine, die selbst er begreifen musste.
 Aris sank in sich zusammen. »So war das nicht gemeint. Ich ... ach.« Ein gereiztes Knurren drang aus seinem Brustkorb. »Ich versuche, mich damit zu arrangieren, in Ordnung?« Seine Flammen verkamen zu einem matten Gelb.
 »In Ordnung.« Ein flaues Gefühl überkam mich und ich versuchte, Aris’ Bedenken zu vertreiben.
 Das Cable Car hielt schließlich an unserem Ziel. Ich sprang auf die Straße und legte den Kopf in den Nacken. Heute Abend also! Eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne und der Wind frischte auf. Jetzt erst fiel mir die Veränderung auf.
 Ich hielt den Atem an. Die Atmosphäre war spannungsgeladen wie vor einem ...
 Eine Sirene heulte los. Ich fuhr herum. Ein Rift? Heute? Der klagende Ton wob sich durch die Häuserschluchten und begrub alles unter seinen Schwingungen. Binnen weniger Herzschläge stimmten sämtliche Sirenen der Stadt mit ein. Schlagartig kam der Verkehr zum Erliegen.
 Aris schoss in die Höhe. »Das ist unmöglich! Der letzte Influx war gestern Nacht!«
 Verwirrung und Unglaube spiegelten sich in den Gesichtern der anderen Fahrgäste wider. Als hingen sie alle an Schnüren, deren Marionettenspieler soeben erwacht war, kam hektische Bewegung in die Leute. Sie rannten, drängten an mir vorbei, und ich trieb mit dem Strom. Im Westen ballten sich dunkle Wolken. Sphärenrot floss zäh über das Firmament, verwandelte das wirbelnde Grau in giftiges Scharlach. Über dem Ozean trat die riesenhafte Phantomgestalt eines Goan in mein Sichtfeld. Das massige Geschöpf schien den Himmel zu berühren und hob träge ein Bein, als wolle es einen Schritt über die Meerenge hinweg machen. Eine kalte Böe fegte die Straßenschlucht herauf.
 Wie war das möglich? Es dürfte keinen Rift geben! Nicht heute! Nicht einmal in den nächsten sieben Tagen!
 Mit jeder Sekunde wurde es dunkler. Das Heulen des Windes nahm zu, übertönte beinahe die Sirenen. Ich wich einem Schwarm Zeitungsblätter aus, die die Straße hinauf peitschten.
 »Hier ist ein Schutzkeller«, bellte Aris.
 Ich blickte mich nach ihm um. Ein Leuchtfeuer vor dem nächsten Eingang, nur zwei Ladenfronten entfernt. Die Leute um mich herum schrien, fluchten und rannten auf die Bunker zu. Die Wolken warfen sich zu brodelnden Blasen auf. Ein Gitternetz aus Blitzen erhellte den aufgewühlten Himmel. Der schauerliche Sirenengesang erstarb und Donnergrollen rollte über die Stadt hinweg. Wer noch auf der Straße war, zog den Kopf ein. Die ersten Tropfen platschten schwer auf den warmen Asphalt.
 Der Geruch von Petrichor stieg auf und das Tröpfeln verwandelte sich in einen Sturzregen. Sofort war ich nass bis auf die Haut. Ich ließ eine Frau mit ihrem Kind vorbei und wich gerade noch zwei Jungen aus. Jemand schrie auf und ich wirbelte herum. Da war ein Mann. Noch immer auf der Straße, kaum auszumachen hinter den Regenschleiern. Wieso lief er nicht weg? Ich schob mich zwischen zwei Rikschas hindurch.
 »Was machst du denn? Du musst sofort rein!«, schrie Aris.
 Der alte Mann krallte die Finger um die Dachkante eines verbeulten Autos. »Mein Fuß ...« Der Rest seiner Worte ging im Donner des Influx unter.
 Ich legte seinen Arm über meine Schulter, trug ihn halb. Schwer auf mich gestützt, humpelte er auf den Schutzraum zu. Der Wind riss an uns, peitschte den Regen wie einen Fluss die Steilstraße hinunter. Grelle Funken glühten in den Wassermassen auf. Bei Gott! Flints! Sie sprühten inmitten der Gischttropfen auf. Keuchend blickte ich mich um. Wir waren die Letzten.
 »Beeil dich!«
 Die Umgebung verschwamm vollends. Blitze und glutgetränkte Wasserschwaden. Ich hielt auf Aris’ Leuchten zu, kaum mehr als ein Glühwürmchen in einem Orkan. Irgendetwas Hartes prallte gegen mein Bein. Ich wankte, wäre beinahe gestürzt. Wo musste ich hin? Hektisch wischte ich mir über die Augen.
 »Komm schon, komm!«, schrie Aris. Eine Feuerwolke brodelte aus den Regenmassen hervor. Da! Eine Bewegung. Winkte uns jemand zu?
 Eine Kaskade von Donnerschlägen ließ mein Trommelfell schier platzen und ich taumelte mit dem Verletzten gegen die Bunkertür. Eine Frau riss sie auf. Hände wurden uns entgegengereckt und zogen uns ins Innere. Mit einem blechernen Dröhnen fiel die Tür zu. Kühlklamme Luft schlug mir entgegen. Eine einzelne Lampe beleuchtete schwach das Gewölbe.
 »Zum Rift, das war viel zu knapp.« Aris glitt wie ein Leuchtfeuer tiefer in den Keller hinein und tauchte Reihe um Reihe wächserner Gesichter in sein Licht. Jemand drückte mir eine Maske in die Hand. Ich nickte der Gestalt im Dämmerlicht zu. Die sirupartige Imprägnierflüssigkeit rann mir klebrig über die Finger. Der Donner grollte über uns, als fiele ein wütender Gott über die Stadt her. Ein Schauer lief über meine nasse Haut.
 »Hier ist noch ein Platz frei«, zischelte Aris.
 Das Auftaktspiel! Jede Zelle in meinem Körper stand plötzlich unter Strom. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ins Halbdunkel. Bei allen Abgründen. Wie viele Menschen sind dort? Mein Magen drehte sich um.
 »Was hast du?« Aris schoss auf mich zu.
 Ich musste den dummen Impuls unterdrücken, an die Tür zu stürzen. »Das Stadion ... Die brässverdammten Schutzräume taugen nicht für eine Massenevakuierung.«
 Aris fror mitten in der Bewegung ein, selbst seine Flammen duckten sich zwischen seinen glühenden Schuppen. »Sie ist dort.« Die Worte waren kaum mehr als ein Krächzen, doch sie klangen wie Trommelschläge in meinem Kopf und befeuerten meine Angst.
 Ich holte tief Luft. Beim Bräss, ich wusste nicht einmal, ob diese verfluchten Arena-Bunker gewartet wurden.
 Aris sackte in sich zusammen und kauerte sich auf den Boden.
 »Es wird schon nichts passieren.« Hohle Worte, dennoch redete ich weiter. »Das Stadion ist sicher nicht besonders voll. Es ist nur ein Uni-Auftaktspiel. Vielleicht hundert Leute.« Es war Blödsinn und Aris wusste es. Es war das erste Spiel der Saison und ein neuer Tank lockte immer Zuschauer an.
 Ich biss die Zähne zusammen, zwang mich, mit ruhigen Bewegungen meine Maske überzuziehen und mich zu setzen. Hinter den milchigen Sichtscheiben zuckten Aris’ Flammen.
 Der Rotschopf saß ganz bestimmt in einem sicheren Schutzraum. Für die Spieler war gesorgt. Wenn jemand in Gefahr war, dann die Leute auf den Tribünen.
 Doch die Zeit war so knapp gewesen. Wie schnell kommen die Schwimmer aus dem Tank? Zum Rift! Haben sie die Sirenen überhaupt gehört?
 Ein Druck legte sich auf meine Brust. Ich schloss die Augen, wartete in angespanntem Schweigen, eingepfercht zwischen zischenden Atemzügen und leisen Schutzgebeten. Mary und Terence. Sie sind ganz bestimmt in Sicherheit. Müssen es sein! Ich wusste, dass sie zu Hause waren. Sie konnten direkt in den Schutzkeller des Ming Palace. Jane, Paul, Isa. Ich betete, dass es ihnen allen gut ging.
 Stille spülte das Donnergrollen schließlich davon und ich öffnete die Augen. Das Brässphylin hüllte uns in seinen pudrig goldenen Nebel ein.
 Aris’ Feuer färbte sich grün und ließ unruhige Schatten über die Wände tanzen.
 Die Zeit schien sich endlos zu ziehen. Kaum wurde die Bunkertür geöffnet, stürzte ich hinaus.
 »Zu Mary und Terence?« Aris glitt neben mich.
 »Ja, ich will sichergehen, dass es ihnen gut geht.«
 Leute strömten in Massen auf die Straßen zurück, stapften durch Pfützen aus bräunlichem Schlick, und ich schob mich zwischen ihnen hindurch. Slalom laufend, fischte ich mein Handy aus der Tasche, versuchte Jane und Paul zu erreichen. Ein Pfeifen tönte aus dem Lautsprecher. Ich stöhnte. Das Netz war überlastet. Also tippte ich im Gehen Nachrichten. Dann verfiel ich in Laufschritt. Zerfallene Häuser säumten meinen Weg, ich machte mir nicht die Mühe, hinter die Wand aus Illusionen zu blicken. Einzig die frische, gelbliche Glasur aus Bräss war real und schien mir noch giftiger als sonst. Der Verkehr kam stockend wieder in Gang und Lärm erfüllte die Stadt. Beinahe als wäre es ein gewöhnlicher Rift gewesen. Beinahe. Das Entsetzen stand den Leuten ins Gesicht geschrieben, viele hingen angespannt an ihren Handys und warteten auf ein Lebenszeichen.
 Prompt gab meines das vertraute Summen von sich.
 Jane hatte geantwortet: Isa und mir geht es gut. Reden später.
 Direkt danach kam eine Nachricht von Paul. Erleichtert steckte ich das Handy zurück.
 Außer Atem öffnete ich die Haustür zu dem winzigen Parterre des Ming Palace.
 »Bendic? Bist du das?«, rief jemand von oben herab.
 Ich atmete auf. Ein Teil des Knotens in meinem Inneren löste sich. Mary öffnete die Tür am oberen Ende des Aufgangs.
 »Ja, ich bin’s!«
 »Oh, Gott sei Dank. Wir haben uns Sorgen gemacht!«
 »Habt ihr es gut überstanden? Ist Terence bei dir?«
 Aris schoss an mir und Mary vorbei in die Wohnung. Ich spürte seine Unruhe bis in die Fingerspitzen.
 »Du hast es aber eilig!«, japste Mary und sah ihm nach. Ihr heller Poncho schwang um ihre schmalen Schultern. Sie hatte das Haar, in das sich neuerdings graue Strähnen mengten, nach hinten gesteckt. »Ja, er ist da, komm hoch.« Sie lächelte matt, wirkte blasser als sonst.
 Aris lag wie eine brennende Kopfstütze hinter Terence auf der Sofalehne und fixierte den Bildschirm des Fernsehers.
 »Hallo, Bendic, ich bin froh, dass es dir gut geht.« Terence’ Stirn war gefurcht und er heftete den Blick auf das Programm.
 »Hi, gibt es schon Meldungen?« Eilig ging ich zu ihm hinüber.
 Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt spielen sie nur Statistiken ein.«
 »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«, murmelte Mary.
 Ich verengte die Augen. »Im Stadion hat ein Spiel stattgefunden.«
 Tiefe Sorgenfalten gruben sich in ihr Gesicht. »Das Auftaktspiel, ja. Wir warten auf Nachrichten. Bei Gott! Es gibt so viele Veranstaltungen heute!«
 Terence schloss kurz die Augen und stieß einen bekümmerten Laut aus. »Die Saison hat heute wieder angefangen, nicht wahr? Ausgerechnet ...«
 Das Bild änderte sich und er verstummte. Ein ernst dreinblickender Reporter vor blauem Hintergrund sprach in die Kamera: »Verehrte Bürger der Sphären. Der Rift-Influx, der heute vierzehn Uhr elf, Ortszeit Kalifornien, völlig unvorhersehbar einsetzte, hat weltweit für Chaos gesorgt. Experten des Institute of Science stellen ein Team von Wissenschaftlern zusammen, das das außerplanmäßige Auftreten untersucht. Sie sind dazu angeraten, Ruhe zu bewahren. Wir informieren Sie umgehend über Neuigkeiten. NCK-News, Ihr Nachrichtensender.« Der Bildschirm wurde blau.
 »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten«, raunte Aris.
 Ich starrte weiter auf den Monitor und presste die Lippen aufeinander. Die ersten Informationen würden jetzt erst bei den Sendern eingehen. Es war nur eine Frage der Zeit. Angespannt machte ich einen Schritt zurück. Ich fahre hin.
 In dem Moment flackerte das Bild erneut. Ein anderer Sprecher wurde eingeblendet. »Soeben erreichte uns die Information von zwei Flugzeugunglücken. Eine Passagiermaschine der Claymore Fluggesellschaft ist bei einem Transatlantikflug abgestürzt und verschollen. Ein Reiseflugzeug konnte in Oklahoma notlanden. Es gab jedoch mehrere Verletzte und zwei Gasopfer an Bord.«
 »Bei Gott.« Mary hielt eine Hand vor den Mund. »Die armen Menschen konnten gar nichts tun.«
 »Es geht bergab mit uns«, brummte Terence. »Langsam glaube ich diesen Irren, die auf der Straße stehen und den Genesis Zero ankündigen.«
 Mary knetete ihre Hände ineinander. »Sag so etwas nicht.« Dann fasste sie meinen Arm. »Geht es Jane und Paul gut?«
 »Ja, es geht ihnen gut. Jane kommt später vorbei.«
 Marys Augen wurden schmal.
 Wieder flackerte das Bild. Ich wich ihrem Blick aus und ... Nein. Das Oakland Stadion. Eine Außenansicht.
 Aris richtete sich auf und verharrte dann starr wie eine Statue.
 Das Bild wechselte, zeigte einen jungen Reporter und im Hintergrund die Trümmer einer zusammengestürzten Tribüne.
 Mary sog scharf Luft ein.
 »Scheiße«, entfuhr es mir.
 Der Mann blickte einige Sekunden in die Kamera, dann endlich ergriff er das Wort: »Das saisonale Auftaktspiel in Oakland hat viele Besucher angelockt, die von dem unvorhersehbaren Ausbruch des heutigen Rift-Influx überrascht wurden. Unter den Zuschauern gab es mehrere Verletzte, vier von ihnen schweben in Lebensgefahr. Nur mit Glück fanden alle Besucher Platz in den Schutzräumen. Das Defizit an ausreichenden Aufnahmemöglichkeiten und ein eklatanter Mangel an Gasschutzmasken zeigen, dass dringend Handlungsbedarf in Bezug auf die Sicherheit der Stadionbesucher besteht. Die Anlage wurde durch das Unwetter stark in Mitleidenschaft gezogen.« Der Sprecher räusperte sich. »Unter den Spielern der Quanos und der Beldon Universitäten, die heute das Auftaktspiel der Saison bestreiten sollten, kam es zu einem erschütternden Vorfall.«
 Unwillkürlich versteifte ich mich. Das betrifft nicht sie!
 Ein wackeliges Video wurde abgespielt, offenbar eine Handyaufzeichnung, die jemand aus einem der Schutzräume gemacht hatte. Das Licht flackerte wild, verwandelte alle Farben in Schattierungen aus Grau. Das Keuchen von Leuten war zu hören und ein unstetes Rauschen und Dröhnen kündete von dem tobenden Influx. »Um Himmels willen«, schrie jemand. Die Aufnahme schwenkte von einer Tribüne zum Container und erfasste dann zwei Gestalten.
 Nein! Ich riss die Augen auf.
 Ein Mädchen im Trikot der Beldon rannte auf eine humpelnde Spielerin zu. Der Zopf über ihrem Rücken und die unscharfe Aufnahme machten die Buchstaben unleserlich. Doch als sie sich ein Stück drehte und vor der anderen Schwimmerin zum Stehen kam, blieb kein Zweifel mehr. Ruby!
 Ich hielt den Atem an, hoffte, dass die beiden in den Schutzraum liefen und das Video damit endete.
 Stattdessen eilten sie zum Tank.
 Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Die Schutztüren! Sie mussten sich bereits geschlossen haben! Die bleierne Erkenntnis schnürte mir die Luft ab.
 Mary wandte sich mit einem leisen Schluchzen um. »Wie können sie so etwas zeigen?«
 Wie betäubt sah ich zu, wie sie zum Tank rannte. Ein hohles Brennen breitete sich in mir aus. Gestern habe ich noch mit ihr gesprochen. Und heute ist sie ... Etwas in meinem Innern zerriss, wirbelte in Fetzen auseinander und ließ mich schwindeln. Als hätte ich es heraufbeschworen, nur weil ich an sie gedacht hatte.
 Der Rotschopf ist ... tot.
 Das Bild auf dem Monitor leuchtete grell auf. Ein Regen aus Glasscherben ging auf Ruby nieder. Darunter, kaum noch zu erkennen, ihre zusammengekauerte Gestalt auf den Metallstufen. Dann Schwärze.
 Mary schluchzte.
 Ich fixierte wie versteinert den Sprecher. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren.
 Die Kamera schwenkte herum und zeigte den Tank. Eine Gruppe Schwimmer hatte sich dort versammelt. Ein Sanitäter lief durchs Bild. Ich erwartete schwarze Plastiksäcke, ballte die Fäuste, würgte die Bitterkeit in meiner Kehle hinab. Die Kamera zoomte näher. Ich hasste, dass sie das zeigten, hasste mich, weil ich hinsah, und konnte doch nicht anders.
 Und da sah ich sie. Ein leises Keuchen entwich mir. Wie kann das sein? Sie war es, ohne jeden Zweifel.
 Ein Handtuch um die Schultern, stand sie mitten zwischen den anderen, furchtbar bleich und mitgenommen, dennoch stach sie mit ihrem fuchsroten Haar wie ein Leuchtfeuer aus der Masse. Immer wieder klopfte ihr jemand auf die Schulter.
 »Ach Gott, ist das das Mädchen, das eben ...« Terence stockte.
 Ich sank auf die Couch, vergrub den Kopf in den Händen. »Ja, das ist sie«, stieß ich hervor. Ein Zentner Geröll fiel von mir ab und ließ mich vollkommen zerschlagen zurück.
 »Der Neuzugang der Beldon-Mannschaft, Miss Ruby Blayke, rettete heute, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit, einer Spielerin der Quanos das Leben«, erklang die Stimme des Reporters.
 Wie, um Himmels willen, hatte sie das überlebt? Ich richtete mich wieder auf und starrte auf den Bildschirm.
 Mary legte eine Hand auf meine Schulter.
 Der Kameramann trat offenbar näher zu der Gruppe, deren Gemurmel nun im Hintergrund zu hören war.
 »Miss Blayke, auf ein Wort bitte«, sagte der Reporter. »Sie haben mit außergewöhnlichem Geschick einen Luftraum innerhalb des Tanks geschaffen, sodass Sie und Miss Hatch den Influx unbeschadet überstehen konnten. Möchten Sie uns einige Worte dazu sagen?«
 Ich stockte. Wie soll sie das gemacht haben?
 Er hielt ihr das Mikrofon entgegen, und sie wurde in eine Großaufnahme gezoomt. Ihr Blick wanderte unstet zwischen ihm und der Kamera hin und her. Die sturmblauen, großen Augen wirkten gehetzt.
 »Ich habe nur versucht zu helfen. Letztendlich hat mir Miss Hatch das Leben gerettet. Ohne ihre Hilfe im Tank wäre ich jetzt tot.«
 Ich fröstelte, als ihr glasklarer Blick von der Kamera aufgesogen wurde.
 »Eine Heldin, die durch Bescheidenheit glänzt«, kommentierte der Reporter und beanspruchte das Bild wieder für sich.
 Sie hat es überlebt. Ich ließ die Arme sinken, versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Bei Gott, sie hat es überlebt! Ein zaghaftes Lächeln verirrte sich auf meine Lippen.
 Jarrings gab ein kurzes Statement ab. »Miss Blayke hat einen Atemregler manipuliert und mithilfe von Röhren einen Luftspeicher innerhalb einer Kajüte geschaffen.«
 »Sie hat ihn manipuliert?«, hakte der Reporter nach. »Wie meinen Sie das? Könnten wir noch einmal mit Miss Blayke sprechen?«
 Jarrings musterte ihn, als sei er ein Insekt, das er an die Wand klatschen wollte. »Eine gute Frage. Der Sicherheitsdocht wurde zerbrochen. Vielen Dank für Ihre Anteilnahme. Guten Tag.« Er wandte sich ab und ließ den Reporter etwas orientierungslos zurück.
 Ich schluckte schwer. Das Röhrenmodell bei den Enigma-Rätseln, also! Sie musste die Luft mit den Kanülen umgeleitet haben. Dieses verdammte Rätsel hatte ihr das Leben gerettet. Ich schloss die Augen. Wie groß war die Chance, dass die Sirenen ausgerechnet dann losgingen, als sie sich an dieser Aufgabe versucht hatten? Für das Lösen gab es maximal ein Zeitfenster von zwei Minuten. Sie hatte so ein brässverfluchtes Glück gehabt.
 »Alles in Ordnung, Bendic?« Mary drückte meine Schulter. »Dem Himmel sei Dank, dass du heute nicht dort warst.« Sie ließ sich neben mir auf das Sofa sinken.
 Ich nickte nur. Hätte mich Dunmold heute zur Tanküberwachung während des Spiels eingeteilt, wäre ich in einem der Bunker eingesperrt gewesen. Zum Rift! Ich hätte zusehen müssen, wie sie ...
 Ich holte tief Luft. Am besten dachte ich gar nicht erst darüber nach. Sie hat überlebt, nur darauf kommt es an.
 »Wieso? Ist doch völlig egal«, murmelte Aris zittrig.
 »Was?« Ich riss den Kopf herum.
 Er kroch über die Dielen, als lägen ihm Steine im Magen. »Wenn du sie nie wiedersiehst, macht es doch keinen Unterschied, ob sie tot oder lebendig ist.«
 War er jetzt vollkommen übergeschnappt? »Wenn du das ernst meinst, verkriech dich in irgendeine Ecke und lass dich lange nicht mehr blicken.«
 Er hob den Kopf und blinzelte. »Und wenn du das ernst meinst, spring über deinen Schatten. Vergiss Jane und geh wenigstens einen Schritt auf den Rotschopf zu. Nur einen!«, zischelte er und ließ seine gespaltene Zunge hervorschießen.
 Meine Schultern sanken herab. Schlagartig verrauchte meine Wut und ließ eine dumpfe Leere zurück.
 »Was ist denn mit Aris los?«, fragte Mary besorgt.
 »Er ist eine manipulative Schlange«, antwortete ich resigniert.
 »Ach was«, gurrte Terence, beugte sich nach vorne und klopfte sich auf ein Knie. »Komm zu mir, Aris. Dich nimmt das alles genauso mit, nicht wahr?«
 »Wenigstens einer, der mich versteht.« Aris ließ sich auf der Armstütze neben Terence nieder. Ich sah sein Zittern nicht, hörte es nur in seiner Stimme.
 Ruhelos ging ich an den Küchentresen, ein dunkler Quader vor dem hellen Fenster.
 Mary folgte mir. »Was ist los, Bendic? Ich meine, außer diesem furchtbaren Influx? Irgendetwas bedrückt dich doch.«
 »Es ist nur ...« Ich stützte mich auf die Ablage. Dieses Mädchen. Am liebsten hätte ich Mary von ihr erzählt. Dass ich diese unglaubliche junge Frau kannte, dieses Mädchen, von dem Aris geradezu besessen war. Beim Bräss! Ich ließ es bleiben. Es würde nur zu weiteren Fragen führen, zu noch mehr unnützen Gedanken.
 Ich räusperte mich. »Dieses Unwetter war heftiger als das letzte Nacht. Wenn so kurze Zeit später ein weiteres auftritt, müsste es dann nicht schwächer sein?«
 Mary legte den Kopf schief. »Lass uns abwarten, was die Wissenschaftler herausfinden. Mehr können wir sowieso nicht tun, außer auf der Hut zu sein und solche Massenveranstaltungen zu meiden.«
 Ich nickte. »Du hast recht. Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.« Ich nahm sie in den Arm und drückte sie kurz.
 »Wir passen schon auf uns auf, das weißt du doch.« Sie strich mir über den Rücken. Das aufmunternde Lächeln erreichte diesmal auch ihre Augen. »Ich mache uns etwas zu essen. Ein wenig Normalität und ein gefüllter Magen werden uns guttun.« Sie ging zum Kühlschrank hinüber.
 »Sicher«, erwiderte ich, auch wenn ich ausnahmsweise keinen Appetit hatte.
  
 Am Abend saßen wir am Couchtisch über einer Partie Skat. Der lokale Nachrichtensender brachte ohne Unterlass Berichte über Unfälle und Tragödien weltweit, insbesondere aber über die Todesopfer in New Cisco, die erst im Laufe des Tages gefunden wurden. Menschen, die von dem Influx überrascht worden waren und nicht schnell genug in einen Schutzraum gelangen konnten.
 Von Opfern unter den Lysanth gab es keine offiziellen Meldungen. Über uns wurde nur berichtet, wenn es um Verbrechen ging, die man uns zur Last legen konnte.
 Da sich die Uskrim weitgehend in ihrer Sphäre aufhielten, wo der Ausbruch keine Auswirkungen hatte, waren Sie fast ausnahmslos unbehelligt geblieben. Nur unter den auf der Erde stationierten Friedenswächtern hatte es Tote gegeben.
 Ich hatte mit Simmens telefoniert und ihn gefragt, ob er Hilfe brauchte, doch er lehnte ab. Jeder sollte nach seinen Nachbarn sehen, was wir bereits getan hatten. Simmens stellte ein Team von Alphas zusammen, das nach Opfern, Verschütteten und Einzelgängern Ausschau hielt.
 »Ich werde dich nicht auf Leichensuche schicken, Bendic. Kümmere du dich um deine Leute. Gut, dass du es heil überstanden hast«, hatte Simmens gebrummt und sich verabschiedet.
 Ich hatte Mary und Terence gerade Getränkekisten und vier Boxen mit Lebensmitteln die Treppe hinaufgeschleppt. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass die Lieferung heute überhaupt kommen würde. Doch offenbar ging das Leben weiter. Es war gestolpert, hinkte nun vielleicht, doch es hatte sich einen Gehstock geschnappt und humpelte unbeirrt voran.
 Wieder kam eine Meldung, eine Wiederholung, und ich sah gar nicht erst hin.
 »Ein schlimmer Tag«, seufzte Terence und schob seine Karten fort.
 Mary war am Gewinnen, doch sie legte die Karten ebenfalls weg. Das Spiel hatte uns nicht ablenken können.
 Es klingelte.
 »Das wird wohl Jane sein.« Mary stand auf und eilte zur Tür.
 »Wenn ihr keine weitere Großlieferung erwartet.«
 Sie lächelte. »Für uns wirst du heute nichts mehr diese Treppe hinaufschleppen müssen.« Sie verschwand nach unten und ich hörte, wie sie Jane begrüßte. Ich hatte die ganze Zeit über mit einer Nachricht gerechnet, das Treffen sei wieder abgesagt worden. Doch scheinbar stand es noch immer. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit und ich erhob mich. Aris drückte seinen Kopf auf das Sofa, als wolle er darin versinken. Schritte erklangen auf den Stufen und Jane trat ein.
 »Hey.« Ich ging ihr entgegen.
 Sie hatte ihr schwarzes Haar seit gestern geschnitten, trug es nur noch schulterlang. Die zwei pfauenblauen Strähnen rahmten ihr Gesicht jedoch noch immer ein.
 »Hey.« Sie lächelte erschöpft, streifte ihre Jeansjacke ab und warf sie auf einen Stuhl. Sinva lag um ihren Nacken und musterte mich mit starren Schlangenaugen.
 »Hallo, Jane«, grüßte Terence sie. »Schön, dass es dir gut geht.« Der längste Satz, den er seit unserer Trennung zu ihr gesagt hatte.
 »Hallo, Mr Fungat. Danke. Ich bin froh, dass bei Ihnen auch alles in Ordnung ist«, erwiderte sie und wandte sich mir zu. »Das war ein Tag. Ich bin total erledigt.« Sie stöhnte, legte die Arme um mich und flüsterte: »Es findet wie geplant statt. Bist du bereit? Ein bisschen Zeit haben wir noch.«
 Ich nickte, die Arme locker um sie gelegt. »So bereit, ich sein kann.«
 Sinva hob ein Stück ab und strich wie ein Phantom um mich herum.
 »Ich habe gehofft, dass es noch einmal verschoben wird«, raunte Aris. »Findest du es etwa gut, ausgerechnet an einem so schwarzen Tag da aufgenommen zu werden?«
 Der Geschmack von Regen und Ozon breitete sich auf meiner Zunge aus. Schon wieder. Ich schloss die Augen. »So vollkommen schwarz ist er nicht. Immerhin ist heute ein Wunder passiert.« Ich verdrängte den Gedanken gleich wieder und konzentrierte mich ganz auf Jane. »Wo warst du während des Influx?«
 Sie lehnte sich gegen mich, das Kinn auf meiner Schulter. »Ich war mit Isa unterwegs, in unbewohntem Gebiet. Zum Glück haben wir rechtzeitig einen dieser uralten Bunker erreicht. Ich dachte, das Teil stürzt gleich über uns ein. Das war schlimmer als damals, als Isa umziehen wollte. Erinnerst du dich?«
 »Ja«, presste ich hervor. Natürlich erinnerte ich mich. Der Tag nach unserer Zeichnung. Einer der Tage, an denen sie plötzlich zu einem unbekannten Auftrag gerufen worden war. Heute würde ich endlich etwas darüber erfahren.
 Aris schnaufte und setzte sich auf der Couch auf. »Meine Vorahnung sagt mir etwas anderes.«
 Ich achtete nicht auf ihn und fuhr an Jane gewandt fort: »Wir sollten mal mit Simmens über eine Wartung der Bunker im Ruinengebiet sprechen. Es könnten auch ein paar neue eingerichtet werden. Ist mit Isa alles in Ordnung?«
 Jane lächelte und ließ mich los. »Ja, sie lässt Grüße ausrichten. Das mit den Bunkern ist eine gute Idee.«
 »Möchtest du ein Sandwich, Jane? Wir haben noch welche übrig«, bot Mary an, die in der Küche hantierte.
 »Ja gerne, ich habe einen Riesenhunger«, sagte Jane und wir setzten uns zu Mary an den Küchentresen.
 Terence warf mir unter zusammengezogenen Brauen einen Blick zu, der dann zu Jane wanderte, doch er sagte nichts.
 »Und was hältst du von diesem Influx?«, fragte Mary und schenkte ihr ein Glas Wasser ein.
 Jane biss ein Stück von ihrem Brot ab und rieb sich über die Stirn. »Ich weiß es nicht. Es macht allen Angst. Vielleicht werden die Abstände kürzer. Wenn morgen der nächste Influx kommt, wissen wir Bescheid.«
 Terence schaltete den Fernseher aus und kam zu uns herüber. »Ich hoffe, du hast Unrecht. Was wäre das noch für eine Welt?«
 Jane zuckte die Schultern. »Ich hoffe auch, dass ich daneben liege, wenn Sie das beruhigt.«
 Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Salfatstaub wirbelte die Straße hinauf und legte sich auf jede Oberfläche. Die Putzmannschaften waren auf die andere Seite der Bay beordert worden, nach Oakland, Fremont und San José. Wir würden ein unglaubliches Problem bekommen, wenn sich die Rifts tatsächlich häuften. Die Mirteolproduktion konnte nicht beliebig gesteigert werden und wir wären die Letzten, die ihren Anteil bekämen.
 »Danke für das Essen, Mrs Fungat«, sagte Jane schließlich und legte mir eine Hand auf den Arm. »Wir sollten jetzt aufbrechen, sonst wird es knapp.«
 Ich räusperte mich. »Ja klar, gehen wir.«
 Wir verabschiedeten uns von Mary und Terence und mit gemischten Gefühlen folgte ich Jane hinaus.
 Obwohl sich noch immer Sturmwolken am Himmel festkrallten, war der Abend mild. Der Verkehr trieb in einem monotonen Rauschen die Steilstraße hinab. Ich konnte kaum glauben, dass die Stadt noch am Nachmittag gedroht hatte, in einer höllengleichen Sintflut unterzugehen. Der süßliche Geruch der gelbgrün gestreiften Olmet-Früchte stieg mir in die Nase, als wir an der Auslage eines Händlers vorbeikamen. Eine Gruppe Lysanth lamentierte lautstark über den Influx.
 Ich schob mich zwischen den Leuten und den Verkaufsständen hindurch und schloss zu Jane auf. »Also, wo gehen wir hin? Wer ist der große Drahtzieher hinter den Kulissen?«
 Jane blieb an der Kreuzung stehen. Sie atmete tief durch. Ihre braunen Augen wirkten schwarz im Dämmerlicht. »Bendic?« Ihre Stimme klang mit einem Mal erstickt.
 »Ja?«
 »Egal, was heute passiert, du wirst das überstehen. Daran darfst du keinen Moment zweifeln, okay? Du darfst ...« Sie brach ab und ihr Blick bohrte sich in meinen. »Bitte, versprich mir einfach, dass du daran denkst. Egal, was passiert.«
 Ein stachliges Prickeln fuhr meinen Nacken hinauf. Von was redete sie? »Jane? Was ist los?«
 Sie verzog das Gesicht, sah mich nicht mehr an. »Frag bitte nicht weiter. Ich darf dir nichts sagen. Eigentlich hätte ich dich nicht einmal warnen dürfen. Tu nachher einfach, was man dir sagt. Dann geht alles gut.«
 Argwöhnisch verengte ich die Augen. »Das hört sich nicht mehr nach einem Vorstellungsgespräch an. Was meinst du mit: Ich werde es überstehen?«
 Sie schüttelte fahrig den Kopf und griff nach meiner Hand. »Bitte, Bendic. Mehr kann ich dir nicht sagen. Vertrau mir.«
 »Das tue ich, aber...«
 »Nein! Sag nichts mehr. Ich weiß nicht, ob wir beobachtet werden. Komm, wir müssen weiter.« Sie zog mich mit sich den Hügel hinauf.
 Aris tauchte neben mir auf und sein Unbehagen kratzte nun ebenfalls an mir. »Fühlst du dich auch, als würden wir mit Volldampf auf einen Abgrund zusteuern?«
 Ich presste die Kiefer aufeinander. Das nicht gerade, aber ...
 »Bendic, ich bin mir im Moment wirklich nicht mehr sicher, ob es die Sache wert ist. Jane ist sonst nicht der theatralische Typ, oder? Ihre Schwingungen gefallen mir gar nicht«, jammerte Aris.
 Ich stieß den Atem aus. »Vielleicht ist das auch wieder irgendein brässverdammter Test. Was immer sie vorhat, so schlimm wird es schon nicht werden.«
 Aris’ Blick flackerte. Als lege sich eine eisige Hand auf mein Brustbein, strahlte Kälte in mein Inneres. Abrupt blieb ich stehen.
 Janes Hand löste sich aus meiner und sie drehte sich zu mir um, ihr Gesicht fahlweiß. »Bendic?«
 Ich fasste mir an die Kehle und wandte mich langsam zu Aris um. Diese Kälte ging von ihm aus und ich konnte sie kaum ausgleichen. »Fürchtest du dich so sehr? Aris, was ist los, verdammt?«
 Als ersticke jemand seine Flammen, schrumpften sie zusammen und züngelten in gespenstischem Blau. Er keuchte. »Es ist Sinva.« Seine Augen weiteten sich. »Es ist ihre Angst, die ich spüre. Die ich schon die ganze Zeit gespürt habe.«
 Sinva?
 »Bendic? Was ist? Bitte, lass uns weitergehen.« Jane streckte mir ihre Hand entgegen.
 Ich musterte sie skeptisch. Wenn sich Sinva fürchtete, tat sie es dann auch? »Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, aber Aris will aussteigen.«
 »Wie bitte?« Sie blinzelte.
 Ich trat einen Schritt näher und ergriff ihre Hand. »Was soll das, Jane? Erst die Geheimnistuerei und jetzt diese seltsamen Warnungen. Und wenn es stimmt, was Aris sagt, hat dein eigener Daimos Angst vor diesem Treffen. Diese Sache ist alles andere als harmlos, oder?«
 Für die Dauer eines Herzschlags flackerte ihr Blick und sie taumelte einen Schritt rückwärts. Mein Magen drehte sich um. Aris hatte recht. Jane, das draufgängerischste Mädchen, das ich kannte, hatte Angst.
 »Harmlos?« Ein harsches Lachen entwischte ihr. »Nein, harmlos ist daran gar nichts. Ich habe dich nicht auf einen netten Plausch eingeladen. Aber darauf hast du es schließlich auch nicht abgesehen.« Ein harter Zug trat um ihren Mund und sie deutete einen feinen Spalt zwischen Daumen und Zeigefinger an. »Du stehst so kurz davor, Teil von etwas Besonderem zu werden. Also glaub mir bitte, wenn ich sage, dass du darauf um nichts in der Welt verzichten willst.« Ihr Blick ließ meinen nicht los.
 Was immer sie dazu gebracht hatte, alles andere aufzugeben, hielt sie fest in seinem Griff.
 Ich rang mit mir. Aris’ Panik umfloss mich wie Wellen, doch ich ließ sie nicht länger an mich heran. Ich wollte den Lysanth helfen, wollte dieses Heilmittel, und bei Gott, wenn mich das Opfer kostete, würde ich sie bringen.
 »Wenn du jetzt Nein sagst, wirst du keine zweite Chance bekommen«, flüsterte Jane.
 Ich fegte meine Zweifel beiseite und warf Aris einen kurzen Blick zu. Er bleckte die Zähne, das Feuer auf seinen Schuppen erlosch beinahe, als eine Böe über uns hinweg fuhr.
 »Tut mir leid, Aris.« Was immer hinter dieser Furcht steckte, ich konnte nicht mehr zurück. »Ich vertraue ihr.«
 Aris zog den Kopf ein, antwortete nicht.
 Ich nickte Jane zu. »Also gut. Lass uns gehen.«
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 »Hier warten wir.« Jane machte auf der Kuppe des Hügels in China Town halt.
 Ich verkniff mir die Frage, auf wen oder was, und versenkte die Hände in den Hosentaschen. Aris stieg höher und blickte sich hektisch um. Noch immer kämpfte ich gegen die Kälte in meinem Brustkorb an. Einige Lysanth spülten den braunen Schlick vom Asphalt. Vom Meer her eroberte Nebel die Straßen und ich atmete den säuerlichen Geruch ein.
 Der Verkehr floss zäh an uns vorbei, bis ein rostzerfressener Kleinbus ausscherte und neben uns bremste.
 Jane deutete darauf und lächelte verdrossen. »Unser Taxi.«
 Hätte ich das Vehikel irgendwo stehen sehen, hätte ich dagegen gewettet, dass es sich je wieder von der Stelle bewegen würde. Es bestand aus Rost. Nur das Dach wies Reste eines olivgrünen Lacks auf. Die Fahrertür und die Motorhaube hatten fingerdicke Löcher und dort, wo sich der Auspuff befinden sollte, quoll rußschwarzer Qualm unter der kompletten Breite der Stoßstange hervor.
 Mit einem metallischen Kreischen öffnete sich die Seitenklappe. Ein bärtiger Kerl in unserem Alter kniete im Laderaum und grinste uns an. Sein helles Haar hatte einen karottenroten Stich.
 »Hey, Jane«, grüßte er sie und fasste dann mich ins Auge. »Dann bist du also Bendic Liras. Ich freue mich schon lange darauf, dich kennenzulernen.«
 »Hi«, sagte Jane.
 Ich nickte ihm zu. »Und du bist?«
 »Vielleicht bald dein Kollege.« Er strahlte förmlich vor guter Laune.
 »Entweder er hat den ganzen Tag geschlafen oder zu viele Glückskekse gegessen«, murmelte Aris. Seine Stimme klang zittrig. Er versuchte mit aller Gewalt, seinen Widerwillen hinunterzuschlucken.
 »Steigt ein, mitsamt Daimos, wenn ich bitten darf. Die Barke legt gleich ab«, tönte Rotbart und krempelte die Ärmel seines grünen Sweatshirts hoch.
 Jane folgte der Aufforderung. Scheinbar fand sie weder seinen Auftritt noch das Gefährt besorgniserregend.
 Ich verengte die Augen. »Komm schon, Aris. Wir werden das durchziehen und wir werden es überstehen.«
 Er fletschte die Zähne, fixierte mich einen Moment, dann glitt er zögerlich in den Laderaum. »Ich hoffe, das ist die richtige Entscheidung.«
 Ich sog die kühle Abendluft noch einmal tief in die Lungen. »Das muss sie sein.« Als ich ebenfalls in den Van kletterte, ächzten die Stoßdämpfer vernehmlich. Ich setzte mich neben Jane auf eine schmale lange Metallbox und sah mich im Schein von Aris’ und Sinvas Flammen um. Der Wagen besaß hinten keine Fenster. Die Sichtscheibe zur Fahrerkabine war mit einem dunklen Lappen verhängt und nur anhand eines hellen Flecks auszumachen, der Fahrzeugboden mit nichts als einer Matte ausgelegt.
 »Halt dich besser fest.« Jane griff nach einem der schmalen Haltegurte, die an den Seitenwänden festgeschweißt waren. Ich ertastete einen hinter mir.
 »Eine Barke. Wenn es das wenigstens wäre.« Aris krümmte sich in dem engen Innenraum zusammen. Freiwillig hätte er sich nicht hier hinein gequetscht. Er kam mir vor wie ein Fabelwesen in einem zu kleinen Käfig.
 Mit einem Knall schloss Rotbart die Tür und der nach Benzin stinkende Eimer setzte sich in Bewegung. »Sorry, die Limo war heute schon belegt.« Er lachte und ließ sich neben mich fallen.
 Ein helles Narbengeflecht zog sich über seine Haut, so gleichmäßig und fein, dass ich es erst jetzt bemerkte. Wie von selbst folgte mein Blick dem Verlauf der dünnen Linien. Ich blinzelte. Wie um alles in der Welt hat er sich das zugezogen? Als er sich mit einer genauso vernarbten Hand über die Wange rieb und mir den Kopf zuwandte, zwang ich mich, den Blick davon zu lösen und ihm in die Augen zu sehen. »Wo fahren wir hin?« Vielleicht war er mitteilsamer als Jane.
 »Du hast dicht gehalten, was?«, sagte Rotbart, an sie gewandt.
 Jane zuckte mit den Schultern. »Ich halte mich nur an die Regeln.« Sie zog ein schwarzes Tuch aus ihrer Tasche und reichte es mir. »Wir fahren nur etwa zehn Minuten. Tust du mir einen Gefallen und ziehst das hier über?«
 Ein ungläubiges Schnauben entfuhr mir. »Im Ernst?«
 Rotbart kicherte. »Keine Sorge, wurde gewaschen und gebügelt, du kannst dir nichts einfangen. Allerdings weiß ich nicht, was Jane sonst noch in ihrer Tasche hat. Ich gebe also keine Garantie.«
 »Tut mir leid, Bendic. Es gehört zu den Vorschriften.« Jane lächelte entschuldigend und hob das Tuch ein wenig höher.
 Mit einem Seufzen nahm ich es entgegen und band es mir um. Nun hatte ich mich darauf eingelassen und würde mich nicht von einer Augenbinde abschrecken lassen, auch wenn es vollkommen unsinnig war. Aris würde mir sagen können, wo wir ausstiegen.
 Jane zupfte das Tuch zurecht und es wurde endgültig stockfinster, nicht einmal mehr das Flackern der Daimos drang hindurch.
 »Ich sage dir Bescheid, sollte die Barke sinken«, grunzte Aris mit beißendem Unterton.
 »Du mich auch«, gab ich zurück und konzentrierte mich auf die Geräusche um mich herum. Ich hasste es, nichts sehen zu können, spürte Aris’ Angst nun noch deutlicher und versuchte, sie auszublenden. »Kannst du mir jetzt sagen, wen wir treffen?«, fragte ich noch einmal.
 »Den König im Land der Abgründe und der rostzerfressenen Knochen«, antwortete Rotbart.
 Abrupt ging der Wagen in eine Kurve. Ein Stoß gegen meine Schulter und ich geriet ins Wanken, stützte mich am Boden ab. Verdammt, ich sollte einfach die Klappe halten.
 Jemand ergriff meine Hand. Jane. »Lass den Blödsinn«, sagte sie. »Das erfährst du nachher, Bendic.«
 Die Rostlaube ruckelte knatternd Hügel hinauf und hinunter. Der Lärm der Stadt verstummte und die Schlaglöcher auf den Straßen nahmen zu. Also mussten wir in den Ruinen sein. Wahrscheinlich nahm der Fahrer Umwege, denn ich wurde definitiv länger als zehn Minuten durchgerüttelt. Aris’ Schweigen ließ das klamme Unbehagen in meinem Magen anwachsen.
 Als der Motor endlich erstarb, drückte Jane meine Hand. »Ehe wir aussteigen, versprich mir, die Binde aufzubehalten, egal, was passiert, okay?«
 »Okay«, versprach ich widerwillig.
 »Hier, Jane.« Die Stimme unseres Begleiters klang mit einem Mal so ernst, dass ich sie beinahe nicht wiedererkannt hätte.
 Aris’ Furcht überrollte mich. »Was soll das?«, schnaufte er.
 »Keine Sorge, halt still«, murmelte Jane.
 Einen Wimpernschlag später explodierte die Welt in Flammen.
 Glutrote Hitze und Schmerz loderten in mir auf. Ich krümmte mich. Das Fahrzeug wankte unter mir. Aris’ Brüllen erfüllte meine Ohren. Ich keuchte, griff an meinen Hals. Ein glühender Schürhaken schien darin zu stecken, doch meine zitternden Hände tasteten ins Leere. Ich versuchte, Luft zu bekommen.
 »O verdammt!« Jemand packte mich an den Schultern. »Alles gut, ist gleich vorbei, Mann!«
 Aris’ Panik raste durch mich hindurch. Unter dem Stoff riss ich die Augen auf. Beim Rift! Er hat diese Schmerzen!
 Ich wollte mir das brässverdammte Tuch vom Kopf reißen, doch meine Hände wurden mit einem Ruck hinter meinem Rücken nach unten gezogen und zusammengeschnürt.
 »Verfluchte Scheiße, was soll das?«, brüllte ich, riss an meinen Armen, doch das Seil gab nur wenige Millimeter nach.
 Aris’ Heulen schrillte in meinem Kopf. Das Gefühl zu ersticken, peinigte mich.
 »Was tut ihr ihm an?«, keuchte ich.
 »Alles gut, Bendic. Es ist gleich geschafft«, sagte Jane mit einer erzwungenen Ruhe.
 Die Wagentür ging kreischend auf und ich wurde hinausgezogen wie ein Sack Zement. Ich prallte hart auf den Grund, Steine bohrten sich in meinen Rücken. Desorientiert und nach Atem ringend, blieb ich liegen, unfähig mich zu bewegen. Erneut fuhr ein schneidender Schmerz durch meinen Hals.
 »Komm, wir sollten ihn schnell reinschaffen«, rief Rotbart.
 Rasche Schritte näherten sich. »Der ist ja noch bei Bewusstsein.« Eine fremde Stimme.
 »Hilf mir.« Aris röchelte, bekam kaum Luft.
 »Was tut ihr mit ihm? Er erstickt!«, schnappte ich und wand mich unter den Händen, die nach mir griffen.
 Ein erschrockener Laut von Jane drang an meine Ohren. Was ist in sie gefahren?
 Jemand bekam mich unter den Armen zu fassen und schleifte mich davon. Schlagartig verschwand der Druck auf meiner Kehle. Ich sog gierig Luft ein. »Aris!«
 »Bendic, ich ...« Abrupt verstummte er.
 »Aris!« Ich kam auf die Beine, wehrte mich und trat.
 »Na komm schon, vorwärts. Hör endlich auf, dich wie ein Berserker aufzuführen. Achtung, Stufe.« Die fremde Stimme.
 Ich wurde eine Treppe hinab gezerrt, geriet ins Straucheln. Der modrige Geruch von Schimmel, Ton und morschem Holz wallte mir entgegen. Erde unter meinen Sohlen. Ein Kellerschacht?
 »Aris?« Mein Rachen schien zu glühen.
 Es kam keine Antwort. Ich bildete mir ein, seinen rauen Atem zu hören, als konzentriere er sich einzig darauf, Luft zu bekommen.
 »Lass mich hier raus! Ich will hier raus!« Seine Stimme bebte vor Wut und Angst.
 »Wo bist du? Bist du verletzt?« Meine Fesseln strafften sich und ich fuhr herum.
 Jemand zu meiner Rechten stolperte. »Hör gefälligst auf mit dem Scheiß!«
 »Jane hat mich eingesperrt, in diesem drecksbeschissenen Van«, knurrte Aris gepresst.
 »Was? Aber wie?«
 »Oh, lass mich nachdenken. Vielleicht, indem sie mich beinahe geköpft hat«, zischte er.
 Mein Hals pochte. »Sie hat was?«
 »Sie hat mir eine Schlinge um den Hals gelegt. Beim Rift, ich weiß nicht, wie sie so schnell sein konnte, aber ich kann das Ding nicht abstreifen. Sie hat mich damit in diesen Käfig gezwungen. Die Metallkiste, auf der ihr im Auto gesessen habt, ist ein riftverdammter Käfig!« Aris’ rasender Puls trieb meinen eigenen an.
 Eine stumme Wut fraß sich in meinen Eingeweiden fest. Was soll dieser ganze Bräss?
 »Bitte, Bendic, mach es nicht schlimmer. Aris geht es gut«, wisperte Jane in flehendem Ton.
 Eine schwere Tür fiel hinter mir ins Schloss und feuchte Wärme hüllte mich ein.
 »Er ist eingesperrt! Du hast ihn ...« Ich biss die Zähne zusammen, ehe ich ihr noch mehr an den Kopf schleuderte.
 »Er muss noch im Wagen bleiben. Du wirst es bald verstehen. Es tut mir so leid, Bendic. Ich wollte ihm nicht wehtun! Ich konnte ihn nicht richtig sehen und da ...«
 »Seien Sie still, Miss Delgado. Ich glaube, Sie haben bereits mehr gesagt, als Sie sollten«, ertönte eine sonore Stimme und Jane schwieg.
 Ich stemmte die Arme gegen meine Fesseln. »Lasst ihn auf der Stelle frei!« Ein Stoß in den Rücken zwang mich zu einem Ausfallschritt.
 Doch keinen Moment später packte mich jemand an den Armen. »Halt jetzt die Klappe.« Der Mann verstärkte seinen Griff. »Hier gelten unsere Regeln. Wenn du dich nicht daran hältst, werde ich deinem Daimos die Halskrause so eng ziehen, dass du ihn nie wieder schreien hörst.«
 Ich riss einen Ellenbogen hoch, wollte den Drecksack am Kinn treffen, doch der Strick bremste mich und ich prallte auf Rippen. Ein Ächzen erklang.
 »Wenn ihm irgendetwas geschieht...« Ich wurde zurückgerissen. Hass stieg in mir auf. Wo hat uns Jane hineingezogen? Wem hat sie uns ausgeliefert?
 »Bitte, Bendic ...«
 Ein harter Schlag traf mich in den Magen. Jane japste auf.
 Stöhnend krümmte ich mich zusammen.
 »Verfluchter Idiot«, schnaufte der Schläger.
 »Bendic? Was ist mit dir?«, rief Aris.
 Mit gebleckten Zähnen versuchte ich, wieder Sauerstoff in meine Lungen zu ziehen. »Nichts, ich ... Mach dir um mich keine Sorgen. Geht es ... Geht es dir wieder besser?«
 »Ich kann wieder normal atmen, wenn du das meinst, aber ich will hier weg.« Seine Wut knisterte am Rand meiner Wahrnehmung.
 »Das will ich auch.«
 Jemand schnalzte abschätzig mit der Zunge.
 »Das hat er verdient«, ächzte der Schläger.
 Ich konzentrierte mich auf seine Position. Etwa zwei Schritte vor mir. Wenn ich nur diese verdammte Augenbinde loswerden könnte. Ich ignorierte den Schmerz in meinen Eingeweiden, riss an dem straff gespannten Strick, zog den Kopf ein und warf mich gegen den Kerl, wollte das Tuch abstreifen ...
 Ruckartig wurde ich abgefangen, keuchte auf. Hände hielten mich an den Schultern gepackt, so unnachgiebig, als sei ich gegen zwei Metallpfosten angerannt.
 »Nur die Ruhe. Sie führen sich ja auf wie ein Wilder.« Die Stimme des Mannes, der Jane zurechtgewiesen hatte. »Und Sie gehen jetzt dort hinüber. Ich möchte kein Wort mehr von Ihnen hören«, sagte er kühl und ließ mich wieder los. Schritte entfernten sich.
 Jemand anderes griff nach meinem Arm, drehte mich und riss mir das Tuch vom Kopf.
 Ich blinzelte in einen schwach ausgeleuchteten Kellerraum – festgestampfter Erdboden, an den Wänden schartiger Zement. Eine Unzahl alter Holzbalken stützte die niedrige Decke. Eine gemauerte Treppe führte nach oben zu einer verschlossenen Tür, eine weitere, durch die ich gekommen sein musste, duckte sich unter den Aufgang. Vor mir stand ein Typ mit braunen, zottigen Haaren. Er lächelte matt, hielt in einer Hand das Tuch, in der anderen das Ende des Stricks. Rotbart zu meiner Linken schüttelte den Kopf, als zweifle er an meiner geistigen Gesundheit.
 Jane krallte sich an der Lehne eines nagelneuen, orangefarbenen Plastikstuhls fest, der mitten im Raum stand und in diesem Loch nicht unpassender hätte wirken können.
 Rechts von mir lehnte ein Kerl mit schwarzem Haar und ebenso schwarzen Augen gegen einen Pfosten. Er rieb sich die Rippen und funkelte mich wütend an.
 Ich hoffe, es tut weh, Arschloch.
 Ich drehte mich um. Der Letzte in der Runde war ein Mann in hellem Leinenanzug. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, war schlank und trug das blonde Haar nach hinten gegelt wie in einem Film aus dem vorletzten Jahrhundert. Eine dünnrandige Goldbrille umrahmte stechend grüne Augen. Sein Gesicht war hager, die Wangen leicht eingefallen, doch der drahtige Körper strahlte eine beinahe greifbare Energie aus.
 »Guten Abend, Mr Liras.« Er lächelte kultiviert, nahm seinem Handlanger das Tuch ab, faltete es und legte es auf einem schmalen Brett ab, das, an einer Kellerwand aufgebockt, als Tisch diente. Bis auf den Stuhl war es das einzige Möbelstück. Der altmodische, nikotingelbe Lampenschirm obenauf warf sein karges Licht auf eine Reihe Flaschen und Gläser, die daneben auf der Platte standen.
 »Was haben Sie mit meinem Daimos vor und wer sind Sie?«, knurrte ich.
 Er hob begütigend eine Hand. »Ihr Daimos ist nachher wieder bei Ihnen, kein Grund zur Besorgnis, Mr Liras. Die Komplikationen tun mir im Übrigen leid, wie auch die grobe Behandlung.« Er warf dem Schwarzhaarigen einen eisigen Blick zu.
 Dessen Mund wurde zu einem verkniffenen Strich und er sah zu Boden.
 Der Ältere legte die Fingerspitzen aneinander und schenkte mir erneut seine geballte Aufmerksamkeit. »Mein Name ist Wigg.«
 Ich erstarrte. Wigg? Sollte das ein Scherz sein? Eine Bewegung im Augenwinkel ließ mich herumfahren.
 Jane nickte mir beschwörend zu. Ein schwaches Lächeln zitterte um ihre Mundwinkel. »Es ist wahr, Bendic.«
 Wigg lachte auf. »So ist es. Aber die meisten zweifeln anfangs.«
 Das kann nicht stimmen. Jane trieb einen schlechten Scherz mit mir – einen verdammt schlechten. Oder hatte man sie hinters Licht geführt? Ich ballte die Fäuste.
 Konrad Wigg war ein verstaubter Teil Geschichte, einer, den wir gerne unter den Teppich kehrten. Er war der berüchtigte Lys-Alpha, der sich nach dem Rift Impact öffentlich gegen Samuel Carwing gewendet hatte. Der behauptet hatte, der große Heilsbringer sei ein Heuchler.
 Seitdem machten sowohl Lysanth als auch Uskrim Jagd auf ihn. Wigg war untergetaucht und lebte nur in zahlreichen Gerüchten und abstrusen Geschichten weiter. Das zumindest hatte ich angenommen.
 Rotbart kicherte, trat vor und wies auf seinen Anführer. »Du hast die Ehre mit dem König der Unterwelt, Mann.«
 Bei ihm saßen definitiv ein paar Schrauben locker.
 »Darum das Treffen im Keller?«, presste ich hervor.
 Wigg lachte erneut. »Sie haben sich einen Sinn für Humor bewahrt. Das gefällt mir.«
 Unschlüssig beobachtete ich, wie der Mann zu dem provisorischen Tisch zurückkehrte und konzentrierte mich wieder auf Aris. Seine Schmerzen waren verschwunden, was mich etwas beruhigte.
 »Aris? Kannst du alles hören, was hier gesagt wird?«
 Ein erbostes Schnaufen. »Hören ist im Moment das Einzige, was ich kann. Ich komme mir vor, als wäre ich in einer von Terence’ Schauergeschichten gelandet. Jane hat mich angekettet, Bendic! Wie irgendein Tier!«
 Janes Blick war auf Wigg geheftet, der seelenruhig Getränke einschenkte. Meine Kiefer mahlten. Sie hatte gewusst, was uns erwartete. Ihre Nervosität und Sinvas Angst ergaben nun Sinn.
 Wigg drehte sich mit einem Glas zu mir um. »Sie müssen noch viel lernen, Mr Liras. Wenn Sie sich mit ihrem Daimos austauschen, sollten Sie das unauffälliger tun.«
 Ich runzelte die Stirn. Wollte er etwa andeuten, er hätte uns gehört?
 »Ich kann Ihnen sogar sagen, um was sich Ihr Gespräch handelte«, behauptete er.
 Als läge das nicht auf der Hand. Ich schnaubte. »Um ein trendiges Strickmuster?«
 Rotbart kicherte und Wigg hob den Kopf, als überlege er. »Nein. Außer, Sie haben das zuvor thematisiert. Es ging um Schlingen, Köpfen und ...« Er zog eine Augenbraue hoch. »Terence’ Schauergeschichten.«
 Ein Frösteln überlief mich.
 »Er hat tatsächlich ...« Aris verstummte, gelähmt von der Erkenntnis.
 Wigg schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas herum. »Aber seien Sie unbesorgt. Es war nicht sonderlich schwer, mitzuhören. Er hat recht laut geschrien.« Mit einer gequälten Grimasse drückte er gegen sein Ohr. »Aber wo bleiben meine Manieren? Bitte, Mr Liras, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den Stuhl.
 Ich versteifte mich. »Danke, ich stehe lieber.«
 Der Schwarzhaarige trat mit entschlossener Miene einen Schritt vor, als wolle er nachhelfen, blieb jedoch stehen, als Wigg den Kopf schüttelte.
 »Bitte, Bendic«, flehte Jane.
 Ich warf ihr einen forschenden Blick zu. Konnte ich ihr noch trauen? Diese Sache lief nicht im Geringsten, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Doch sie hatte mich gewarnt. Ich hatte es so gewollt, und, bei den goanverseuchten Sphären, ein Teil von mir wollte es noch immer, wollte den Gedanken an ihre Versprechungen nicht aufgeben.
 Wir kämpfen für eine Zukunft, für die es sich lohnt. Ihre Worte hallten in mir nach.
 Bitte, formten ihre Lippen und ich knirschte mit den Zähnen. Beim brässverfluchten Abgrund, Jane, ich hoffe, du hast am Ende recht und ich bin nicht grenzenlos naiv. Widerwillig setzte ich mich auf die Stuhlkante, die Arme im Rücken. Mein Blick wanderte von Jane zu Wigg. »Wären Sie wenigstens so freundlich, mir die Manschetten abzunehmen? Sie kratzen ein wenig.« Ich ruckte halbherzig an meinen Fesseln.
 Wigg wandte sich an Jane. »Miss Delgado, wenn Sie so nett wären und es Ihrem Freund ein wenig bequemer machen.«
 Jane beugte sich zu mir, löste die Fesseln von meinen Handgelenken und Wigg streckte mir das Glas hin.
 Ich ignorierte es.
 »Sicher, dass Sie nichts trinken möchten? Nun ja, Miss Delgado kann Ihnen helfen, sollten Sie Ihre Kehle doch noch befeuchten wollen«, sagte Wigg.
 Jane klappte zwei Schnallen nach oben, die an der Unterseite der Armlehnen verborgen gewesen waren. »Würdest du bitte deine Hände hier durchstecken?«
 Die nächsten Fesseln? »Wieso? Glaubt ihr, ich renne weg? Ich bin schließlich freiwillig hergekommen.« Ich rieb über die roten Striemen auf meiner Haut.
 Wigg schüttelte den Kopf. »So leid es mir tut, ich bin ein Pedant, was meine eigenen Vorschriften angeht.«
 Jane legte mir eine Hand auf die Schulter und nickte eindringlich, doch ich ging nicht darauf ein.
 »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich Konrad Wigg sind?«
 Er prostete mir zu. »Sie kennen meinen Vornamen? Wie schmeichelhaft.«
 Ich hob das Kinn. »Jeder kennt den Namen Konrad Wigg. Er ist allerdings nicht sonderlich beliebt.«
 Einzig sein Alter sprach dafür. Niemand wusste, wie Wigg aussah.
 »Ja, das ist leider wahr.« Er seufzte. »Was meine Identität angeht, werden Sie mir einfach vertrauen müssen.« Er kniete sich vor mir auf ein Bein hinab und fixierte mich. Ledrige Falten furchten die Haut um seine Augen. »Ich möchte Ihnen nichts Böses. Ich bin tatsächlich Konrad Wigg und sicher ist das schwer für Sie zu glauben. Viele sagen, es hätte mich nie gegeben. Andere behaupten, ich sei tot, und wieder andere verfolgen mich, um genau das zu erreichen. Ein Grund, weshalb ich im Verborgenen arbeite. Ein Grund, weshalb ich Neurekrutierungen wie der Ihren mit Vorsicht begegne. Diese Sicherheitsvorkehrung ist nicht gegen Sie gerichtet, Mr Liras.« Er nickte zu den Schnallen hinab. »Sie ist lediglich meiner Umsicht geschuldet. Ich hoffe, Sie tragen es mir nicht nach.«
 Ich schluckte schwer. Ist er es wirklich? Plötzlich wurde es dunkler, als bekäme die kleine Lampe nicht mehr genügend Strom. Das Licht flackerte und Wiggs Augen hinter den Brillengläsern verwandelten sich in schwarze Löcher.
 »Es ist ganz allein Ihre Entscheidung, Mr Liras«, wisperte er. »Wenn Sie sich unserer Sache anschließen möchten und ich zu der Ansicht gelange, dass wir Sie aufnehmen sollten, wird das Ihr Leben verändern. Doch vorher muss ich Sie dazu auffordern, mir einige Fragen zu beantworten. Ganz und gar ehrlich. Dazu sind diese Armbänder leider notwendig. Nur für kurze Zeit, versteht sich. Wären Sie dazu bereit?«
 Ich hielt die Luft an. Wo zum Teufel war ich hier hineingeraten? Ich konnte diesen Mann nicht einschätzen. Wenn er wirklich Konrad Wigg war, welche Absichten verfolgte er? Allein auf Janes Meinung zu vertrauen, fiel mir im Moment verdammt schwer. »Sie wollen Ehrlichkeit?«, würgte ich hervor. »Dann lautet die Antwort: Nein. Ich bin äußerst unschlüssig.« Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Mache ich gerade einen Riesenfehler?
 Wigg lächelte. »Sie gefallen mir, Mr Liras. Und selbstverständlich möchte ich Ihnen mit derselben Ehrlichkeit begegnen. Es ist schade, dass mein Name so große Zweifel aufwirft, aber verständlich. Ich gehe davon aus, dass Sie ein Carwing-Befürworter sind?« Er legte den Kopf schräg.
 Ich schnaubte. »So würde ich das nicht ausdrücken.« Carwing war sicher kein Heiliger, doch wenn ich einem Uskron nachsagen sollte, er wisse, was Barmherzigkeit sei, würde ich auf ihn wetten. Beim Bräss, dank ihm hatte uns schließlich selbst die Kirche anerkannt. Dennoch sah ich in erster Linie einen Wissenschaftler in dem Mann und auch wenn er nichts für die Resultate seiner Untersuchungen konnte, er hatte die bittere Wahrheit über unseren Gendefekt aufgedeckt. Carwing mochte noch so viel Mitgefühl besitzen, als Überbringer schlechter Nachrichten, hatte er wenig Chancen, Sympathiepreise zu gewinnen. Doch niemand vergaß je, dass er die Schuld am Rift Impact auf seine Schultern geladen hatte.
 Ich kniff die Augen zusammen. Und Wigg hatte ihn damals als Lügner beschimpft. Wieso?
 Wigg räusperte sich. »Lassen Sie mich raten, welche Bedenken Ihnen durch den Kopf gehen. Der große Carwing hat uns verteidigt und ich habe mich gegen ihn gestellt. Ich habe damals einen Fehler begangen, indem ich diesen Mann angeprangert habe. Damit habe ich mir viele Feinde geschaffen und mir selbst Steine in den Weg gelegt. Aber ich bin nicht der große Feind, als den man mich darstellt. Mir wurden die Worte im Mund verdreht und was heute noch über mich kursiert, ist heillos übertrieben. Ich bin nicht auf einen Krieg mit Menschen oder Uskrim aus, und ich führe keine Privatfehde, Mr Liras. Also vergessen Sie bitte alles, was mit meinem Namen in Zusammenhang steht. Sehen Sie es als Beweis meiner Aufrichtigkeit, dass ich ihn Ihnen genannt habe. Mein einziges Anliegen ist es, den Lysanth die Zukunft zu ermöglichen, die ihnen zusteht. Ohne Angst. Ohne Diskriminierung.« Sein eindringlicher Blick ließ mich nicht eine Sekunde los und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.
 »Darum frage ich Sie noch einmal: Möchten Sie sich uns anschließen und dabei helfen, diese Zukunft Wirklichkeit werden zu lassen?«
 Er hatte mich am Haken, das konnte ich nicht leugnen, dennoch ließ mich mein Argwohn nicht los. »Unter der Voraussetzung, dass weder Menschen noch Uskrim darunter leiden, ja.«
 Wigg stieß ein amüsiertes Glucksen aus und stand auf. »Sie sind demnach ein Sympathisant der Menschen ... und Uskrim? Wie erfrischend. Dann muss Ihnen die Vorstellung doch gefallen, gleichberechtigt neben ihnen zu stehen.«
 Ich lehnte mich nach hinten, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. Gleichberechtigt. Was für ein umwerfend utopisches Wort. Ohne Geheimnisse, ohne die Angst vor einem LeapDown im Nacken. Die Vorstellung war immer noch zu grandios, um realistisch zu sein.
 »Dann sag Ja.« Aris’ heftiges Aufflackern überraschte mich.
 »Bist du sicher?«
 Er gab ein Knurren von sich. »Die rabiate Behandlung gefällt mir ganz sicher nicht, doch immerhin weiß ich jetzt, wovor Sinva solche Angst hatte. Aber ...« Er schnaufte laut. »Gleichberechtigung, Bendic! Zum Rift, dafür halte ich es ein paar Minuten länger in diesem verbrässten Käfig aus. Und wenn das wirklich Wigg ist, verstehe ich seine Vorsicht sogar.«
 Ich atmete tief durch, lauschte auf das Dröhnen der Herzschläge in meinen Ohren. Mein letzter Widerstand bröckelte. »Also gut.«
 »Wunderbar!« Wigg lächelte breit. »Ich freue mich, dass Sie bereit sind.« Er wandte sich zu Jane um. »Miss Delgado.«
 Ich beobachtete sie beim Anlegen der Schnallen und prüfte unwillkürlich ihre Festigkeit. Im Notfall könnte ich mitsamt dem Stuhl aufstehen.
 »Dann wollen wir mit der Befragung beginnen«, sagte Wigg.
 Ich sah ihm ins Gesicht und dachte an das Versprechen auf ein Heilmittel.
 »Ihr vollständiger Name, bitte.«
 »Benedict Liras.«
 »Die Namen Ihrer Eltern.«
 »Georgina und Gabriel Liras.«
 »Wann verstorben?«, fragte er, als hake er nur Stichpunkte auf einer Liste ab. Vielleicht war es für einen Mann, der so viele hatte sterben sehen, nicht anders.
 »Mein Vater starb beim Rift Impact, meine Mutter 2166.«
 Einen Moment sah Wigg angestrengt zu Boden, ehe er sich räusperte und fortfuhr: »Sie kennen sich gut mit Illusionen aus, erzählte mir Miss Delgado. Wie lange können Sie die Imitation einer Person aufrecht erhalten?«
 »Etwa fünf Stunden.«
 Er schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. »Wie sieht es mit unbewegten Objekten aus?«
 »Je nach Größe, zwischen drei und acht Tagen.«
 »Haben Sie besondere Talente?«, forschte er weiter.
 »Talente? Im Sinne von: Ich bin ein klasse Jongleur?«
 »Also nicht.« Er trank einen Schluck. »Bei wem sind Sie aufgewachsen?«
 Ich spannte mich an und die Schnallen um meine Handgelenke knirschten leise. »Terk und Maria Fungat.«
 Ein gefährliches Funkeln lag plötzlich in Wiggs Augen. »Sie fahren, verschwinden Sie«, bellte er einen der Männer in meinem Rücken an. Ich hörte jemanden die Treppe hinauf trampeln, dann schlug eine Tür zu. Jane ballte die Hände zu Fäusten.
 »Welcher Art gehören Terk und Maria Fungat an?«, fragte Wigg weiter.
 Ich verengte die Augen. »Menschen.«
 »Pflegen Sie darüber hinaus Kontakt mit Menschen, Mr Liras?«
 Kurz zögerte ich. »Ich arbeite für einen, sonst: Nein.«
 »Bendic? Was ist los? Wo bist du? Ich bin noch immer in diesem Auto, das sich, zu deiner Information, gerade in Bewegung setzt«, fauchte Aris.
 Ich schreckte hoch. »Aris ist noch in dem Wagen. Rufen Sie Ihren Mann zurück!«
 Wigg schüttelte lächelnd den Kopf und lehnte sich entspannt an einen der Holzpfeiler. »Beantworten Sie einfach nur weiter meine Fragen, Mr Liras. Sonst müssen Sie sich um gar nichts kümmern.«
 »Bleib ruhig, Aris«, versuchte ich, ihn zu besänftigen, konnte die aufsteigende Panik jedoch nicht zurückdrängen. Er konnte sich etwa dreißig Meter von mir entfernen, doch an diesem Punkt würde sich das unsichtbare Band zwischen uns schmerzhaft spannen. Und dann ... Mir gerann das Blut in den Adern.
 Aris heulte auf. »Ich komme hier nicht raus! Das ist nicht gut, überhaupt nicht gut!«
 Ein wildes Pochen setzte in meinem Kopf ein. Die Schlinge um seinen Hals! Der Käfig! Sie halten ihn fest! Das Band! ... Bei Gott! Kann es zerreißen?
 »Haben Sie jemals den Schwur gegenüber den Hütern, unsere Geheimnisse zu wahren, gebrochen? Haben Sie ...« Wigg stützte sich auf den Knien ab, um meine Reaktion besser beobachten zu können. »... jemals einem Menschen oder Uskrim verraten, wozu wir Lysanth imstande sind?«
 Ich versteifte mich. Gehörte das zu irgendeiner kranken Strategie, die er schlichtweg bei jeder Rekrutierung anwandte? »Nein.« Ein kratziger Laut auf meinen Lippen.
 Jane verschränkte die Arme vor der Brust. Weiß sie, dass ich lüge?
 Eine kleine unachtsame Bemerkung von Mary oder Terence hätte ausreichen können. Meine Gedanken rasten. Konnte Jane es aufgedeckt haben? Ahnte sie etwas?
 Aris’ Entsetzen strömte durch mich hindurch, machte es mir schwer, klar zu denken.
 Wigg tippte an das Glas in seiner Hand. Ein heller Ton schwang durch den Kellerraum, viel zu grell, um natürlich zu sein. Wie vielen Illusionen saß ich in diesem Moment auf? Illusionen, zu stark, als dass ich sie durchschauen konnte?
 »Sind Sie ganz sicher?«
 »Absolut«, knurrte ich.
 Das Licht flackerte zwischen den morschen Stützpfeilern und ließ Schatten umherzucken. Wigg fixierte mich, als wolle er in mich hineinsehen und die Lüge bloßstellen.
 Möglichst ungerührt starrte ich zurück, doch mein Herz trommelte, als sei ich Meilen gerannt.
 Endlich drehte er sich weg. »Sie arbeiten schon seit einigen Jahren für Simmens.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.
 »Ja.«
 »Ein guter Kerl, er legt sich wirklich ins Zeug, wenngleich er hier und da ein wenig für sich abschöpft.«
 Simmens machte keinen Hehl daraus, dass er sich selbst gerne die Taschen füllte, daher war das keine Überraschung für mich.
 »Sind Sie zufrieden mit Ihrer Arbeit? Mit dem, was Sie für die Zone leisten?«
 Ich runzelte die Stirn, atmete schwer. Aris’ Angst fraß sich in mich hinein, war kaum noch im Zaum zu halten. Das verdammte Auto rollte Meter um Meter voran. Ein Stechen bohrte sich in meine Brust und ließ mich zusammenfahren.
 »Oh, alles in Ordnung?«, erkundigte sich Wigg.
 Ich hob den Kopf, Schweiß lief mir in die Stirn. »Aris...«
 Er war außer sich. »Das ist zu weit, Bendic, ich bin zu weit weg. Ich weiß nicht, was passiert, wenn der Abstand zu groß wird. Die Schlinge! Ich bekomme kaum noch Luft.«
 »Mein Daimos, bringen Sie ihn zurück«, ächzte ich. Mein Kopf fiel nach vorne, mir war übel. Hinter meinen Schläfen baute sich ein Druck auf, gegen den die gestrigen Kopfschmerzen ein Spaziergang gewesen waren.
 »Alles zu seiner Zeit. Konzentrieren Sie sich auf die Antworten, Mr Liras. Sind Sie zufrieden?«
 Dieses Schwein ... Ächzend hob ich den Kopf, Schweiß tropfte mir von der Stirn. Ich hatte nicht gewusst, dass es einem von einer Sekunde auf die andere derart dreckig gehen konnte. »Lassen Sie ihn frei.«
 »Bitte, antworte ihm«, flüsterte Jane mit zittriger Stimme.
 Ich holte rasselnd Luft. »Ja«, presste ich hervor und krümmte mich, als meine Lunge in Flammen aufging.
 Da klingelte Wiggs Handy. Mit einem Seufzen nahm er ab. »So weit schon? Das ist großartig. Nein, es geht ihm noch gut, fahren Sie weiter. Sie machen das wunderbar.«
 Ich stöhnte. Nein, er durfte nicht weiterfahren, keinen Zentimeter!
 »Ich halte das nicht mehr aus!« Ein klägliches Röcheln in meinem Kopf.
 Purer Schmerz fuhr durch meinen Körper. Aris war am Ende. Die Verbindung zwischen uns sang wie ein Drahtseil, dessen einzelne Fasern zersprangen.
 »Wir werden ... auseinandergerissen. Bendic? ...«
 Ich warf den Kopf nach hinten, ein unartikulierter Laut entfuhr meiner Kehle.
 »Lassen Sie mich nochmals eine Frage wiederholen: Haben Sie je einem Menschen von unseren Fähigkeiten erzählt?«, bohrte Wigg nach.
 Mein Kiefer schmerzte vor Anspannung, als sich ein Nein zwischen meinen gebleckten Zähnen hervor quälte.
 »Aris, bitte halt durch, bitte.« Ich schloss die Augen, vernahm nur ein an- und abschwellendes Rauschen. »Aris?«
 Keine Antwort.
 Mein Puls ging mit einem Mal unendlich langsam, schwerfällig, jeder Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, pochte dumpf und entsetzlich müde gegen meine Rippen. Schwindel erfasste mich, das Atmen fiel mir schwer.
 Wieder klingelte Wiggs Telefon. »Ja?«
 Jane stürzte auf mich zu. Ihre Hände krampften sich um meine Oberarme. »Bitte, du musst es ihm sagen. Er weiß es sowieso.« Ein heiseres Flüstern.
 Kalter Schweiß brach mir aus. Er weiß es. Mein Rumpf fiel nach vorne.
 »Meinen Sie wirklich? ... Nein ... Machen Sie weiter und rufen Sie nicht noch einmal an.« Wigg steckte das Mobilgerät weg und drehte sich zu mir um. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Mr Liras. Wie war noch gleich der Name Ihrer Zieheltern? Fung ... gat? Ich bin mir nicht mehr sicher. Wie spricht man es richtig aus?«
 Kaltes Entsetzen überschwemmte mich. Er wusste alles! Jane hatte Mary und Terence verraten! Dieser Mann konnte ihr Schicksal mit einem Fingerschnippen besiegeln.
 Eine stumme Anklage stieg meine Kehle hinauf, kroch über meine Zunge und versickerte, bevor sie meine Lippen erreichte.
 »Sie sollten antworten, solange Sie noch dazu in der Lage sind, Mr Liras«, meinte Wigg freundlich.
 Meine Bewegungen erschienen mir unendlich langsam, als ich zu ihm aufsah. Ich würde Janes Behauptungen nicht bestätigen, um nichts in der Welt.
 »Ich ... löse mich ... auf. Bendic?« Aris’ Worte verhallten, so leise, als hätte ich sie mir nur eingebildet.
 Etwas in meiner Brust zerriss.
 Ein unscheinbares Knacken, als zerbreche ein dünner Knochen, ein Geräusch, das nur ich hörte.
 Bodomm ... Ein einzelner Herzschlag erschütterte meine Brust. »Aris!« Mein Körper bäumte sich auf, doch der Stuhl, auf dem ich saß, bewegte sich keinen Millimeter.
 Kein oranges Plastik. Polierter Stahl, fest auf Eisenstreben verschraubt. Alles Illusion ...
 »Nein! Was haben Sie getan?!« Jane schrie. Ihr Gesicht war tränennass.
 Hitze brannte sich durch meine Venen, versengte alles. Mein Puls verstummte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich an die Wand. Es war so kalt. Das Licht flackerte wild. Dunkelheit wob sich in die Ränder meines Blickfelds.
 Mitten darin stand ein blonder Mann, der enttäuscht die Augen zusammenkniff. »Was für eine Verschwendung«, raunte er, ehe ihn tintenschwarze Finsternis verschlang.
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 Ein Schlag auf meine Brust – heftig und erschütternd.
 Schmerz explodierte unter meinen Rippen. Ich schnappte nach Luft, riss die Augen auf. Mein Herz zog sich mühsam zusammen und pumpte wieder Blut durch meinen Körper.
 »Bendic!« Ein helles Oval über mir im Dunkel.
 Ich blinzelte, atmete. Langsam stellte sich das Bild vor meinen Augen scharf. Dürftiger, gelber Lichtschein. Marode Stützbalken, deren pechschwarze Schatten sich in modrigen Winkeln verloren.
 Ich lag auf dem Rücken, blanke, kalte Erde unter mir. Wiggs Keller.
 »Bendic! Gott sei Dank!« Jane weinte, ihre Hände fühlten sich heiß auf meiner Haut an.
 »Wie geht es Ihnen?« Eine tiefere Stimme.
 All das blendete ich aus. Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. »Aris?« Ich mühte mich hoch. Schmerz pulsierte durch meinen Oberkörper, als sei jemand darauf herumgetrampelt. »Wo ist er?« Meine Stimme brach. Mein Hals war staubtrocken. Gehetzt sah ich mich um.
 Jane kauerte neben mir und umklammerte meine Hand.
 Wigg erhob sich, die helle Leinenhose voller Flecken auf Höhe der Knie. »Er müsste gleich hier sein.«
 Der schwarzhaarige Kerl stand unschlüssig am Treppenaufgang und starrte mich an wie ein Experiment, bei dessen Ausgang noch nicht feststand, ob es geglückt war oder nicht.
 Ich schloss die Augen, konnte Aris nicht ausmachen, fühlte mich, als hätte ein Feuer in mir getobt und mich ausgebrannt. »Gleich hier? Was soll das heißen?« Ich versuchte aufzustehen, kämpfte gegen die Schwere in meinen Gliedern, doch sie gehorchten mir kaum.
 Jane legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte mich zurück. »Bleib liegen, bitte. Ruh dich aus. Aris wird bestimmt gleich herkommen.«
 Aber er antwortet nicht! »Wo ist er?« Ich wischte ihre Hand weg und richtete mich auf, ignorierte das Schwindelgefühl.
 Wigg hielt sich sein Handy ans Ohr. »Worauf warten Sie denn? Sie hätten den Daimos längst freilassen sollen ... Wie bitte? ... Wie lange ist das her? ... Dann kommen Sie. Bringen Sie den Käfig mit.«
 »Aris, komm schon, treib keine bescheuerten Scherze! Nicht jetzt!«, flehte ich.
 Keine Regung.
 Ich muss ihn suchen. Taumelnd wandte ich mich dem Ausgang zu. Meine Sicht verschwamm.
 »Bleiben Sie hier, Mr Liras. Er ist gleich da. Haben Sie ein wenig Geduld. Sie werden ihn gleich ...« Wigg räusperte sich und verstummte.
 Eine bleierne Ungewissheit drückte mir die Luft ab. »Was haben Sie getan?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Dennoch schien sie mir unglaublich laut, wob sich durch die Schatten auf dem Lehmboden und kroch zwischen den Holzsplittern empor. In mir war eine schmerzhafte Leere.
 Ich atmete heftig ein, machte einen Schritt auf den brässverfluchten Bastard zu.
 Jemand packte meinen Arm. Erneut schwankte der Raum. Ich wollte die Hand abschütteln, doch mein Blick blieb an den Striemen an meinen Gelenken hängen, huschte dann zu dem Stuhl. Sie hatten mich abgeschnallt, als ich das Bewusstsein verloren hatte.
 Nein, nicht das Bewusstsein. Ich keuchte. Mein Herz hat aufgehört zu schlagen.
 Die Schmerzen in meiner Brust. Ich wurde reanimiert. Doch was war mit Aris geschehen?
 Jane trat vor mich. Tränen liefen über ihr kreidebleiches Gesicht.
 »Wie lange war ich weg?«, flüsterte ich.
 »Etwa zwei Minuten und zwanzig Sekunden«, erklärte Wigg.
 Jane schluchzte. »Es tut mir so leid, Bendic. Ich wollte das nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ...«
 Ich hörte ihr nicht weiter zu. »Aris, wo bist du? Melde dich, verdammt! Bitte!« Ich lauschte, doch da war nichts. Weniger als nichts. »Sie haben ihn ... Haben Sie ihn ...«
 Wigg verengte die Augen. »Der ähm ... Der Verlauf entsprach nicht der Norm.«
 Nicht der Norm? Eiskalte Verzweiflung ballte sich in mir zusammen.
 »Offenbar hat sich Ihr Daimos verbissen gewehrt«, fuhr Wigg fort. »Er hat sich als zu zäh erwiesen und brach erst zusammen, als die Grenze seiner Belastbarkeit überschritten war. Es tut mir wirklich leid.«
 Der Raum kippte. Ich griff nach einem Pfosten, atmete heftig ein. Aris ist ... fort. Und dieses verdammte Arschloch hat ... Mein Blick fokussierte sich auf Wiggs Gesicht. Hitze und Kälte rasten zugleich durch meine Glieder. Die Wut loderte in meinem Schädel auf. Ich stürzte vorwärts, einen Schrei in den Ohren, und holte aus.
 »Nein, tu das nicht!«, kreischte Jane.
 Wiggs Hand schloss sich um meine Faust wie eine zuschnappende Falle. Mit der anderen lenkte er meinen Schwung zur Seite. Er fing mich ab, als wäre ich ein Kind. Seine feingliedrigen Finger sprengten meine auf und ich sog scharf die Luft ein. Schmerz schoss durch mein Handgelenk.
 Mühelos drückte der schmächtige Mann meine Arme nach unten. »Ich kann Sie verstehen und werde Ihnen das nicht nachtragen, doch jetzt beruhigen Sie sich«, sagte er so bedacht, als sei ich nur über eine Lappalie verärgert. Als hätte dieser Dreckskerl nicht meinen Daimos ...
 Mit einem Knurren riss ich mich von ihm los, konnte den Gedanken nicht ertragen. Ich wankte rückwärts, stieß an einen Stützpfeiler und sank dagegen. Den Kopf in die Hände versenkt, krümmte ich mich zusammen, schrie meinen Schmerz hinaus, nur um bei Verstand zu bleiben.
 »Bendic.« Janes Stimme klang dünn und weit fort.
 Ich atmete heftig ein, hielt diese Leere nicht aus, wollte ihre Bedeutung nicht erfassen.
 Ein Quietschen am oberen Treppenabsatz riss mich aus meinem Sog. Der Kerl mit den zottigen Haaren erschien in dem hellen Rechteck und hielt die Tür weit auf.
 Rotbart trat hindurch, einen breiten Metallkasten in den Händen. »Ich glaube, er ist noch hier drin«, murmelte er betroffen.
 »Bringen Sie den Käfig herunter«, bellte Wigg.
 Da drin? Mein Puls hämmerte. Ich stürmte die Treppe hinauf.
 Auf halber Höhe streckte mir Rotbart die Wanne entgegen. »Hier.«
 Ich erstarrte. »Nein.« Ein ersticktes Keuchen. Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis. »Aris?« Das konnte nicht wahr sein. Durfte nicht wahr sein!
 Er lag vollkommen reglos da. Unnatürlich verdreht in dem schmalen Behälter. Und ... sein Feuer!
 Etwas in mir schnürte sich qualvoll zusammen. Ich musste an Joana denken, an Krina. Meine Kehle zog sich zu.
 Jane wimmerte leise. »Bendic? Was ist mit ihm?«
 Meine Fingerspitzen zitterten, berührten den leblosen Körper – kalte Schuppen, schwarz und stumpf wie Kohlen. »Aris? Bitte! Hörst du mich?« Das schwarze Bündel verschwamm vor meinen Augen. »Bitte! Wach wieder auf!« Ein eisiger Schmerz wütete in mir, viel zu kalt, um irgendetwas zu entzünden. »Bitte!«
 »Ist er da drin? Was ist mit ihm passiert, Bendic? Sag doch etwas!« Janes Stimme bebte.
 Ich krallte die Finger um die Kanten des Behälters, wusste nicht, wie, doch meine Beine trugen mich die Treppe hinab. Mit tauben Gliedern stellte ich die metallene Schale ab und sank darüber zusammen.
 Sinva glühte in feurigem Rot, wand sich von Janes Schulter und kroch um den Behälter herum. Die züngelnden Flämmchen auf ihrem Schuppenkleid kamen mir neben Aris’ Leichnam wie grausamer Hohn vor.
 Ich wollte meine Qual hinausschreien, doch sie wuchs nur weiter an, drohte mich von innen zu sprengen.
 Wigg ging mir gegenüber in die Hocke. »Es tut mir unsäglich leid.«
 Heuchler! Ich krampfte die Finger zusammen. »Sie sind dafür verantwortlich.« Ich erkannte meine eigene Stimme nicht. »Und du.«
 Janes Augen weiteten sich.
 Ein Schmelztiegel aus Zorn, Schmerz, Hass und Verzweiflung kochte in mir hoch.
 Jane schrie auf und wich zurück. »Nein! Das ist ... Das ist unmöglich!«
 »Bei Goans Blut, ich habe davon gehört, doch gesehen habe ich es noch nie«, stammelte Wigg.
 Ich ballte die Fäuste, wollte nicht, dass sie Aris sahen. Ich schluckte gegen den lähmenden Klumpen in meiner Kehle an, griff in die Schale, wollte Aris fortbringen. Fort aus diesem Keller! Fort von diesen Psychopathen!
 Aris’ Maul klappte leicht auf, als ich ihn zu mir zog. Halbmonde goldener Iriden schimmerten unter seinen Lidern hervor. Ein Schauder rann meinen Rücken hinab. »Es tut mir so leid!«
 »Stopp!« Wigg fasste so unverfroren nach dem Rand der Kiste, dass er sie beinahe umriss.
 »Lassen Sie los«, knurrte ich.
 Er blickte mich mit einem Ausdruck hellwacher Konzentration an und hob eine Hand. »Warten Sie. Bitte!« Er drehte den Kopf seitlich und lauschte.
 Ich hielt inne, wagte nicht einmal, zu atmen.
 Totenstille hing wie ein Leichentuch über dem Fäulnisgeruch des Kellers. Mein Herz pochte angestrengt.
 Wigg runzelte die Stirn und beugte sich tiefer. »Da ist etwas.« Mit einer Fingerkuppe berührte er Aris’ Rückenkamm. »Wenn ein Daimos stirbt, erlischt sein Feuer und wenige Minuten später löst sich sein Leib auf. Er müsste schon längst verschwunden sein, aber etwas ... hält ihn hier fest.« Wigg suchte meinen Blick. »Vielleicht ist er noch zu retten.«
 Eine inbrünstige Hoffnung flammte in mir auf.
 Wigg beugte sich noch näher an den schwarzen Leib und bohrte seine Fingernägel unter eine der Schuppen.
 Ich verengte die Augen. »Was tun Sie da?«
 »Wenn ich mich nicht getäuscht habe, müsste ich ...« Mit leisem Knacken brach er eine Schuppe ab.
 Ich biss die Zähne zusammen, musste mich beherrschen, ihn nicht fortzustoßen.
 Wigg spähte darunter, blinzelte und schnappte nach Luft. »Sehen Sie!«
 Flach atmend ließ ich mich nach vorne sinken. Aris’ dunkle Haut unter den schartigen Hornplatten war aufgerissen und schimmerte feucht. Eine farblose Flüssigkeit, zäh wie Blut, quoll aus der Wunde hervor. Abscheu vor Wigg stieg in mir auf und ich betete, dass das nicht nur eine weitere Folter war. Ich lauschte, wartete, doch da war nichts. Nichts, das seinen Verdacht bestätigte.
 Wigg zog den Kopf zurück. »Schauen Sie genauer hin.«
 Ich presste die Lippen zusammen, konnte nichts ausmachen. Nein, da! Ein Flackern! Ich riss die Augen auf.
 Es war wieder fort.
 Mit angehaltenem Atem fixierte ich die Stelle, als könne ich so Leben in Aris hineinzwingen. »Bitte«, flüsterte ich.
 Keine zwei Herzschläge später glomm es erneut auf. Hauchzart, kaum sichtbar. Ich bildete es mir nicht ein. Ein feines, blaues Glühen schwelte unter seiner Haut.
 Ich riss den Kopf hoch. »Was ist das?«
 Wigg spannte den Kiefer an. »Das weiß ich nicht. Über die physischen Eigenschaften von Daimos ist nur wenig bekannt. Aber ich weiß, dass tote Daimos keinen Puls mehr besitzen. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich versuchen, ihn zurückzuholen. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«
 Ich stürzte mich auf die Hoffnung wie ein Verhungernder auf Reiskörner. »Was muss ich tun?« Ich rappelte mich auf.
 »Sie verschwinden nach draußen«, erwiderte er ruhig.
 Ich schüttelte den Kopf. Das konnte er vergessen. Ich würde Aris nicht bei ihm lassen. »Ich bleibe hier. Ich werde...«
 »Miss Delgado, Sie werden mir helfen. Sie beide schaffen ihn raus.« Wiggs knappe Kopfbewegung hauchte seinen Handlangern wieder Leben ein und sie traten näher.
 »Ich gehe nicht!«, schnappte ich.
 Jane erhob sich, starrte jedoch zu Boden. »Bitte, Bendic, Aris wird nichts ...«
 »Passieren!?«, blaffte ich. Jeder Muskel in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt.
 Rotbart und sein Kumpan blieben rechts und links von mir stehen, behielten ihre Hände jedoch bei sich.
 Wigg seufzte verhalten. »Wenn Sie nicht gehen, werde ich ihn nicht retten. So einfach ist das. Je länger Sie hier herumstehen, desto geringer sind seine Chancen.«
 Ich bebte, fixierte ihn. Seine Haltung strahlte unnachgiebige Entschlossenheit aus. Dieser Dreckskerl würde Aris, ohne mit der Wimper zu zucken, sterben lassen. Es kostete mich all meine Willenskraft, nachzugeben. Es ist Aris’ einzige Chance. Ich drehte mich um, zwang mich, die Treppe hinaufzusteigen.
 »Worauf warten Sie? Passen Sie auf ihn auf!«, schnaufte Wigg und eilige Schritte folgten mir.
 Ich gelangte in einen schmalen Flur mit geblümter Tapete. Ohne anzuhalten, wandte ich mich nach links, einer mit Schnörkeln verzierten, alten Holztür zu, die nach dem Haupteingang aussah. Ich brauchte frische Luft.
 »He, warte, du kannst nicht einfach rausrennen!«, schrie einer der Männer.
 Ich hörte die Kellertür hinter mir ins Schloss fallen, schüttelte die Hand ab, die nach mir griff, und riss die Tür auf. Über wenige Stufen stürmte ich zur Straße hinab, vorbei an dem gottverdammten, rostigen Van.
 »Zum Rift mit dem Kerl«, fluchte einer meiner Verfolger.
 Ich blieb stehen, sog die kühle Nachtluft ein. Wigg musste es schaffen, musste das Unmögliche vollbringen! All meine Sinne waren auf Aris konzentriert, auf das Vakuum, das er hinterlassen hatte.
 »Du musst die hier überziehen«, schnauzte mich der Schwarzhaarige an und riss das beschissene Tuch hoch, das ich mir vor gefühlten Stunden freiwillig um die Augen gebunden hatte. Bei Gott, könnte ich noch einmal zurück, ich würde aus der verdammten Karre springen und Jane alles Gute mit diesen Irren wünschen.
 »Du kannst mich mal«, knurrte ich.
 »Hey, unsere Regeln, unsere...«
 »Wir sind am Alamo Square Garden«, unterbrach ich ihn, damit er begriff, wie sinnfrei seine Forderung war.
 »Lass ihn in Ruhe, Mann. Hat schon genug durchgemacht«, brummte Rotbart und sank auf die Stufen vor dem Eingang.
 Ich knirschte mit den Zähnen und sah an der Fassade hinauf. Beim Bräss, das Gebäude war eine der Painted Ladies. Die alten Wahrzeichen der Stadt waren wegen ihrer Holzbauweise nur dünn mit Mirteol beschichtet, sodass ihre ursprünglichen Farben noch darunter hervorleuchteten.
 Ein merkwürdiges Prickeln überlief mich und ich wandte mich von den verzierten Sprossen und Ornamenten ab. »Aris?«
 Nichts.
 Der Schwarzhaarige warf murrend das Tuch in den Van und trat gegen einen Reifen.
 Stockend machte ich einen Schritt auf den Wagen zu. Die Schiebetür stand offen wie ein gähnender Schlund. Der Deckel der Metallkiste lag im Laderaum, daneben eine dünne, graue Schlinge. Ich atmete scharf aus. Sie hatte um Aris’ Hals gelegen. Er hatte um sein Leben gekämpft.
 »Ich wollte das echt nicht«, hörte ich Rotbart murmeln.
 »Du wolltest das nicht?« Langsam drehte ich mich zu ihm um. Meine Wut fand ein neues Ziel.
 Er blinzelte. »Nein, Mann. Ich habe nur getan, was mir aufgetragen wurde.«
 »Und du glaubst, das entschuldigt dich?« Ich ballte die Fäuste, ging auf ihn zu, wollte diesen verdammten Idioten schütteln.
 »Reagier’ dich nicht an ihm ab!« Sein Kollege rammte mich zur Seite.
 Ein Keuchen entwich mir und gemeinsam gingen wir zu Boden. Rauer Asphalt und Bräss schürften mir die Haut auf, doch ich begrüßte den Schmerz. Alles, was mich ablenkte, war eine Wohltat. Ich schlug nach dem Drecksack, der mir seine Faust unters Schlüsselbein hieb.
 »Du Armleuchter! Hätte Jane dich bloß nie angeschleppt!« Der Kerl schnaufte und trat nach mir, traf meinen Knöchel. Wir rollten über den Boden. Mein Ellenbogen schlug gegen den Bordstein. Ich rammte dem Typen die Faust gegen den Arm, kassierte einen Schlag in den Magen.
 »Ganz deiner Meinung, du Vollidiot!« Ich verpasste ihm einen Kniestoß, der ihn ächzend zur Seite sinken ließ.
 »Zum Abgrund, hör auf, Nathan! Du hast Wigg heute schon genug angepisst!«, brüllte Rotbart.
 Nathan schrie wütend auf und rappelte sich auf die Knie. »Keine Namen, Mann!«
 Ich holte stoßweise Luft, blieb einfach liegen und starrte in den Nachthimmel. Die Leere in mir kehrte mit aller Gewalt zurück und das letzte Bisschen Energie verließ mich.
 »Scheiß drauf, Nathan. Wenn du deine Eifersucht nicht in den Griff bekommst, bist du selbst schuld!« Rotbart schob sich zwischen mich und die Sterne. »Hör zu, Liras, ich bin im Schneckentempo hier weggerollt. Ich wollte anhalten, hab’ extra zweimal angerufen und wollte dem Boss klarmachen, dass was nicht stimmt mit dem Daimos. Er hätte längst einschlafen sollen, dann hätte ich gestoppt. So läuft das immer. Aber er hat sich aufgeführt wie ein Besessener.«
 »Woher willst du das wissen? Du konntest ihn nicht sehen«, presste ich hervor.
 »Er trug ein Halsband«, krächzte er und hockte sich neben mich. Die Narben auf seiner Haut schimmerten schwach. »Jane hat ihn damit hinten im Van angebunden, in der Transportwanne. Die Kette des Halsbands schlug ständig wie verrückt gegen die Außenwand.«
 Ich schloss die Augen, eine glühend heiße Träne zog ihre Spur über meine Schläfe. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass Aris mich bis in alle Ewigkeit beschimpfen konnte, weil ich nicht auf ihn gehört hatte.
 »Hey, Mann, das ist grässlich, ich weiß. Aber der Boss kann ihm bestimmt helfen«, murmelte Rotbart. »Er macht keine leeren Versprechungen.«
 Nein, er hat mir überhaupt nichts versprochen. Ich blinzelte, meinte, ein sachtes Flackern zu Rotbarts Füßen zu sehen – sein Daimos.
 Ich drehte den Kopf weg, wollte weder sein Mitleid noch das Geschöpf sehen.
 »Du hättest anhalten können«, flüsterte ich, doch meine eigene Schuld wog mit einem Mal um ein Vielfaches schwerer.
 »Ich wollte es, aber Wigg sagte, ich muss weiterfahren, bis dein Daimos stillhält. Und man tut, was der Boss sagt«, gab er resigniert zurück.
 Nathan räusperte sich. »Kannst du ... kannst du ihn noch wahrnehmen?«
 Ich setzte mich auf, starrte ihn ausdruckslos an. Dann vergrub ich den Kopf in den Händen. »Nein.«
 »Warte ab«, brummte Rotbart. »Wigg hat doch gesagt, dein Daimos hat noch einen Puls und ... ach, sowas ist echt noch nie passiert. Normalerweise werden sie ganz schnell ruhig. Schon hier vor dem Haus. Ich lasse den Wagen ein paar Meter rollen und dann sind sie eingeschlafen. Zack, das war’s. Ich setze wieder zurück und der Daimos regt sich wieder. Aber bei dir ...«
 Ich hob den Kopf und begegnete seinem entsetzten Blick.
 »Ich bin mit ihm bis vor zur Kreuzung gefahren und er hat getobt. Bis es von einem Augenblick auf den anderen still wurde. Erst dachte ich, er sei irgendwie entkommen, aber dann ... O Scheiße, ich wollte das echt nicht.« Rotbart ließ den Kopf sinken.
 Der abscheuliche Druck in meiner Brust nahm zu. Aris, bitte wach wieder auf!
 Die Haustür öffnete sich und sofort war ich auf den Beinen. Jane stand in der Tür, ein Schattenriss vor dem beleuchteten Flur. Sie kam langsam mit gesenktem Kopf die Treppe hinunter und kreuzte die Arme unter der Brust. Sämtliche Härchen an meinem Körper stellten sich auf. Hat Wigg aufgegeben? Ich konnte Aris nicht ansatzweise ausmachen.
 »Gibt’s Neuigkeiten?«, fragte Nathan.
 Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen warten.«
 Ich brachte kein Wort über die Lippen. Erst als sie vor mir stehen blieb, hob sie den Blick. Sinva folgte ihr am Boden, als bemühe sich der Daimos, außerhalb meines Sichtfeldes zu bleiben.
 »Ich hätte dich nie mitgenommen, wenn ich gewusst hätte, dass so etwas passieren kann«, hauchte Jane, kniff die Augen zu und presste sich eine Hand gegen die Schläfe. Eine Träne sickerte aus ihrem Augenwinkel und ein Schluchzen brach aus ihr heraus. »Er hätte aufhören müssen.«
 Sie klang, als glaubte sie nicht mehr an Aris’ Rettung.
 »Er hätte aufhören müssen«, flüsterte sie noch einmal, schniefte und wischte sich über die Nase.
 Ich schloss die Augen und wandte mich ab, betete und klammerte mich an die Hoffnung, die mit jeder Minute weiter verrann.
 Da spürte ich wieder das kühle Prickeln auf der Haut. Und noch etwas ... Etwas Vertrautes, das...
 »Beim Bräss, ich fühle mich wie ein Brikett. Was, bei den Sphären, ist passiert? Wo bist du, Bendic?«
 Ich schnappte nach Luft und schnellte herum. »Aris? O mein Gott! Du bist es!« Ich rannte auf den Eingang zu.
 »Wer soll es sonst sein? Hörst du noch andere Stimmen in deinem Kopf?« Er krächzte, klang entsetzlich schwach, doch ich lachte vor Erleichterung und neue Tränen stiegen mir in die Augen. »Geht es dir gut?!«
 »Ob es mir gut geht? Hat dir jemand auf den Kopf geschlagen?«, röchelte er.
 »Halt, du darfst erst wieder rein, wenn ...«
 »Lass ihn!«, rief Jane.
 Ich hastete in den Keller hinunter.
 Unvermittelt stoppte ich auf der untersten Stufe, ein Schauer rann durch meinen Körper. Aris. Er lag neben der rostigen Kiste am Boden. Langsam hob er den Kopf, der breite Schädel schwankte hin und her, als könne er ihn kaum heben. Die Bernsteinaugen, halb geschlossen, glommen schwach in der Dunkelheit. Sonst leuchtete nichts, kein Feuer, keine Glut. Nur der trübe Schein der Lampe tanzte auf schwarzen, hornigen Schuppen.
 Er blinzelte. »Was ist passiert? Ich fühle mich ... krank.«
 Ich stürzte auf ihn zu, nahm ihn vorsichtig hoch und sein Kopf sank auf meinen Arm. Er war noch immer so leicht, als würde ihn sein Feuer tragen. »Es tut mir so leid, Aris.«
 »Ich ... ich erinnere mich«, stammelte er und ein Zittern lief durch seinen Leib. »Wir wurden auseinandergerissen.« Er krümmte sich.
 Trotz des schwarzen Panzers und der riesigen Klauen wirkte er verletzlich – angreifbar.
 »Mach dir keine Sorgen. Du kommst wieder in Ordnung«, raunte ich.
 »Weißt du das oder hättest du das nur gern?« Er schob mühsam eine Pranke vor und harkte die Krallen in meinen Ärmel. Ein schwaches Glühen flammte zwischen den Schuppen unter dem Schulterblatt auf, als befände sich ein Hochofen in seinem Inneren.
 Die Gluthitze, die zuvor mit seinen Flammen verschwunden gewesen war. Wigg hatte sie irgendwie zurückgeholt, doch offenbar reichte sie nicht aus, Aris erneut in Feuer zu hüllen.
 »Das weiß ich«, presste ich hervor.
 Wigg trat aus den Schatten unter der Treppe. Er ließ sich auf seinen Folterstuhl fallen und gab ein erschöpftes Seufzen von sich. »Da Sie so rasch hier sind, gehe ich davon aus, dass Ihre Verbindung noch besteht«, sagte er matt. »Sehr gut. Ich kann Ihren Daimos allerdings kaum noch sehen, das hat die Sache etwas erschwert. Ihre Wut auf mich hat ein wenig nachgelassen?«
 Ich musste an mich halten, ihn nicht anzufahren. Meine Wut auf ihn würde bis zum Genesis Zero vorhalten. »Wie haben Sie ihn zurückgeholt?«, fragte ich möglichst ruhig.
 Wiggs Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Wenn ich wollte, dass Sie wüssten, wie das geschehen ist, hätte ich Sie nicht hinausbeordert, oder?«
 »Können wir bitte hier weg?«, brummte Aris.
 Ich erhob mich und wandte mich zum Gehen.
 »Kein Wort des Dankes?«, schnappte Wigg.
 Ich fuhr zu ihm herum.
 Er zog eine Braue hoch. »Ah, jetzt sehe ich ihn wieder. Entschuldigen Sie, Mr Liras, aber ich wollte noch einen Blick auf Ihren Daimos werfen, ehe Sie gehen. Ich hoffe, er wird rasch wieder erstarken. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn er in diesem Zustand bleibt.«
 Ich legte eine Hand an Aris’ Flanke, damit er nicht abrutschte. Die bohrende Angst um ihn drehte mir den Magen um. Wiggs Interesse an seiner Genesung schien jedoch echt zu sein, was mich skeptisch machte. »Was sollte Ihnen daran liegen?«
 Wigg erhob sich und kam langsam auf mich zu. Seine grünen Augen fixierten mich, als wolle er mich hypnotisieren. »Liegt das nicht auf der Hand? Ich habe noch nie erlebt, dass ein Lys einen solch großen Abstand zu seinem Daimos nehmen kann. Zudem besitzen Sie ein beachtliches Talent für Illusionen. Es wäre äußerst ärgerlich, einen Rekruten wie Sie zu verlieren.«
 Ich riss die Augen auf. »Sie glauben doch nicht ernsthaft ...«
 »Bendic!« Jane kam die Treppe herab. »Bitte! Du hast zugesagt, uns zu helfen!«
 Ich biss die Zähne zusammen, spürte meinen Puls hart gegen meinen Kehlkopf schlagen.
 Dabei helfen, eine lohnenswerte Zukunft zu schaffen. Nur konnte ich mir nicht einmal mehr im Ansatz vorstellen, dass dieser Mann dazu in der Lage sein sollte. Allerdings ... Wenn er wirklich ...
 Ich zwang mich, die Worte auszusprechen: »Sie behaupten, ein Heilmittel gegen den LeapDown zu suchen. Dann verraten Sie mir...«
 Wigg lachte laut auf und ich stockte.
 Er wandte sich zu Jane um. »Miss Delgado, haben Sie ihm wirklich das Märchen von einem Heilmittel erzählt? So sehr ich Metaphern auch schätze, diese hat doch herzlich wenig mit den Tatsachen zu tun.«
 Wie vor den Kopf gestoßen, taumelte ich einen Schritt zurück. »Es gibt überhaupt kein Heilmittel.«
 »Nein, ich denke nicht, dass so etwas existiert«, entgegnete Wigg kühl.
 Beim brässverdammten Abgrund!
 Jane sah mich an, die Augen hilflos aufgerissen, die Wangen erschlafft. Sie hatte mich belogen, von Anfang an. Und ich hatte ihre Lügen begierig geschluckt.
 Wieso hatte ich nicht auf Aris gehört? Wieso hatte ich nicht eher erkannt, dass Jane nicht mehr dieselbe war wie früher, es nie wieder sein würde? Sie hatte Marys und Terence’ Leben ohne Zögern mit in die Waagschale geworfen.
 Meine Angst um die beiden erstickte meine Wut. Mit einem Mal war mir nur zu bewusst, in was für einer Scheißlage ich war. Wigg war mehr als fanatisch, was Geheimhaltung anging.
 »Hören Sie, Mr Wigg. Ich will Sie und Ihre Leute nie wieder sehen. Ich werde kein Wort über Sie oder diesen Abend verlieren, das schwöre ich«, erklärte ich mit allem Nachdruck. »Ich will nur, dass Sie meine Familie in Ruhe lassen.«
 Wiggs Mundwinkel zuckte nach oben, doch seine Augen blieben eiskalt. »Das ist schon alles? Aber treffen Sie keine übereilten Entscheidungen. Hören Sie, Mr Liras.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Es sind nicht nur Ihre Fähigkeiten, die Sie interessant für meine Organisation machen. Es war auch Ihr Ableben. Niemand stirbt, wenn man seinen Daimos ein klein wenig zu weit von ihm entfernt. Sicher ist es qualvoll, doch im äußersten Fall führt es zu einer kurzzeitigen Bewusstlosigkeit. Als Sie an diesem Punkt angelangt waren, ist allerdings etwas anderes passiert. Haben Sie die Veränderung bemerkt?« Er legte den Kopf schräg wie ein Reptil und musterte mich, als hüte ich ein Geheimnis, das er aus mir herauspressen wollte.
 Ein trockenes Schnauben entkam mir. »Muss mir wohl irgendwie entgangen sein.«
 Wigg erhob sich. »Kennen Sie die lyrische Umschreibung vom Hauch des Todes?« Die Falten um seine Augen vertieften sich. »Heute habe ich eine physische Manifestation dessen erlebt. Etwas, das meinen Verstand übersteigt, was jedoch nicht heißt, dass ich es ad absurdum führe. Ich lebe schon zu lange, um diese Lektion nicht gelernt zu haben.«
 Ich wollte sein Geschwätz abtun, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Etwas ganz Ähnliches hatte meine Mutter einmal gesagt.
 Wigg trat näher und durchbohrte Aris und mich mit seinem Blick. »Als Sie starben, Sekunden, bevor Ihr Herz stehenblieb, wurde es hier drinnen eiskalt. Ein Temperatursturz, der keinen natürlichen Ursprung hatte. Dann erlosch das Licht.«
 Ich zog die Brauen zusammen. Worauf wollte dieser Irre hinaus?
 »Es stimmt«, hörte ich Janes zittrige Stimme. »Als du zusammengesackt bist, wurde es auf einmal stockfinster.«
 Ich drehte mich halb zu ihr um.
 Nathan stand hinter ihr auf den Stufen, eine Hand krampfartig um das Geländer gelegt. »Und scheißkalt«, krächzte er.
 »Wollt ihr mir jetzt Schauermärchen auftischen?«, fragte ich abschätzig.
 »Keineswegs«, sagte Wigg. »Ich halte nichts von Märchen. Ich bin ein Freund von Fakten und setze Sie nur über die Tatsachen in Kenntnis. Als das Licht wieder anging, waren Sie tot, Mr Liras. Und so unwahrscheinlich es klingen mag: Es war, als sei der Tod persönlich hereingekommen, um Sie zu holen.«
 Unwillkürlich schauderte ich. »Der Tod? Wow. Die Verantwortung für Ihr eigenes Handeln zu übernehmen, ist wohl zu viel für Sie. Wissen Sie, wie erbärmlich das ist?«
 Wigg lächelte schmal. »Ich sehe Ihnen Ihre Worte nach. Gehen Sie jetzt nach Hause, Mr Liras. Ich hoffe, Sie und Ihr Daimos erholen sich vollständig. Sie hören von meiner Entscheidung.«
 Ich trat einen Schritt zurück und wandte mich endgültig ab, wollte dieses brässverdammte Kellerloch hinter mir lassen.
 Aris’ Klauen fuhren über meine Haut und er begann, unkontrolliert zu zittern. »Weißt du, was am schlimmsten daran ist? Dass alles umsonst war.«
 Ein ungeheures Gewicht drückte mich nieder und machte es mir schwer, die Stufen hinaufzusteigen.
  
 Auf der Rückfahrt herrschte Schweigen. Jane saß vorne und lotste Rotbart durch die Straßen.
 Ich lehnte mich gegen den Radkasten im Laderaum, hasste jeden Augenblick hier drinnen. Das Tuch über dem Sichtfenster zur Fahrerkabine war fort, sodass ich hinaussehen konnte. Aris schlief auf meinem Arm und ich spürte seine Atemzüge. Wann bin ich zuletzt in solcher Finsternis gewesen? Ich fuhr ihm über den Rücken und suchte das Band zwischen uns, war dankbar, als ich es fand. Es fühlte sich anders an, spröde und kraftlos. Ich legte die Arme fester um ihn und schluckte den Knoten hinunter, der bitter in meinem Hals saß. Er wird sich wieder erholen!
 Durch das kleine Fenster erkannte ich, dass wir Pauls und mein Haus erreichten. Quietschend hielt der Wagen an. Wahrscheinlich wussten Wigg und all seine Handlanger, wo ich wohnte, wo die Menschen lebten, die mir etwas bedeuteten. Die Tür wurde von außen aufgestemmt und ich stieg vorsichtig mit Aris aus.
 Jane stand vor mir. Wäre sie doch nur nie mehr in mein Leben geplatzt. Sinva lag wie ein Feuerschal über ihren Schultern. »Bendic, ich ... bitte lass uns reden.«
 Ich nickte. So wenig Lust ich darauf hatte, wir mussten reden. Mit einem Klopfen gegen die Beifahrertür gab sie Rotbart das Zeichen zur Abfahrt. Abgase ausspeiend, brummte der hässliche Kübel davon.
 »Wieso wolltest du, dass ich diesen Psychopaten beitrete?«, knurrte ich.
 Sie schüttelte den Kopf und ihre blauen Haarsträhnen leuchteten im Mondlicht auf. »Das sind sie nicht, Bendic. Es ist, wie Wigg sagte: So etwas Schreckliches ist noch nie vorgekommen.«
 »Haben sie mit dir dasselbe getan, als du dein Rekrutierungsgespräch hattest?« Das Wort klang lächerlich angesichts dessen, was sich dahinter verbarg.
 Jane schlug die Augen nieder. Sinvas Angst, mit der sie Aris infiziert hatte, beantwortete meine Frage jedoch.
 »Ich weiß, wie grässlich dieses Vorgehen ist«, erwiderte Jane leise. »Aber ich war mir sicher, dass du es schaffen würdest. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ...« Verzweifelt sah sie zu mir auf und kam näher. »Bitte, verzeih mir. Ich will nie wieder Geheimnisse vor dir haben.«
 Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Weißt du ... Dass ich in diesem Scheißkeller fast draufgegangen bin, könnte ich dir sogar verzeihen.« Ich ließ den Blick über den Nachthimmel schweifen und fixierte dann wieder sie. »Aber du hast diesem Irren alles über meine Zieheltern erzählt. Weiß Gott, wie du es herausgefunden hast. Wenn Simmens das erfährt, könnte sie das den Kopf kosten. Wenn irgendein brässverdammter Uskron ihre Namen erkennt, verlieren sie alles. Ist dir überhaupt klar, in welche Gefahr du sie gebracht hast?«
 »Wigg sammelt alle Informationen über mögliche Rekruten, Bendic.« Janes Stimme zitterte. »Ich konnte nicht ...«
 »Und du hast ihm alles über mich erzählt, was du weißt. Du spielst mit dem Leben anderer, als sei es nichts wert.« Jedes Wort schmeckte bitter auf meiner Zunge.
 Sie schwieg einen Moment, dann trat erneut diese eiserne Überzeugung in ihre Miene. »Ich musste es ihm sagen. Wenn du ihm verschwiegen hättest, dass du deine Zieheltern eingeweiht hast – und du hast es ja auch nicht verraten –, er es aber später herausgefunden hätte, hätte er sie als Gefahr aus dem Weg geräumt.«
 Ich beugte mich zu Janes Ohr, sprach so leise, dass meine Stimme nur sie erreichte. »Wenn ihnen irgendetwas passiert, mache ich dich dafür verantwortlich.«
 Sie verkrampfte sich. »Ich habe Wigg versichert, dass sie keine Gefahr darstellen. Ich habe das zu ihrem Schutz getan. Niemand wird sie anrühren, Bendic. Das schwöre ich. Wigg schützt seine Leute. Wenn du erst aufgenommen bist, wird er nicht zulassen, dass den beiden etwas geschieht. Beim Bräss, allein wegen deiner Zieheltern hat es mich ein Jahr gekostet, Wigg von deiner Aufnahme zu überzeugen. Weil sie Menschen sind.«
 Ungläubig starrte ich sie an, hielt Aris fest, der in meiner Armbeuge hinabrutschte. »Ich werde ihm nicht beitreten und ich rate dir, ebenfalls das Weite zu suchen. Der Kerl ist ein Sadist, Jane.«
 »Ist er nicht und das wirst du auch noch erkennen«, hielt sie dagegen.
 Ich wandte mich ab und ging auf die Haustür zu, fühlte mich auf einmal nur noch unendlich müde.
 »Bendic, bitte geh nicht einfach so.«
 »Hast du zuvor schon einmal einen erloschenen Daimos gesehen? Ich denke, er braucht jetzt mehr Aufmerksamkeit als du.«
 »Er hat sein Feuer nicht zurück?«, hauchte sie.
 Ich blieb stehen, hatte vergessen, dass sie ihn nicht mehr sah. Meine Sorge um ihn, Mary und Terence überschattete meine Wut auf sie. Langsam drehte ich mich noch einmal zu ihr um. »Was hat Wigg mit ihm gemacht? Wie hat er ihn wiederbelebt?«
 Jane öffnete den Mund und Schatten höhlten ihre Wangen aus. »Das kann ich dir nicht sagen.«
 »Wow, so viel zu: keine Geheimnisse mehr.«
 »Das ist nicht mein Geheimnis, sondern Wiggs«, begehrte sie auf.
 »In dem Fall interessiert es dich also, wessen Geheimnisse du weitererzählst.«
 »Verdammt, Bendic, ich musste das tun.« Sie stöhnte gequält auf. »Es tut mir leid. Wahnsinnig leid! Hörst du?«
 »So leid, wie deine Lüge über ein Heilmittel?«
 »Nein, das war ... ein Missverständnis. Wigg hat natürlich recht, ich hätte es nicht als Heilmittel bezeichnen dürfen, aber ...« Sie seufzte resigniert. »Es ist so viel komplizierter.«
 Ich schüttelte den Kopf, zu ausgelaugt, um noch irgendetwas dazu zu sagen.
 Jane senkte den Blick. »Ich hatte mir diesen Abend ganz anders vorgestellt.« Ihre Stimme war kaum zu hören. Sie trat einen Schritt zurück. »Pass bitte auf dich auf. Und auf Aris ... Bis bald.« Damit ging sie die finstere Straße hinauf davon.
 Ich sah ihr einen Moment nach, verwünschte sie für ihren Verrat, und mich selbst, weil ein kleiner Teil von mir ihre verdrehten Beweggründe sogar verstand.
 Auch mich hatte Wigg anfangs, trotz des groben Empfangs, von sich überzeugt. Wenn all seine sogenannten Rekruten diese Tortur durchliefen, musste er etwas zu bieten haben, das sie bei der Stange hielt. Mehr als Gelage in seinem Folterkeller.
 Doch ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.
 Aris im Arm, stieg ich die Stufen hinauf und schloss auf. Paul war noch unterwegs, was mir recht war. Ich legte den beunruhigend reglosen Daimos auf meinem Bett ab und streckte mich neben ihm aus. Meine Energie reichte gerade noch, meine Schuhe abzustreifen. Langsam zog ich das Knochenamulett unter meinem Shirt hervor. Die kleinen, rostfarbenen Einsprengsel fingen das fahle Licht ein. Ich wusste nicht, warum, doch ich zog es mir über den Kopf und legte es auf Aris’ erkaltete Schuppen. »Werde wieder gesund, okay?«
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 Ich starrte die kalkweiße Wohnzimmerwand zu Hause konzentriert an. Ich wollte nicht einmal ihre Form verändern, weder Licht noch Schatten erzeugen, nur die brässverdammte Farbe. Komm schon, werde blau! Wenigstens eine Andeutung! Das Stechen in meinen Schläfen setzte ein. Nicht schon wieder!
 Mit einem Stöhnen sank ich in den Sessel zurück. Die Abendsonne sprenkelte den rissigen Lederbezug mit hellen Flecken. Frustriert rieb ich mir über die Augen und langsam ließ das Pochen nach. »Es geht nicht. Nicht einmal der Hauch einer Illusion.«
 Aris stieß ein Knurren aus, ruderte mit seinen ledrigen schwarzen Flügeln und landete vor mir auf dem Tisch. Ein leises Knarren ertönte. »Du darfst nicht aufgeben! Du brauchst nur ... mehr Übung.«
 Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Noch mehr? Was soll das bringen?«
 Er bog den Hals und das Licht spielte auf seinen onyxfarbenen Schuppen. »Merkst du heute wenigstens etwas von meiner Unterstützung?«
 Ich stieß ein lautes Schnaufen aus. »Nicht das Geringste.«
 Seit elf verdammten Tagen. Seit Wigg das Band zwischen Aris und mir beinahe zerrissen hatte.
 »Versuch es noch einmal! Ich gebe, was ich kann!« Aris schloss die Augen und sein Brustkorb blähte sich.
 Ich konzentrierte mich auf ihn. Ein feines Vibrieren lag in der Luft – seine Kraft, mit der er meine verstärken wollte. Nur, dass meine versiegt war. Mit aller Willenskraft versuchte ich, Aris’ Energie zu erreichen, doch ich kam nicht an sie heran. Als befände sich eine unsichtbare Trennwand zwischen uns. Wüsste ich nicht, wo Aris gerade saß, könnte ich nicht einmal seine Position bestimmen. Nichts fühlte sich mehr so an wie zuvor. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Die Verbindung zwischen uns war zu einem brüchigen Faden verkommen. Wahrscheinlich mussten wir froh sein, dass wir noch miteinander sprechen konnten.
 »Nichts.« Ich sank in mich zusammen.
 »Vielleicht kommt deine Fähigkeit zurück, sobald ich wieder brenne«, murmelte Aris. »Vielleicht hängt mein Feuer irgendwie mit deinen Illusionen zusammen.«
 Diese Hoffnung hatte ich in den ersten Tagen auch gehabt. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung hatte Aris seine Schwäche überwunden und war mit jedem Tag kräftiger geworden. Beim Rift, er schien sogar ein Stück gewachsen zu sein. Nur sein Feuer war nicht zurückgekehrt.
 »Du vermisst es, oder?« Ich warf ihm ein mattes Lächeln zu.
 Er verengte die goldenen Augen zu Schlitzen. Inmitten der schwarzen Schuppen leuchteten sie wie Bernstein. »Natürlich. Die Welt riecht ziemlich fade ohne Brandgeruch in der Nase.«
 Mir entschlüpfte ein trockenes Lachen. »Klar, wer will das nicht?«
 Ich stand auf und atmete tief durch. Mein Brustkorb schmerzte kaum noch. Die Kurzatmigkeit, die mir bis gestern noch zugesetzt hatte, war verschwunden. Im Tausch gegen meine Fähigkeit hätte ich sie allerdings sofort zurückgenommen.
 Zum Bräss damit! Ich konnte nicht einmal mehr durch Illusionen hindurchsehen. Wenn ich in der Zone unterwegs war, musste mir Aris sagen, ob ich vor einer Ruine oder einer Täuschung stand.
 »Lass es uns noch einmal versuchen«, drängte Aris. »Nimm etwas Kleineres zum Üben, etwas Vertrautes.«
 Ich seufzte. »Also gut, eine letzte Übung für heute.« Ich ging in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und griff nach dem Buch auf dem Nachttisch. Ein deprimierender Gedichtband, den mir Terence aufgeschwatzt hatte. Delims Ode an den Untergang.
 Ein leises Schaben erklang, als ich es zu mir zog. Irgendetwas lag darunter. Ich hob das Buch an.
 Beim Abgrund! Moms Amulett! In der Nacht, als wir von Wigg zurückgekehrt waren, hatte ich es abgelegt und nicht mehr daran gedacht. Die drei knöchernen Kreise drückten sich in meine Handfläche und eine leise Wehmut stieg in mir auf. Was würde meine Mutter sagen, wenn sie Aris und mich so sehen würde?
 Ich biss die Zähne zusammen. Was für eine Frage? Sie würde mir die Ohren langziehen, weil ich auch nur daran dachte, aufzugeben. Ich streifte mir das Lederband über den Kopf und konzentrierte mich auf die schartige Oberfläche des Medaillons. »Also los, Aris.«
 Er setzte sich neben mich und reckte den Kopf. »Du versuchst es damit? Na gut, ich bin bereit.«
 Ich fokussierte mich darauf. Die Durchbrüche und Gravuren im Gebein wirkten kein bisschen abgenutzt. Die Rostflecken, die wie Pockennarben in dem bleichen Material saßen, schimmerten und verschwammen mir vor den Augen. Verändere dich, komm schon! Schweiß trat mir auf die Stirn.
 Wieder bemerkte ich das leichte Vibrieren in der Luft. Doch diesmal traktierte es mich wie feine Nadelstiche. Und plötzlich sickerten Aris’ Kräfte zu mir durch. Ich hielt den Atem an, konzentrierte mich auf die Energie, kaum wahrnehmbar. Es war, als drehe man einen ausgetrockneten Wasserhahn auf, aus dem unverhofft einzelne Tropfen quollen. Druck baute sich in meinem Schädel auf, die Energie formte sich zu einem schwer greifbaren Bündel roher Kraft. So fremdartig. Angestrengt versuchte ich, sie zu nutzen, doch immer wieder entglitt sie mir. Meine Schläfen pulsierten schmerzhaft. Und da, endlich, bekam ich eine Faser der Energie zu fassen, mühte mich, sie mir zu eigen zu machen. Ein winziger Funken meiner eigenen Kraft glomm auf. Die Rostflecken auf dem Anhänger begannen rot zu glimmen. Ich schnappte nach Luft. »Es klappt!«
 »Ja, weiter so, jetzt das ganze Amulett!« Aris schwang sich in die Luft.
 Ich blinzelte überrascht. Es waren nur einzelne Flecken auf der Vorderseite, die reagierten. Mein Kopf drohte zu platzen und die Illusion verschwand wieder.
 »Fuck!« Ich keuchte und schloss die Finger um den Anhänger, ließ mich nach hinten fallen und rieb mir über die Stirn. So schnell, wie er gekommen war, löste sich der Druck wieder, als flüchte Aris’ Energie vor mir. Dennoch überschwemmte mich Erleichterung. Ein Lachen quälte sich aus meiner Kehle. »Fuck! Es hat geklappt, Aris, nur für ein paar Sekunden, aber es hat geklappt.« Das Band zwischen uns summte vor Anstrengung, doch allein, dass dieser Kontakt wieder bestand, war wie ein Balsam. Zugleich überkam mich eine bleischwere Müdigkeit.
 »Ja, das war meine Kraft!« Aris klang aufgekratzt. »Sie kam endlich bei dir an. Aber ...«
 Ich lächelte matt, meine Augen fielen zu. »Ja, endlich. Ein kleiner Fortschritt. Du hattest recht. Ich muss nur üben.«
 »Schon, das ist großartig! Aber wieso hast du das Amulett nur leuchten lassen? Mit der Energie, die du mir abgenommen hast, hättest du das ganze Zimmer illusionieren können.«
 Ich zog die Stirn kraus. »Niemals, das waren nur ein paar Tropfen, Aris. Kaum genug, um ...« Eine Woge aus Schwärze überrollte mich.
 »Hey, was ist los? Du kannst doch jetzt nicht ...« Aris’ Stimme wurde leiser und löste sich in der Dunkelheit auf.
  
 »Hey, kommst du zu mir rauf?« Jane winkte mir zu.
 Sie stand hoch oben auf einer Felsnadel, die einsam in den Himmel ragte. Doch es gab weder eine Leiter noch Trittstufen, die hinauf führten. Das Firmament spannte sich scharlachrot über uns. Obwohl Nachmittag sein musste und keine Wolke zu sehen war, herrschte ein drückendes Zwielicht.
 »Ich kann nicht«, rief ich.
 Jane kniete sich an den Rand und streckte mir eine Hand entgegen. »Komm schon! Nur von hier aus können wir es erreichen! Nur gemeinsam!«
 Mein Blick wanderte höher. Da! Ein heller Fleck! Er schwebte in der Luft über ihr. Was ist das?
 »Das Heilmittel, Bendic! Hilf mir, es zu erreichen!« Jane stand auf, starrte wie paralysiert zu dem winzigen Gegenstand hinauf. Doch der Berg war unmöglich zu erklettern. Ich taumelte einen Schritt zurück. Ein Berg? Nein, Jane stand auf dem Schädel eines Goan. Reglos, ohne den geringsten Lebensfunken in sich, stand der Koloss da, setzte Moos und Flechten an.
 Aris schlängelte sich neben mich und zerschnitt die Luft mit schwarzen Flügeln. »Du musst hinauf fliegen. Wenn du dich anstrengst, kannst du es schaffen.«
 Ich achtete nicht auf seine Worte, wunderte mich vielmehr darüber, dass er sie laut ausgesprochen hatte.
 »Ich helfe dir hoch«, meinte Aris und schuf auf meinem Rücken ein paar Flammenschwingen.
 Ich verrenkte den Hals, um sie besser zu sehen, und schnaubte amüsiert. Brennende Federn. Ohne mein Zutun klappten sie auf und ein brandiger Geruch stieg mir in die Nase. »Toll, fliegen kann ich deswegen trotzdem nicht.«
 »Dann musst du wohl schwimmen gehen«, brummte Aris und stürzte sich in einen Container voll Wasser, der wie aus dem Nichts auftauchte. Der Tank war alt und rostig. Irritiert blickte ich mich um. War ich auf Yerba?
 Unschlüssig sah ich zu Jane hoch. Sie deutete auf den hellen Gegenstand über sich. Plötzlich stürzte er in weitem Bogen herab und landete mit einem Platschen im Tank.
 Sofort erklomm ich die Stufen an der Außenseite.
 »Du musst es holen! Das ist unsere Chance!«, schrie Jane.
 Wilde Zuversicht loderte in mir auf. Das Heilmittel!
 Ich sprang ins eisige Wasser, war für Sekunden von prasselnden Luftblasen umhüllt. Dann sank ich ab, umgeben von strahlenden Flints. Hektisch sah ich mich um, konnte das Heilmittel jedoch nicht ausmachen. Mit weiten Armbewegungen stieß ich mich in die Tiefe. Die Flügel auf meinem Rücken behinderten mich, zogen schwer an meinen Schulterblättern. Ich warf einen Blick zurück und riss die Augen auf. Schwarzer Qualm stieg von ihnen auf und färbte das Wasser über mir aschgrau. Blitze zuckten am Himmel und malten groteske Schatten in den Rauch.
 Aris heulte qualvoll auf. »Kehr um! Bendic, kehr sofort um!«
 »Aber das Heilmittel! Wir brauchen es!« Alles andere spielte keine Rolle. Entschlossen paddelte ich in die glimmende Tiefe.
 Plötzlich war Aris neben mir. »Nein, es ist nichts als eine Lüge! Kehr um, sonst wirst du ertrinken!«
 Ich weigerte mich, ihm zu glauben, bleckte die Zähne. Blutrote Blasen quollen dazwischen hervor. »Eine Lüge? Unmöglich, Aris! In diesem Päckchen ist Sicherheit. Sicherheit für alle Lysanth. Dafür gehen wir jedes Risiko ein.«
 Meter um Meter sanken wir weiter hinab, tiefer, als irgendein Tank sein konnte.
 Dort lag es. Hell schimmernd.
 Ich griff danach, ein kleines Bündel, eingewickelt in Papier. Es flüsterte, als ich es aufzureißen begann. Endlich, gleich würde es uns gehören. Sicherheit!
 Unter mir flackerte ein matter Lichtschein. Ich stand gar nicht am Grund des Tanks, sondern auf einer durchsichtigen Platte. Darunter erstreckte sich ein gläsernes Labyrinth. Und ich war nicht allein. Etwas dort unten bewegte sich. Flammend – nein, fuchsrot.
 Ich hielt still. Ruby? Was tut sie hier? Sie tauchte unter der Bodenplatte hindurch. Als sie eine Öffnung in dem dickwandigen Glas passierte, bemerkte sie mich. Gegenrudernd fing sie ihren Schwung ab, blieb in der Schwebe, und ihr wachsamer Blick heftete sich auf mich. Ihr langes Haar ringelte sich zu wilden Locken.
 Für einen Sekundenbruchteil wurde alles in grelles Licht getaucht und ein ohrenbetäubendes Krachen ließ mich zusammenzucken. Ich keuchte auf. Ein Influx! Nein, nicht jetzt! Wir sind zu tief. Wir werden ... Das Päckchen fiel mir aus der Hand und trudelte nach unten.
 Der Rotschopf musste hier raus. Sofort! Ich ging vor der Luke auf die Knie, wollte Ruby zu mir nach oben ziehen, doch die Öffnung war zu eng für mich. Ich streckte ihr einen Arm entgegen. Wieder donnerte es und das Wasser prickelte auf meiner Haut.
 Ruby machte keine Anstalten, meine Hand zu ergreifen. Ihr Blick folgte einer anderen Bewegung. Das Päckchen! Verdammt!
 Der Rotschopf schenkte mir ein Lächeln, wendete und stieß sich mit den Füßen nach unten, dem Heilmittel hinterher.
 »Nein, lass es! Die Zeit ist zu knapp!«, rief ich ihr nach, doch sie schien weder mich noch das Unwetter zu hören.
 Panik stieg in mir auf. Würde unser Atem für den Aufstieg reichen? Wie sollten wir rechtzeitig in einen Bunker gelangen? Wie ... Ein leises Schaben ertönte. Die Luke begann sich zu schließen. »Nein!« Beim gottverdammten Bräss, das durfte nicht wahr sein! Ich drückte dagegen, spannte jeden Muskel an, doch der Mechanismus arbeitete gegen mich. »Beeil dich! Bitte!«
 Endlich hatte Ruby das Päckchen erreicht und tauchte wieder aufwärts.
 Ich reckte mich nach ihr, wollte sie durch die Öffnung ziehen.
 Im nächsten Moment zerrte mich die Schwerkraft zur Seite, als hätte jemand den gigantischen Tank umgekippt. Der Boden wurde zur Wand. Auf meiner Seite floss das Wasser rasend schnell ab. Binnen Sekunden hing ich in der Luft und ein Schwall schoss mir aus der Luke entgegen. Ich verlor den Halt, rutschte nach unten und landete auf rostigem Grund. Die gläserne Wand kippte endgültig in die Senkrechte, erhob sich nun vor mir, die Luke zu hoch, um sie zu erreichen.
 Der Rotschopf schwamm darauf zu. Hinter ihr nahm der Tank eine goldgelbe Färbung an.
 »Schneller!« Du musst es schaffen. Bitte! Nur noch ein Stück!
 Ruby packte den Rand der Öffnung, streckte eine Hand durch den Spalt und riss sich die Haut an den scharfen Kanten auf. Blut spann rote Fäden in das fallende Wasser. In Rubys Hand leuchtete hell das Heilmittel. Das Licht flackerte, wieder krachte der Donner. Das Bündel landete vor meinen Füßen, doch ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden.
 »Nein!« Ich streckte mich, wollte die verdammte Luke mit purer Willenskraft wieder öffnen. Der Rotschopf zog die Finger zurück und der Spalt schloss sich.
 »Ruby!« Meine Kehle brannte. Meine Fäuste hämmerten gegen die Scheibe.
 Sie sank nach unten, schwebte dicht über dem Grund, direkt vor mir, die sturmblauen Augen vor Entsetzen geweitet. Sie zitterte und schüttelte langsam den Kopf.
 Ich hielt inne, hielt ihren Blick fest. Goldene Schlieren woben sich auf sie zu. Woben sich, entgegen aller Naturgesetze, durch das Wasser.
 Als hätte es der Tod persönlich auf sie abgesehen. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. »Nein, du darfst nicht sterben!«
 Ihre Augen wurden schmal, schlossen sich.
 Donner rollte über uns hinweg.
 Ich wollte das Glas zerschlagen. Meine Hände wurden taub, meine Knöchel schmierig von Blut.
 Ein Zucken lief durch Rubys Leib. Sie riss die Augen auf, öffnete den Mund. Wasser und Bräss drangen in ihre Lunge.
 »Nein!« Die Scheibe bebte unter meinen Schlägen.
 Ihr Körper erschlaffte und sank langsam zur Seite. Goldene Schwaden rankten sich um sie, als wollten sie das leblose Mädchen aufheben und forttragen.
 »Nein.« Das Wort zerbrach in meinem Mund zu scharfkantigen Scherben.
 »Weißt du.« Aris zog seine Krallen über das Glas und ein durchdringendes Kreischen hallte durch den Tank. »Wenn du sie nie wiedersiehst, macht es doch keinen Unterschied, ob sie tot oder lebendig ist.«
  
 Keuchend schlug ich die Augen auf, einen bleiernen Druck auf der Brust. Kaltes Entsetzen verfolgte mich aus dem Traum heraus und heftete sich an mich.
 Ich würgte, versuchte, es abzuschütteln, doch das Bild von Rubys leblosem Körper brannte noch immer auf meiner Netzhaut. Mit zitternden Gliedern stand ich auf, wankte ins Bad und warf mir Wasser ins Gesicht. Nur ein Traum. Nur ein brässverdammter Traum!
 Das kühle Wasser wusch die Benommenheit ab, tropfte mir vom Kinn, doch die eisige Beklemmung blieb. Heftig atmend starrte ich auf die blanke Emaille. Ich bin wach. Es war nur ein Traum. Sie hat es überlebt.
 Allmählich beruhigte sich mein Puls und ich sank auf den Rand der Wanne.
 »Wieder schlecht geträumt?« Aris streckte den Kopf zur Badtür herein.
 »Ja.« Das dritte Mal in den vergangenen elf Tagen. Ich konnte nur hoffen, dass es der letzte Albtraum dieser Art gewesen war. Ich wischte mir die Tropfen von der Stirn, wünschte, ich könnte den lähmenden Nachhall ebenso fortwischen.
 »Wieder von Janes Betrug?«, hakte Aris nach.
 »Ja.« Ich atmete tief durch. Über Jane und Wigg redete ich nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Wovon der Traum darüber hinaus gehandelt hatte, würde ich Aris nicht erzählen. Er würde sich nur mit neuem Eifer auf das Thema Rotschopf stürzen.
 Dabei machten es mir allein die Nachrichten schwer genug, sie zu vergessen. Seit dem Influx brachten die Sender immer wieder die Bilder aus dem Stadion. Aufnahmen, wie sie aus dem Tank stieg, bleich und zittrig auf den Beinen.
 Ich biss mir auf die Unterlippe. Im Moment hätte ich nichts dagegen, sie zu sehen. Mir einmal mehr zu bestätigen, dass sie lebte.
 Zum Rift damit! Ich tat den Gedanken wieder ab. Diese Albträume würden von alleine aufhören. Und ich hatte weiß Gott andere Probleme. Reale Probleme!
 Ich konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt, das zerrüttete Band zwischen Aris und mir und den Verlust meiner ...
 Ich sog scharf die Luft ein. Schlagartig überfiel mich die Erinnerung. Bevor mich die Müdigkeit übermannt hatte ... Ich griff nach dem Knochenamulett. »Ich habe es illusioniert, oder?« Eine leise Hoffnung krallte sich in mir fest. Meine Fähigkeit existiert noch!
 Aris grunzte zustimmend. »Ja, nur hast du für diese Mini-Illusion ein Übermaß an Kraft gebraucht und bist danach umgekippt.«
 Ich schluckte. Die Flecken auf dem Amulett lagen dunkel in den Vertiefungen. »Meinst du, es hat mit dem Medaillon zu tun?« Immerhin hatte ich erst Erfolg gehabt, als ich es in der Hand hielt.
 Aris legte den Kopf schräg. »Wäre möglich. Damals, als du zum ersten Mal Illusionen geschaffen hast, hast du gemeint, es hätte irgendwie reagiert, wäre warm geworden.«
 Ich verengte die Augen. Das Amulett hatte nur in den ersten Tagen so reagiert, was genauso gut am Kontakt mit dem Goan gelegen haben konnte. Ich hatte schon ewig nicht mehr daran gedacht.
 »Hat es sich dieses Mal auch erwärmt?«, fragte Aris.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Na ja, mit ein paar Tests könnten wir herausfinden, ob es unterstützend wirkt«, meinte Aris.
 Ich ging ins Wohnzimmer. Draußen dämmerte es und ich schaltete das Licht ein. »Ja, das machen wir. Nur für heute bin ich durch, okay? Ich habe keine Lust, noch mal umzukippen.« Und keine auf einen weiteren Albtraum.
 Ich hörte die Haustür aufgehen. Schritte erklangen aus dem Flur.
 »Mann, das waren Sirellen, nichts anderes.« Pauls Stimme.
 »Sie waren aber irgendwie größer und die Blätter auf dem Kopf sahen grünlich aus«, sagte Dwain.
 Paul lachte. »Wenn ich nachts ins Sphärenlicht schaue, sieht auch alles grün aus.« Er kam um die Ecke und zog den Kopf unter dem Türrahmen ein. »Hey, Bendic. Ich dachte, du wärst noch unterwegs. Irgendwelche Fortschritte heute? Du siehst fertig aus.«
 Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Danke auch, das hört man doch gern. Aber es gab tatsächlich so was wie einen Fortschritt. Hi, Dwain.«
 Dwain trat hinter Paul ein, eine Zeitung in der Hand. Sein Kinnbart stand hell und drahtig in alle Richtungen. »Hallo Bendic. Wie geht’s?«
 »Besser, danke.« Ich lehnte mich an einen Sessel. Da ich kein Wort über Wigg verlieren durfte, hatte ich allen, soweit es sich nicht vermeiden ließ, eine Geschichte von einem Unfall erzählt. Paul, Dwain, wie auch Mary und Terence glaubten, das Band zwischen Aris und mir sei überdehnt worden, als ich aus der Straßenbahn gestiegen und Aris drinnen geblieben war. Ein solcher Fehler unterlief einem Daimos eigentlich nicht, doch ich hatte zumindest das Gerücht gehört, dass so etwas schon vorgekommen war.
 »Hast du heute etwa eine Illusion hinbekommen?«, frage Paul.
 Wir setzten uns und ich erzählte den beiden davon.
 Dwain warf seine Zeitung auf den Tisch und nickte eifrig, als ich fertig war. »Das hört sich doch gut an. Ich habe heute übrigens von einem Jungen gehört, der ähnliche Symptome hatte wie du. Nur dass der fast an einer Brässvergiftung gestorben wäre. Er konnte die Illus von seinem Daimos angeblich ein Jahr lang nicht mehr durchschauen und bekam ständig Nasenbluten und sein Daimos hat nur noch ganz schwach geflackert. Am Ende haben sich aber beide wieder erholt. Bei dir scheint sich das ja jetzt schon wieder zu normalisieren.«
 »Ich hoffe es«, murmelte ich. Hätte ich doch nur die Gewissheit, ganz egal, wie lange es dauerte. »Aber wenn es bei dem Typ ein Jahr gedauert hat, sollte ich Simmens’ Auftrag für nächste Woche wohl endlich absagen.« Ich zog mein Handy zu mir, das auf dem Tisch lag.
 »Wäre wohl nicht die schlechteste Idee«, stimmte mir Paul zu.
 Ich schrieb eine Nachricht. Hatte das schon viel zu lange hinausgezögert. Doch ich brachte es nicht über mich, Simmens die Wahrheit zu sagen. Solange nur eine Handvoll Leute von meinem Handicap wusste, schien die Sache weniger gewichtig. Als sei die Chance, dass meine Fähigkeit über Nacht zurückkam, dann größer.
 Aris sah mir über die Schulter. »Du musst jede Menge Überstunden für Dunmold machen? Meinst du, Simmens kauft dir das ab?«
 »Wird er wohl müssen«, entgegnete ich resigniert.
 Paul strich sich durch die Haare und lächelte zerknirscht. »Weißt du, ich habe mir schon mehr als einmal gewünscht, ich könnte bessere Illusionen schaffen als du. Aber so macht das gar keinen Spaß.«
 Ich schnaubte. »Tja, jetzt bist du der beste Illusionist im Haus. Gratuliere.«
 »Also, im Moment bin das wohl ich!«, feixte Dwain.
 Paul boxte ihm gegen die Schulter. »Du verspielst gerade deinen Status als mein Lieblingsbruder.«
 Dwain lachte. »Das würde ich nicht mal schaffen, wenn ich es darauf anlege.«
 Mit einem verdrossenen Kopfschütteln wandte sich Paul wieder mir zu. »Falls du noch mal ans Sphärentor willst, komme ich mit.«
 »Mal sehen. Ich war gestern schon ein zweites Mal dort. Hat allerdings nichts gebracht.« Ich trommelte mit den Fingern auf das Leder. Aris und ich hatten das Tor praktisch an jeder Stelle abgetastet, doch mehr als ein Kribbeln in den Händen hatte es nicht ausgelöst.
 Aris’ Schatten schob sich über mich. »Mit dem Amulett sollten wir es trotzdem noch einmal versuchen.«
 »Stimmt.«
 Paul ließ sich gegen die Sessellehne fallen. »Beim Bräss, ist das scheiße. Aber wie gesagt, ich kann mitkommen. Nicht, dass es dich doch noch umhaut.«
 »Okay, danke.« Ich starrte finster zu Boden, wünschte, es hätte mich umgehauen, hätte irgendeine Wirkung gezeigt.
 »Oh, ich soll dir übrigens Grüße von Mary und Terence ausrichten. Ich war vorhin kurz bei ihnen«, sagte Paul.
 Ich sah auf. »Danke, ich dachte, du gehst erst morgen wieder hin.«
 Er zog eine Grimasse. »Leider muss ich ihre Schutzzeichen alle drei Tage erneuern. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer das ist. Aber so langsam habe ich den Bogen raus. Mary hat mir übrigens Olmet-Krapfen für uns mitgegeben. Vergiss also nicht, dich bei ihr zu bedanken, wenn du sie siehst.«
 »Klar.« Ich setzte mich auf. »Wo hast du sie?« Nichts vertrieb schlechte Laune besser als Marys Krapfen.
 Paul zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Ich habe die allein verdrückt. Was glaubst du denn?«
 Ich stöhnte. »Du hast zwei von diesen Riesenkrapfen allein gegessen?«
 Paul grinste. »Vier.«
 »Er ist ein Vielfraß«, erklärte Dwain. »Was glaubst du, wie froh wir waren, als er daheim ausgezogen ist?«
 »Na super. Hätte ich gewusst, wie hoch der Preis für deine Hilfe ist«, entgegnete ich scherzhaft und sackte in den Sessel zurück. »Aber im Ernst. Danke, dass du ihre Schutzzeichen für mich übernimmst.«
 »Schon gut, kein Ding.« Paul winkte ab, dann schnellte sein Kopf ein Stück nach oben. Er beugte sich nach vorne und taxierte Aris. »Er kommt in mein Sichtspektrum. Sieht schon krass aus, fast beängstigend.«
 Aris warf den Kopf hoch. »Beängstigend?« Er stieß eine Qualmwolke aus und sprang von meiner Sessellehne auf den Tisch hinüber. Der Dunst kräuselte sich um ihn und der Tisch wackelte ein wenig, als Aris aufkam.
 Paul lachte leise. »Ist er jetzt beleidigt? Hey, schon gut, Aris. Ich meine ja nur, du siehst viel gefährlicher aus als vorher.« Er wedelte den weißen Nebel fort.
 »Wow, Paul, du redest mit einem fremden Daimos und winkst ihm auch noch zu? Du erinnerst dich aber schon an unser Oberstes Prinzip, oder?«, frotzelte Dwain.
 »In meinem Wohnzimmer kann ich wohl tun, was ich will«, brummte Paul und die beiden begannen, sich gegenseitig aufzuziehen.
 »Ich soll ohne Feuer gefährlicher aussehen?«, raunzte Aris und drehte sich geschmeidig zu mir um.
 »Na ja, Paul hat nicht ganz unrecht. Du wirkst echter«, erklärte ich.
 »Ich bin echt!«, schnappte er.
 »Natürlich, aber ...« Ich verengte die Augen. Wo er früher einzelne, auffällige Illusionen geschaffen hatte, umgaben sie ihn jetzt permanent und auf ganz subtile Weise. Der Tisch vibrierte kaum merklich unter seinen Schritten und die Vorhänge schwangen leicht, als er mit den Flügeln schlug. Sogar die Qualmwolke eben hatte auf Pauls Handbewegungen reagiert.
 »Du wirkst nicht mehr so losgelöst von allem anderen«, fuhr ich fort. »Viel mehr wie eine Haride, die den Sprung in unsere Sphäre geschafft hat. Alles reagiert auf dich. Ist das nicht anstrengend?«
 Aris blinzelte und sah sich um. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich meine, ich tue das nicht mit Absicht.«
 »Wirklich nicht?«
 »Sicher, das wüsste ich doch. Scheinbar bin ich jetzt ein Naturtalent. Aber ich fühle mich auch ...« Er legte den Kopf schräg und fixierte mich mit seinen Goldaugen.
 »Wie?«
 Er zögerte einen Moment und bog den Kopf nach unten. »Ich wollte das nicht sagen, wegen deines Zustands, aber ... irgendwie berste ich förmlich vor Energie, seit ich mich erholt habe.«
 Ein Schauder lief mein Rückgrat hinunter. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Er war viel stärker als zuvor. Als hätte er meine Fähigkeit gestohlen. Ich schluckte, tat den unsinnigen Gedanken ab. Aris’ Äußeres und seine Begabung hatten sich verändert, aber nicht sein Wesen.
 Mary und Terence war es genauso ergangen wie Paul, als sie Aris zum ersten Mal in Schwarz gesehen hatten. Da ich sie nicht noch mehr beunruhigen wollte, hatte ich behauptet, es sei eine Illusion.
 Mary war allerdings nicht begeistert gewesen. »Ich finde dich ein wenig unheimlich, Aris, mein Lieber. Das ist nicht böse gemeint, aber du wirkst jetzt so massiv, dass ich ständig Angst habe, du stößt mir die Vasen von der Kommode.«
 Obwohl Terence nach dem ersten Schock gemeint hatte, er fände Aris selbst ohne sein Feuer ganz stattlich, hatte mein Daimos Mary nur zu gerne den Gefallen getan und Flammen um seinen Körper illusioniert. An dieser neuen, stärkeren Präsenz hatte das jedoch nichts geändert.
 Paul blinzelte. »Jetzt wird er blasser. In letzter Zeit habe ich ihn übrigens öfter gesehen. Warum eigentlich?«
 Ich runzelte die Stirn. »Zu Hause unterdrücke ich seine Sichtbarkeit nicht mehr die ganze Zeit. Vor allem, wenn ich üben will. Das Band ist einfach zu schwach dafür.« Ich drängte die Frustration zurück, die sich abermals anschlich. Selbstmitleid würde mich nicht weiterbringen.
 »Verstehe, würde ich auch so machen.« Paul nickte langsam.
 Dwain, der in seiner Zeitung las, setzte sich plötzlich kerzengerade auf. »Mann o Mann! Wusstet ihr das schon? Eine Uskrim-Mannschaft will jetzt in der Urban-Liga mitmischen.«
 »Hä?« Paul drehte sich zu ihm um.
 »Gleich nach dem nächsten Influx. Im Oakland Stadion!«, haspelte Dwain. »Kaum sorgt eine Unimannschaft für Schlagzeilen, schleimen sich die Uskrim ein und wollen was vom Kuchen abhaben.«
 »Wie bitte?« Ich lehnte mich nach vorne.
 Dwain wedelte mit der zerknitterten Zeitung. »Hier, lies selbst.« Er warf mir das aufgerollte Papierbündel zu.
 »Wieso kriegt er die Zeitung jetzt zuerst?«, beschwerte sich Paul.
 »Ich ziele schlecht. Als mein Lieblingsbruder müsstest du das wissen«, foppte ihn Dwain.
 Während sich die beiden abermals in die Haare bekamen, überflog ich den Artikel. Die San Beldora, eine Universitätsmannschaft aus der USphäre, kündigte einen Besuch auf der Erde an, um sich mit der Beldon zu messen.
 Dwain hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Urban-Liga machte sich sonst nie die Mühe, sphärenübergreifende Spiele zu veranstalten. Der Grund, weshalb sie es nun doch taten, lag jedoch auf der Hand. Ruby Blayke.
 Dwain sah auf seine Uhr. »Oh, die Nachrichten haben gerade angefangen. Vielleicht bringen sie ein paar Einzelheiten.« Er schnappte sich die Fernbedienung und schaltete das Programm ein.
 Als hätte ich den Rotschopf heraufbeschworen, wurde ein Bild von ihr vor dem Tank eingeblendet, am oberen Bildschirmrand der Schriftzug: Wie ein Phönix aus der Asche.
 Ich konnte nicht wegsehen, obwohl ich es sollte.
 Ein Nachrichtensprecher von NCK-News kündigte das Spiel Beldon gegen San Beldora an, deren Universitätswappen, nebst einer Spielerliste, am linken Seitenrand erschienen. Dass sich Ruby offenbar weit genug erholt hatte, um für das baldige Spiel aufgestellt zu werden, erleichterte mich unwillkürlich. Doch wie mochte es für sie sein, wieder in den Tank zu steigen?
 »Sie besitzt einen Kern aus Stahl, schon vergessen?«, brummte Aris, den Blick ebenfalls auf den Bildschirm geheftet.
 Das bekannte Gemisch aus Frustration und Bewunderung überkam mich. Und etwas, worüber ich nicht nachdenken wollte. Ich stieß den Atem aus und drehte mich weg. »Hier.«
 Paul nahm mir die Zeitung ab.
 »Gestern habe ich einen Artikel gelesen, da wurde behauptet, das Ganze war inszeniert«, sagte Dwain. »Dass diese Blayke das alles mit der anderen Spielerin, dieser Hatch, abgesprochen hat.«
 »Schwachsinn«, blaffte ich.
 Dwains Fingernägel klickten auf dem Plastik der Fernbedienung herum. »Wieso? Ich meine, alle Welt lobt sie in den Himmel. Vielleicht hat sie ...«
 »Das ist Bräss, Dwain. Jeder mit einem Funken Verstand weiß das. Niemand rennt freiwillig in einen Influx, nicht für alle Publicity der Welt«, knurrte ich.
 Dwain schluckte. »Okay, hast ja recht.«
 Ich wich seinem Blick aus. Beim Rift, sollte er glauben, was er wollte.
 »Die Uskrim sind jedenfalls auf den Medienrummel angesprungen«, meinte Paul und deutete auf den Bildschirm. »Wenn es Ruhm regnet, wollen sie eben auch nass werden.«
 Der Bericht endete und der Sender zeigte erneut Aufnahmen vom Tag des verheerenden Influx. Menschen, die Trümmer räumten. Ärzte, die sich um Verwundete kümmerten. Leute, die Essen verteilten.
 Ich sah mir die Wiederholungen an und verdrängte den Rotschopf einmal mehr in die hinterste Schublade meines Verstandes.
 Schließlich vermeldete der Nachrichtensprecher: »Das Institute of Science hat bestätigt, dass sich die Sphärenpartikel der Kategorie Zwei in einem Masseverhältnis von Eins zu Zwölf gegenüber Kategorie Eins sammeln. Der nächste K-Zwei Influx wird, aller Wahrscheinlichkeit nach, in vier Monaten auftreten.« Ein Schaubild wurde eingeblendet und erläutert. Ein Querschnitt von Erde und Ozonschicht mit roten Markierungen in einer Höhe von fünfzehn und dreißig Kilometern.
 Drei Tage nach dem verheerenden Rift-Ausbruch hatte man seine Ursache bereits entdeckt und die sogenannte Gardener Theorie bestätigt, was die Lage etwas entspannt hatte. Die Sphärenpartikel, die bei Gewittern in Form von Brässphylin absanken, sammelten sich demnach auch in größerer Höhe, innerhalb der Stratosphäre. Daher hatten die herkömmlichen Messdrohnen, die wesentlich tiefer positioniert waren, keine Warnungen senden können.
 Es klingelte an der Haustür und ich stand auf. »Erwartest du noch jemanden?«
 Paul schürzte die Lippen. »Ähm ... könnte sein, dass es Timothy und Orhan sind. Sie meinten, sie schleifen dich nach Yerba, weil du dich seit einer Woche nicht mehr hast blicken lassen. Ich wusste doch, da war irgendwas, wovor ich dich warnen wollte.«
 »Da hätte ich, ehrlich gesagt, gar nichts dagegen.« Die Aussicht auf eine Runde AquaLab hellte meine Stimmung sofort auf. Ich musste dringend raus hier. Mich nach der Arbeit nur in meinen Übungen zu verstricken, würde mich noch den letzten Nerv kosten.
 »Cool, ich komme mit!«, nuschelte Dwain.
 Paul grinste und folgte mir. »Super, dann kann ich ja zugeben, dass es meine Idee war.«
 Als ich die Tür öffnete, wartete jedoch Jane auf der Schwelle. Wie versteinert blieb ich im Türrahmen stehen. Mir wäre es nur recht gewesen, nie wieder von ihr oder Wigg zu hören.
 Sie trug einen braunen Hoodie und sah mich einen Moment mit großen Augen an, ehe sie sprach. »Hey. Ich wollte sehen, wie es dir geht.«
 »Hi, Jane«, sagte Paul, der an der Garderobe stehen geblieben war.
 »Hi, Paul.« Jane tippte sich grüßend mit zwei Fingern gegen die Stirn.
 »Lange nicht gesehen. Du scheinst ja in letzter Zeit viel um die Ohren zu haben.« Er trat zu uns. »Aber gut, dass du jetzt da bist. Bendic ist echt fertig mit den Nerven. Meine Fresse, er schafft es nicht einmal mehr, die Struktur der Tapete zu verändern. Kannst du dir das vorstellen?«
 Ich seufzte in mich hinein. Das hatte ich mir selbst zuzuschreiben. Ich hatte Jane so konsequent aus meinen Gedanken verbannt, dass ich Paul nichts vom Ende unserer Beziehung erzählt hatte.
 »Tja, jetzt weiß sie, wie es dir und der Tapete geht«, knurrte Aris und landete im Flur.
 »Du kannst keine Illusionen mehr schaffen?«, japste Jane. »Aber ... O Gott, ist das wahr?«
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte ein Stöhnen. »Ja, ist es.«
 »Wie? Du wusstest das nicht?« Paul stützte sich gegen die Wand.
 »Nein. Ich ... Das ist ja furchtbar«, stammelte sie. Sinva glitt von ihrer Schulter und durch den Flur. Sie kreuzte Aris’ Weg, ohne Notiz von ihm zu nehmen.
 »Ist es wegen Aris? Hat er sich etwa nicht erholt?«, fragte Jane.
 »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, presste ich hervor.
 »Oh.« Paul trat den Rückzug an. »Ich lasse euch beide mal allein.«
 Jane wartete, bis er um die Ecke verschwunden war. »Bendic, bitte! Es tut mir so entsetzlich leid. Wenn ich diesen Abend rückgängig machen könnte, ich würde es sofort tun!«
 Da hatten wir etwas gemeinsam.
 Ihre Augen wurden feucht. »Bitte, sag mir wenigstens, wie es dir und Aris geht. Vielleicht kann ich euch irgendwie helfen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Wange.
 »Will sie uns jetzt Tipps geben?«, bellte Aris.
 Ich schloss die Augen und ein Teil meiner Abwehr bröckelte. Was auch immer ich ihr anlasten konnte, ihre Sorge war echt. »Wie dir Paul eben verraten hat, kann ich keine Illusionen mehr schaffen. Aris geht es gut, davon abgesehen, dass sein Feuer erloschen ist.«
 »Shit, es ist nicht zurückgekommen?« Jane musterte mich mit offenem Mund. »Kann ... Kann ich mir Aris mal ansehen?«
 Er thronte mitten im Flur und starrte sie anklagend an.
 Ich deutete auf ihn. »Offenbar nicht.«
 »Er ist hier?« Jane sah zwischen mir und dem Fußboden hin und her. »Er ist ... Aber ihr wurdet ja auch viel zu weit auseinandergerissen«, flüsterte sie hektisch, als sei das der Grund, weshalb sie ihn nicht sehen konnte. »Wigg meinte, Aris sei so stark, dass er euer Band über Gebühr ausgedehnt hat. Eigentlich hätte er viel früher aufgeben müssen.«
 »Ach, jetzt ist also Aris schuld?« Ich zog die Brauen zusammen.
 Jane trat einen Schritt zurück. »So war das nicht gemeint. Ich mache es wieder gut, versprochen. Ich werde sehen, was ich darüber herausfinden kann. Normalerweise erlischt ein Daimos nur, wenn er stirbt. Wigg meinte, Aris’ Feuer müsste eigentlich wieder erwachen. Aber ... wenn es das nicht ist ...« Ihre Stimme schwankte und sie schluckte krampfhaft. »Dann ... Dann muss ein Teil von ihm noch immer tot sein.«
 Tot? Ich verengte die Augen und warf Aris einen Blick zu. Er knurrte und das tiefe Geräusch verstärkte das Unbehagen, das in mir aufwallte.
 Ein Schauder lief über seine Schuppen. Der Gedanke an die Fremdartigkeit seiner Energie hatte plötzlich einen neuen, herben Beigeschmack.
 Abrupt stob er in die Luft und spreizte die Flügel. »Sehe ich für dich etwa tot aus?«
 »Nein.« Mit einem grimmigen Lächeln versuchte ich, Janes Worte abzutun, doch das flaue Gefühl im Magen blieb.
 »Bendic?«, murmelte Jane unsicher und ich wandte mich ihr wieder zu.
 Sorge umschattete ihre Augen, doch in ihnen leuchtete auch Hoffnung. »Ich bin sicher, das wird alles wieder in Ordnung kommen. Sobald dich Wigg aufnimmt.«
 Ich stieß fassungslos die Luft aus. War sie noch ganz bei Trost? »Jane, die Sache ist vom Tisch! Ein für alle Mal!«
 »Nein, ist sie nicht.« Sie lächelte matt und griff nach meinem Arm. »Bitte! Ich weiß, dass du noch immer wütend auf mich bist. Aber ich schwöre, ich wollte nie, dass dir und Aris so etwas passiert. Und deine Eltern habe ich geschützt, auch wenn du das jetzt noch nicht erkennst.«
 Meine Kehle schnürte sich zusammen. Bisher hatte niemand die beiden behelligt, doch das änderte nichts daran, dass Wigg sie in der Hand hatte. Ich senkte den Kopf. »Was willst du überhaupt hier, Jane?«
 »Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe«, flüsterte sie. »Aber ich dachte, du brauchst Zeit für dich und um zu sehen, dass alles halb so ...« Sie stockte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wenn ich gewusst hätte, dass es dir so schlecht geht. O verdammt! Ich bin im Moment eine miese Freundin, was?«
 Ein Bleigewicht senkte sich auf mich herab. Dachte sie etwa ... »Jane. Wir beide sind nicht mehr zusammen«, presste ich hervor.
 Ihr Mund öffnete sich, doch sie brachte keinen Ton heraus.
 Brässverdammt, ich rang nach Worten, bemühte mich um einen sanfteren Ton. »Du kannst Aris nicht mehr sehen und...«
 »Das ist wahrscheinlich nur wegen der Veränderung, die er durchgemacht hat. Das gibt sich wieder.« Sie blickte angespannt zu Boden.
 »Nein, das tut es nicht.« Meine Kiefer mahlten. »Es war falsch, es überhaupt noch einmal miteinander zu versuchen. Aber das war genauso mein Fehler.«
 Aris machte einen Satz in die Luft. »Ganz meine Rede!«
 »Halt die Klappe«, fuhr ich ihn an.
 Jane holte einmal tief Luft und trat zurück. »Nein, hör mal. Warte das nächste Treffen ab. Es wird sich alles klären.« Sie strich sich eine blaue Strähne hinters Ohr. Sinva schlängelte sich durch die Luft und legte sich um ihre Schultern. »Weißt du was?«, haspelte Jane weiter. »Wir machen eine Pause. Du brauchst Zeit und ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«
 Ich schüttelte den Kopf, sah sie beschwörend an. »Jane, das will ich nicht.«
 »Hey zusammen!«, tönte jemand.
 Jane fuhr herum. Timothy trat hinter ihr in die geöffnete Tür, das blonde Haar, wie immer, eine struppige Masse auf seinem Kopf. »Gibt es Streit? Wir wollten ja nicht stören. Okay, zumindest nicht unbedingt bei einem Streit! Obwohl, besser einen Streit als eine Versöhnung unterbrechen. Außer, ihr wolltet euch gerade versöhnen!« Er riss die Augen auf.
 »O Timothy, sei einfach still!«, erklang eine Stimme vor dem Haus.
 »Leute, kommt her!«, rief er. »Sonst heißt es später, ich bin als Einziger unhöflich. Dabei steht ihr auch da rum und lauscht!« Er winkte und einige Sekunden später kamen Orhan und Isa die Stufen hinauf. Die beiden sahen zerknirscht drein.
 »Sorry, wir haben ein wenig mitbekommen«, wisperte Isa.
 »Habt ihr gerade Schluss gemacht oder so?«, fragte Orhan.
 Jane wich den Blicken aus und drückte sich an ihnen vorbei. »Quatsch. Ich muss los. Wir sehen uns.« Im Gehen warf sie mir noch einen Blick zu.
 »Jane! Ich werde nicht ... Ach, verdammt!« Ich blieb auf der Schwelle stehen.
 Isa lief Jane nach und hielt sie am Arm fest. Die schüttelte den Kopf und murmelte etwas. Dann ging sie davon.
 »Ich würde sagen, du brauchst dringend eine Abkühlung«, meinte Timothy ungerührt. »Kommst du mit nach Yerba? Ich frage nur aus Höflichkeit. Eine Wahl hast du nämlich nicht.«
 Ich sank gegen den Türrahmen. »Yerba. Klar. Ich bin dabei.« Mir schwirrte zwar der Kopf, doch im Moment erschien mir nichts besser, als meine Probleme in einem Tank zu ertränken.
 Paul und Dwain kamen an die Haustür und begrüßten die anderen. Ich ging in mein Zimmer, warf ein Handtuch und meinen Geldbeutel in meinen Rucksack und atmete einen Augenblick durch. Ich würde mit Jane reden müssen, ihr ein für alle Mal klarmachen, dass ich Wigg nie wiedersehen wollte. Dass es für uns keine Zukunft gab.
 Von draußen drang das Stimmengemurmel der anderen herein.
 Es klopfte an der Tür und ich sah auf.
 Isa schaute herein. »Bendic? Wie geht es dir? Paul hat so was angedeutet, und na ja. Bist du sicher, dass du spielen gehen möchtest, nachdem Jane gerade ...«
 Ich warf mir den Rucksack über die Schulter. »Ja, ich muss jetzt ganz dringend etwas anderes sehen.«
 »Willst du drüber reden?«, fragte sie.
 Ich seufzte und erzählte ihr kurzerhand die erfundene Unfallgeschichte.
 Ihre blauen Augen wurden schmal und sie setzte sich auf meinen Stuhl. »Aris war noch in der Bahn? Das ist ja schrecklich. O Gott, das muss furchtbar schmerzhaft gewesen sein.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe mal was Ähnliches gehört, aber nicht, dass es solche Folgen hatte.« Sie zögerte. »Und jetzt willst du mit Jane Schluss machen, weil dir das alles zu viel ist?«
 »Nein, sie hat etwas getan, das ich nie von ihr gedacht hätte.«
 »Sie hat vorhin irgendetwas gesagt, du sollst noch ein Treffen abwarten oder so. Ich kenne Jane schon ewig und ich weiß, dass sie schwierig sein kann. Aber sie würde niemals ihre Freunde hintergehen. Dich schon dreimal nicht. Was immer sie getan hat, gib ihr noch eine Chance, Bendic.«
 Ich starrte zu Boden und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Das geht nicht. Tut mir leid, Isa, ich weiß, du meinst es gut, aber ich kann nicht.«
 Sie sprang auf und verstellte mir den Weg. »Warte noch«, flüsterte sie. »Ich will nur nicht, dass du einen Riesenfehler machst! Überleg es dir bitte noch mal.«
 Ich stockte, musterte sie skeptisch.
 »Du glaubst doch nicht etwa, dass sie in Wiggs Verein ist?«, bellte Aris und hob vom Bett ab.
 Timothy erschien in der Tür. »Können wir? Du brauchst ja ewig!«
 Isa warf mir einen eindringlichen Blick zu und ging voran.
 »Wir können«, erwiderte ich tonlos und folgte den beiden. Ein Schauer durchlief mich. »Im Grunde könnte jeder dabei sein.«
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 »Wow, ist das winzig hier.« Paul klatschte gegen die Decke, nur eine Handbreit über seinem Kopf.
 Einen halben Meter Beton und Panzerglas entfernt lieferten sich Menschen und Uskrim einen harten Kampf um den Sgatt, doch ich vermied es, auf die Bildschirme zu sehen.
 Das stetige Rauschen der Menge und die Stimme des Moderators ließen den gedrungenen, dunklen Maschinenraum im Herzen des Konsolenbaus noch beengter wirken als sonst. Ein rundes Terminal mit Messinstrumenten und Schalttafeln nahm eine Raumseite ein. Darüber strahlte eine Reihe von Monitoren, über die das Match zu verfolgen war, allerdings nur aus der statischen Sicht von sieben Kameras, die alle wichtigen Tankelemente überwachten. An den Wänden hinter uns verliefen unzählige Rohre und Kabel.
 Der dickwandige Glaszylinder in der Mitte des Raums beanspruchte den meisten Platz. Er reichte vom Boden bis zur Decke und maß einen knappen Meter im Durchmesser – die unterirdische Einstiegsluke zum Tank. Im Grunde kam die Schleuse nur bei nachträglichen Installationen und Umbauten im Container zum Einsatz. Man stellte Material darin ab und flutete die Kammer, sodass die Monteurtaucher die notwendigen Werkzeuge und Ersatzteile nicht umständlich hinauf schleppen mussten.
 »Ist ja echt scheiße, dass du hier unten sitzen musst, während über dir das Spiel läuft. Immerhin hast du eine Direktübertragung«, brummte Paul. Er hatte mich, als Sicherheitsmann getarnt, in den Konsolenbau begleitet. Das Event Beldon gegen San Beldora hatte er, im Gegensatz zu mir, nicht verpassen wollen. Allerdings hatte er angenommen, es von der Tribüne aus zu sehen. Zumindest Aris hatte die Gelegenheit ergriffen und sah sich das Spiel aus der Nähe an.
 In der vergangenen Woche hatten wir weiter an meinen Illusionen geübt und kleine Fortschritte erzielt. Allerdings nur dann, wenn ich das Knochenamulett berührte. Es hatte mich jedes Mal ausgelaugt, wenn auch immer ein bisschen weniger als das Mal zuvor.
 Von Jane und Wigg hatte ich nichts mehr gehört, was mich mit jedem Tag mehr beruhigte, auch wenn mein Versuch, mich mit Jane auszusprechen, ins Leere gelaufen war. Ich hoffte, dass sie mich schlicht abgestempelt hatte, genauso wie Wigg. Schließlich musste Jane ihm von Aris’ und meinem Zustand berichtet haben. Ich schätzte den Mann nicht als jemanden ein, der nutzlose Leute rekrutierte. Und genau das war ich nun mit Sicherheit für ihn. Damit hatte mein Verlust wenigstens einen positiven Aspekt.
 Paul, dem ich schließlich erzählt hatte, dass es zwischen Jane und mir aus war, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich auf andere Gedanken zu bringen. In den letzten sieben Tagen hatte er mich zu Partys, zum AquaLab auf Yerba und ins Brickwells geschleppt. So hatte ich meine Probleme zumindest zeitweise beiseiteschieben können.
 Einem Dämon musste ich mich allerdings allein stellen. Dunmold hatte mich jeden Tag ins Stadion geschickt, um für das große Spiel Feinjustierungen am Tank vorzunehmen. Und auch die verdammte Beldon war mehr als einmal zum Trainieren dort gewesen. Ich war ihnen aus dem Weg gegangen, hatte die Checklisten im Maschinenraum überprüft, wenn die Spielerinnen und Spieler den Korridor passierten. Nur einmal hatte ich dem Drang nachgegeben und einen Blick auf den Rotschopf erhascht, bevor sie im Aufgang verschwunden war. Einmal hatte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen müssen, dass es ihr gut ging. Beim Bräss, ich hätte es lassen sollen.
 Aris hatte den Rest des Tages herumgezetert. Er war zu der irrigen Auffassung gekommen, der Schlussstrich mit Jane und eine Nahtoderfahrung sollten etwas an meiner Entscheidung, Ruby fernzubleiben, ändern.
 Ein lautes Donnern vibrierte in den Röhren und ein rhythmisches Trommeln setzte ein. Die Zuschauer draußen jubelten.
 »Wow, was für ein Point! Das hättest du sehen sollen!« Paul wies auf die Monitore.
 »Du kannst ruhig raus gehen und von dort zusehen«, sagte ich. »Du musst nur ein kleines Stück über die Freifläche zwischen der Konsole und der Tribüne laufen. Es wird sowieso niemand auf dich achten.«
 Bei vorherigen Turnieren war ich selbst schon hinaus gegangen, um das Tosen des Stadions zu erleben. Nach dem verheerenden Influx waren jedoch alle Sicherheitsrichtlinien verschärft worden und ich wollte ungern meinen Job verlieren. Da heute eine Menge Uskrim anwesend waren, rechnete ich mit einer Visite.
 »Schon gut. Von hier unten hat man einen ganz neuen Blickwinkel. Ist gar nicht so schlecht.« Paul grinste, legte den Kopf schräg und starrte auf einen der Bildschirme. Ein blaues Neopren-Hinterteil war dort in Nahaufnahme zu sehen. Eine der Kameras war direkt unterhalb eines Points platziert, sodass man öfter Spieler im Blickfeld hatte, die das Tor schützten.
 Die Gestalt drehte sich und rauschte nach unten. Paul zuckte zurück und schnitt eine Grimasse. »Das war ja ein Kerl!«
 Ich musste lachen.
 »Das Neopren hat mich total abgelenkt. Wieso tragen die keine Shorts? Ach, vergiss es! Und hör auf zu lachen!«
 Ich grinste und drehte den Bildschirmen wieder den Rücken zu. »Im Ernst, sieh dir das Turnier draußen an, dort kannst du auch sicher sein, wer dir ins Blickfeld schwimmt.«
 Paul schüttelte den Kopf. »Nein, schon okay.« Er stand auf und kickte leicht gegen die gläserne Einstiegsluke des riesigen Zylinders. »Muss schon cool sein, in so einem hellen Glaskasten zu spielen statt in einem uralten Rostcontainer.«
 »Rostige Metallwände haben doch Flair.« Ich zog ironisch eine Braue hoch.
 »Ja, aber so was von.« Paul lachte und verfolgte weiter das Spiel.
 Ich ließ den Blick über die Messinstrumente schweifen, die alle im grünen Bereich lagen.
 »Interessiert dich das Match denn gar nicht?«, fragte Paul irgendwann.
 »Ich habe gerade zu viel um die Ohren, um mich für irgendein Unispiel zu begeistern«, wiegelte ich ab.
 Er schnaubte ungläubig. »Irgendein Unispiel? Du machst echt den falschen Job, wenn dich das kaltlässt.«
 Ich sah stirnrunzelnd zu den Monitoren hinüber. Eine Handvoll Schwimmer kreuzte ein Bild, auf einem anderen beugte sich das Mädchen mit fuchsrotem Haar in der Kajüte über ein Stecksystem. Der lange Zopf glitt wie eine Seeschlange hinter ihr her.
 Wäre es nicht die Beldon, hätte ich mich nur zu gerne von diesem Turnier auf andere Gedanken bringen lassen, doch dem Rotschopf zuzusehen, war nicht die Ablenkung, die ich brauchte. Ich presste die Lippen zusammen und sah weg.
 »O Mann, sorry. Wenn ich in deiner Lage wäre, würde mich das wohl auch nicht interessieren. Lass uns heute Abend wieder einen drauf machen, okay?«
 »Ja, warum nicht?« Ich drehte mich zu Paul. »Die Verwaltung gibt heute für alle Mitarbeiter einen aus, weil sie sich diese Woche den Arsch aufgerissen haben, um das Stadion auf Vordermann zu bringen. Externe sind auch eingeladen.«
 Er grinste. »Nicht schlecht. Wenn die einen ausgeben, sind wir dabei. Wo wird gefeiert?«
 »Im Crafters.«
 »Da war ich schon mal. Nicht übel dort.«
 »Na dann.« Ich nickte ihm zu.
 Draußen setzte ohrenbetäubender Jubel ein.
  
 Das kann nicht wahr sein. Ich stützte mich auf dem Geländer der Galerie ab und blickte auf die wild wogende Tanzfläche des Crafters hinab. Hin und wieder stieg Nebel auf, doch er löste sich so schnell auf, dass er mir nicht lange die Sicht nahm. Was, zum Teufel, machte die verdammte Beldon-Mannschaft hier? In so einem Laden hatten diese Typen doch nichts verloren.
 »Schicksal«, japste Aris amüsiert. »Vielleicht will es dir eins auswischen und lacht sich gerade über dich schlapp.«
 Ich musste Aris in der Dunkelheit suchen. Da. Er tauchte wie ein Hai zwischen den Menschen hindurch, beinahe unsichtbar, schwarz auf dunklem Grund.
 Absolut nicht unsichtbar war hingegen das Mädchen, das sich in der Mitte der Tanzfläche zu den hämmernden Rhythmen drehte, als hätte sie nie etwas anderes getan.
 Ich konnte den Blick kaum von ihr abwenden. Das rote Haar wogte über ihren freien Rücken. Ihr Körper bewegte sich, als sei er Teil der Musik. Sie lachte und als ein Gitarrenriff ertönte, nickte sie wild mit dem Kopf und schrie den Text des Songs mit.
 Mir entwischte ein Lachen. Zum Bräss, sie ist so ... herrlich lebendig.
 Paul trat neben mich und ließ den Blick ebenfalls über die Tanzenden schweifen. Dann hob er ruckartig den Kopf. »Sind das Spieler der Beldon?«
 »Ja, sind mir auch gerade aufgefallen«, entgegnete ich.
 »Ist das dort nicht die Neue? Blayke. Die Kleine, die den Rift-Ausbruch überstanden hat.« Paul beugte sich weiter nach vorne.
 Ich nickte nur und wünschte, wir wären irgendwo anders hingegangen.
 »Hab’ sie ja vorhin nur über die Bildschirme gesehen. Sie ist viel niedlicher als in den Übertragungen«, sagte er. »Wenn sie nicht so klein wäre, würde ich sie auf einen Drink einladen.«
 Ich runzelte die Stirn, versuchte das Bild wieder abzuschütteln, das sich mir aufdrängte – Paul mit dem Rotschopf an der Bar. »Warum das denn?«, brachte ich spröde hervor.
 »Hm?« Er hob die Brauen. »Na, vielleicht ergibt sich was daraus.«
 Ich fuhr zu ihm herum. »Ich dachte, dir wäre der Kodex wichtig.«
 Paul zuckte mit den Schultern. »Ist er auch. Ich würde ja nie was Ernstes mit einem Menschen anfangen. Ich dachte nur an ein bisschen Spaß. Meine Güte, schau nicht so. Ich weiß, wie du dazu stehst. Mit Spaß meinte ich nur einen netten Abend, okay?«
 Ich schluckte meinen Unwillen hinunter. Paul flirtete gerne und dabei war ihm egal, mit wem. Bisher hatte mich das nie gestört.
 »Ich glaube nicht, dass Blayke der Typ ist, mit dem man Spaß haben kann«, erklärte ich.
 Paul zog die Stirn kraus, musterte mich einen Moment unschlüssig, dann grinste er. »Sag ich doch. Sie ist zu klein. Ich würde Genickstarre kriegen.«
 Ich rang mir ein Lächeln ab und beobachtete erneut die Tanzfläche, doch die Studenten waren verschwunden.
 »Ich hole mir noch ein Bier. Soll ich dir was mitbringen?«, fragte Paul.
 »Nein, danke.« Ich blieb am Geländer stehen, konnte den Rotschopf jedoch nicht mehr ausmachen. Zum Rift, ich sollte gar nicht nach ihr suchen. Ich drehte mich weg. Die Regale der Bar gegenüber flackerten in Rot und Orange. Paul war im Halbdunkel leicht auszumachen, sein Kopf ragte über die der anderen Gäste hinaus, und schließlich machte ich mich auf den Weg zu ihm.
 Unvermittelt keuchte Aris auf. »Was zur Hölle!«
 »Was ist los?« Ich blieb stehen, wurde von jemandem hinter mir angerempelt und trat einen Schritt zur Seite, lauschte. »Aris?«
 Er antwortete nicht und ich verfluchte ein weiteres Mal, dass ich seine Position nicht mehr ausmachen konnte. »Was ist?«
 »Komm zurück!«, japste er endlich. »Schau dort unten! Neben dem grünen Schild!«
 Ich ging erneut an die Balustrade und blickte mich um. Da sah ich sie. Der Rotschopf stand halb versteckt hinter einigen Leuten – allerdings war sie nicht allein. Sie lag in den Armen irgendeines Typen.
 Ein dumpfer Druck baute sich in mir auf und einige Sekunden konnte ich sie nur anstarren. Dann riss ich den Blick von ihr los, wollte mich abwenden. »Schön. Warum sollte ich mir das ansehen?«
 Aris fauchte. »Beim Bräss, bist du blind? Der Scheißkerl hält sie fest!«
 »Was?« Ich erstarrte, sah genauer hin. Wir waren mindestens fünf Meter und eine Nebelwolke voneinander entfernt. Ruby sah sich mit weit aufgerissenen Augen um, dann huschte ihr Blick nach oben und an der Galerie entlang. Bis er an mir hängenblieb. Meine Hände schlossen sich fester um das Geländer.
 Jemand, der vor ihr stand, trat zur Seite. Ihre Haltung war vollkommen verkrampft, die Schultern hochgezogen. Offenbar konnte sie sich kaum rühren. Eine kalte Wut stieg in mir auf.
 Sie sagte etwas und der Dreckskerl sah zu mir hinauf. Seine Augen weiteten sich.
 Ich löste mich aus meiner Erstarrung, drängte mich durch die Menge, ließ sie nicht aus den Augen. Dieser Scheißkerl würde gleich bereuen, dass ...
 Da stemmte sich Ruby gegen ihn und kam von ihm los. Ich verlor sie aus den Augen. Der Bass dröhnte mir in den Ohren, ein Pulk von Leuten versperrte mir den Weg. Ich schob mich zwischen ihnen hindurch, reckte mich, erreichte endlich die Treppe. Der Rotschopf rannte die Stufen hinauf, direkt auf mich zu. Das Arschloch war unten stehen geblieben und fixierte mich argwöhnisch. Zu Recht! Der Drang, ihm in seine Visage zu schlagen, war übermächtig.
 Ruby stürmte beinahe an mir vorbei. Ich bekam sie an der Schulter zu fassen. Sie wirbelte herum, nackte Angst auf ihrem Gesicht. Zum Rift! Sofort zog ich meine Hand zurück und hob sie beschwichtigend hoch. Von irgendjemandem festgehalten zu werden, war sicher das Letzte, was sie jetzt wollte.
 Gehetzt sah sie sich nach ihrem Verfolger um.
 »Ist mit dir alles in Ordnung? Hat dir der Kerl etwas getan?« Mit Mühe unterdrückte ich die Wut in meiner Stimme.
 »Ist das nicht offensichtlich?« Aris spreizte seine Flügel und fuhr hinter ihr hoch, als wolle er ein lebendiges Schutzschild in ihrem Rücken bilden.
 Rubys Arme zitterten, sie ballte die Fäuste. Dann fasste sie sich jedoch und fixierte mich. Ihre Augen ein dämmriges Rauchblau. Dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte. Als hätte die Furcht sie getrübt.
 Zögerlich trat sie näher und hob den Kopf, um sich gegen die dröhnende Musik Gehör zu verschaffen. »Ich weiß, das ist viel verlangt, aber würdest du mir bitte helfen?« Ihre Stimme zitterte leicht und meine Wut auf das übergriffige Arschloch dort unten wuchs.
 »Natürlich.« Die Frage stellte sich gar nicht.
 Plötzlich wurde mir der Rotschopf förmlich in die Arme gedrückt, als sich jemand grob hinter ihr vorbeischob. Haltsuchend stützte sie sich an mir ab und ich nahm ihn wieder wahr: den Geruch nach Regen. Mein Puls begann zu hämmern.
 Fassungslos riss ich die Augen auf. Aris glitt an ihrem Rücken hinauf, war ihr viel zu nah. Genau wie ich. »Aris!«, fuhr ich ihn an.
 Er zuckte ein Stück von ihr fort, blinzelte, als sei er von sich selbst überrascht. »Entschuldige, ich wollte nicht ...«
 Fast augenblicklich ließ der Eindruck von Regen wieder nach – und zum ersten Mal war ich erleichtert, dass mich seine Sinneseindrücke kaum noch erreichten.
 Ruby riss ihre Hand von meiner Brust, als hätte sie sich verbrannt. »Er ... der Kerl dort unten hat ...« Sie stockte und sah zu Boden.
 Mein Blick blieb an den roten Abdrücken auf ihren Armen hängen und ich bemühte mich, die Fassung zu wahren. »Was?«
 »Ich kenne ihn von früher«, erklärte sie zaghaft. »Er wurde schon einmal handgreiflich.«
 Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich unvermittelt an. Aris zischelte, hätte sich den Drecksack genauso gerne vorgenommen wie ich, doch ich zwang mich, sachlich zu bleiben. »Hast du ihn angezeigt?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 Ich nahm den Bastard ins Visier und prägte mir sein Gesicht ein. Ein kantiges langes Kinn, dunkle strähnige Haare. »Ein Stalker?«
 »Ja, sieht so aus ...«, erwiderte sie zögernd. »Ich ... ich habe behauptet, du wärst ... mein Freund. Erst da hat er mich losgelassen.«
 Ihr Freund? Für einen Moment geriet mein Herzschlag aus dem Takt.
 »Tut mir leid, mir fiel nichts Besseres ein.« Sie wirkte zerknirscht.
 Beim Abgrund, solange es ihr half, konnte sie mich ausgeben, wofür immer sie wollte. »Wenn du meinst, das würde ihn vertreiben.«
 Sie nickte scheu und schon lagen mir die Worte auf der Zunge: »Also gut. Einen Versuch ist es wohl wert.« Ich stockte. Mein Mund war schneller als mein Verstand. Mich als ihren Freund ausgeben? Keine gute Idee!
 »Gute Idee«, gurrte Aris.
 Ich schluckte. Das flackernde Licht pulsierte im Rhythmus der Musik und warf Schatten auf ihre zierliche Gestalt.
 »Ich will ihr nur helfen«, rechtfertigte ich mich vor Aris und wahrscheinlich auch vor mir selbst.
 So behutsam, als könnte sie zerbrechen, legte ich einen Arm um ihre Taille. Locker genug, dass sie sich mühelos wegdrehen konnte. Beinahe wünschte ich, sie täte es. Mein Arm berührte ihren freien Rücken und ein Prickeln lief über meine Haut. Ich holte tief Luft, verfluchte ihr offenes Top, und wartete einen Moment. Als sie sich ein wenig zu mir drehte, zog ich sie ein Stückchen näher. Schließlich sollten wir nach einem Paar und nicht nach Kumpeln aussehen.
 »Wenn dein Freund Stalker nicht leiden kann ...«, raunte ich ihr zu und reckte dem Kerl am Fuß der Treppe drohend eine Faust entgegen.
 Der Rotschopf legte so sachte eine Hand in meinen Rücken, dass ich sie kaum spürte, doch ihre Wärme drang durch das Shirt. Plötzlich lief ein leichtes Beben durch ihren Körper.
 Weint sie etwa? Gehe ich zu weit? »Was?« Besorgt musterte ich sie, als mir aufging, wie lächerlich meine Geste ausgesehen haben musste. Meine Güte, sie hat gelacht!
 »Ich ... es war nur ... entschuldige, ich wollte nicht lachen«, stammelte sie und erwiderte meinen Blick.
 Unwillkürlich musste ich lächeln. »Okay, das war auch etwas albern, aber ...« Ich verstummte und mein Lächeln verebbte. Beim Bräss, wenn ich wirklich ihr Freund wäre, würde ich ... Abrupt riss ich den Blick von ihr los. Ich sollte nicht einmal daran denken! Grimmig nahm ich den Stalker ins Visier.
 Der schüttelte mit einem herablassenden Grinsen den Kopf.
 Ruby sah ebenfalls zu ihm hinab und versteifte sich. Sie hatte Angst ... wirklich Angst vor diesem Kerl.
 Wieder loderte der Zorn in mir hoch. Am einfachsten wäre es, ihm eine Abreibung zu verpassen, doch ich rührte mich nicht. Sachlich bleiben, verdammt. Wenn etwas schief lief und mich die Friedenswächter aufgriffen, würden sie nicht diesen Abschaum, sondern mich ins Gefängnis werfen – falls sie nicht gleich kurzen Prozess mit mir machten.
 Aris wand sich um unsere Füße, als könne er uns aneinanderfesseln. »Dann gib gefälligst eine bessere Vorstellung ab, wenn du ihr helfen willst. Du weißt hoffentlich, wie man einen Freund mimt.«
 Ich biss die Zähne zusammen. Das Spiel weiter zu treiben, wäre ein Fehler – ein kolossaler Fehler. Das hier brachte mich schon aus dem Konzept. Doch ich würde den Teufel tun und Ruby alleine lassen. »Es sieht nicht so aus, als ob er uns das abkauft«, brummte ich.
 Rubys Schultern wurden starr, doch sie blieb dicht an meiner Seite stehen.
 Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Ich wollte sie vor diesem Mistkerl schützen. Hätte mir allerdings jemand gesagt, dass ich sie dazu einmal im Arm halten würde, ich hätte ihn ausgelacht. Denn – mein Blick wanderte zu Aris – ich halte mich schließlich an die Regeln – so biegsam wie Schilf. Brässverdammt!
 Aris schlug seine Krallen in das Geländer und schickte eine Stichflamme in Richtung des Übeltäters.
 »Wie dringend willst du ihn loswerden?«, presste ich hervor.
 »Unbedingt.« Die Antwort kam derart schnell, dass kein Zweifel daran bestand, wie ernst sie es meinte.
 Okay, dann würde ich die Regeln eben ein klein wenig biegen. Ein einziges Mal. Ich atmete tief durch. Was war denn dabei? Ich brach sie schließlich nicht. Nicht wirklich! Das Blut rauschte mir in den Ohren, als ich mich zu Ruby beugte. »Vertraust du mir?« Ich hielt den Atem an.
 Ein Herzschlag verging. Zwei.
 »Ja.« Ihre Antwort war kaum zu hören, doch ich nahm sie mit all meinen Sinnen wahr. Ich würde dieses Vertrauen nicht enttäuschen.
 »Dann spiel mit«, bat ich und drehte sie sanft zu mir. In dem Gedränge mochte es aussehen, als schließe ich sie tröstend in die Arme. Doch ihr Körper blieb den Hauch einer Berührung entfernt. Ich schloss die Augen, um mich gegen ihre Nähe abzuschotten, nahm sie jedoch nur noch deutlicher wahr. Ihr flackernder Atem an meiner Kehle. Der Duft ihres Haars. Ihre Wange, die beinahe an meiner lag. Bei den Sphären. All meine Bemühungen, sie zu vergessen, sind so viel wert gewesen wie der Versuch, Wellen ins Meer zurück zu jagen.
 Ganz leicht fasste ich ihren Rücken und wie von selbst streichelten meine Finger über die Bänder ihres Tops, ihre Haut.
 Ein leiser, überraschter Laut entschlüpfte ihr, und ich hielt inne.
 Zum Rift, wenn es stimmte, lag ihr erster Kuss erst zwei Wochen zurück. Sie hatte wahrscheinlich keinerlei Erfahrungen. Ich riss mich zusammen, war mir schlagartig nur zu bewusst, wie unglaublich nah ich ihrem Mund war, und senkte den Kopf tiefer an ihren Hals. Eine Strähne ihres Haars fiel über ihre Schulter und ihr Duft hüllte mich vollkommen ein. Ich versteifte mich. Worauf zur Hölle habe ich mich hier eingelassen? Hoffentlich hatten wir den Stalker überzeugt, denn ich musste diese Vorstellung jetzt beenden.
 »Wieso wehrst du dich so dagegen? Hast du dir das nicht gewünscht?«, raunte Aris.
 »Wir tun nur so. Das ist ein verdammt großer Unterschied.«
 »Ach ja? Tust du nur so?«, wisperte er.
 Mit einem Mal spürte ich Regentropfen auf meiner Haut. Ich atmete den Geruch von Sonne auf Gischt ein. Nein, offenbar spiele ich nur mir selbst etwas vor. Das Fluidum wurde stärker, kreiste um mich, zog mich an. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste mich und plötzlich streifte ich mit den Lippen Rubys Hals, schmeckte ihre seidige Haut. Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich hielt den Atem an, erwartete, dass sie zurückschreckte. Beim Genesis, ich bin nicht besser als der Kerl dort unten.
 Da legte Ruby den Kopf leicht schräg und ihr schimmernder Hals lag frei. Mein Puls raste. Ihre Arme glitten langsam auf meinen Rücken. Ihr Körper überwand den letzten Abstand zwischen uns. Hitze durchflutete mich. Bei den gottverlassenen Sphären! Ich fühlte ihren rasenden Herzschlag, dem meiner antwortete, und vergaß alles andere um mich herum. Da war nur noch sie – an mich geschmiegt. Ich konnte nicht anders, streichelte zärtlich ihren Rücken. Unendlich langsam küsste ich ihre Halsbeuge, schmeckte das Salz auf ihrer Haut.
 Ihr Atem traf heiß auf meine Kehle und sie schmolz in meine Arme, als könnte sie mir nicht nah genug sein. Es kostete mich alle Mühe, mich zurückzuhalten. Doch mein Mund wanderte immer weiter hinauf.
 Verflucht, das hier war ein Fehler, der größte überhaupt. Sie machte mich wahnsinnig und ich wusste nicht ...
 Abrupt hob ich den Kopf. Wie kann ich sie wieder gehen lassen? Schwer atmend sog ich die stickige Luft ein, konnte mich jedoch keinen Schritt wegbewegen.
 Rubys Kopf lag noch immer an meinem Hals, die Augen geschlossen, die Arme um mich, ihr Atem schnell und flach. Das hier war für sie genauso wenig ein Spiel wie für mich.
 »Du hast es übrigens geschafft, der Stalker hat sich verzogen«, hörte ich weit entfernt Aris murmeln.
 Der Stalker. Mit Mühe konzentrierte ich meine Gedanken wieder auf ihn. »Flieg ihm nach. Nimm seine Fährte auf, wir sollten ihn im Auge behalten.«
 Als hätte ich sie mit den stummen Worten aus einem Bann gerissen, hob Ruby den Kopf und ich erwiderte ihren Blick – ein weiterer Fehler.
 Augen von der Farbe eines aufziehenden Sturms musterten mich scheu. So tief, dass die Schattierungen des Nachthimmels darin gefangen waren. Unsicherheit stand darin, während unter der Oberfläche, im Abgrund dieses Blaus, eine wilde Erwartung tanzte.
 Ich holte tief Luft, versuchte, mich dagegen zu wappnen. Doch es war zu spät. Ich wollte sie! Beim Bräss, wieso wollte ich sie so sehr? Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, ein Mensch zu sein.
 Ich ließ ihren Blick nicht los. Wollte sie nicht loslassen. Langsam beugte ich mich zu ihr.
 Sie schloss die Augen, kam mir entgegen, und mein Mund senkte sich auf ihren – eine samtweiche Berührung. Ein Prickeln überlief mich wie schäumende Wellenkronen. Ich rührte mich nicht, wollte den Augenblick hinauszögern.
 Ihr Mund öffnete sich leicht. Sie küsste mich, unsagbar vorsichtig und sanft. Ein versengendes Glühen wuchs in meiner Brust an und löschte jeden verbliebenen Widerstand aus. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, fühlte die Wärme ihres Körpers, der sich gegen mich presste. Ihre Hände wanderten über meinen Rücken in meinen Nacken und sie stieß ein kaum hörbares Seufzen aus. Ich umschlang sie, küsste sie mit jedem Atemzug hungriger. Sie bog sich mir entgegen und ich ging unter in dem warmen Sturmregen, der uns einschloss, uns von allen anderen trennte.
 Plötzlich spürte ich Aris’ Anwesenheit, konnte zum ersten Mal seit Wochen ausmachen, wo er sich befand.
 Ich öffnete die Augen ein wenig. Winzige, kaum sichtbare Flämmchen zuckten zwischen seinen Schuppen hervor, als er sich über Rubys Schulter schlängelte.
 Ihre geschlossenen Lider schimmerten, die langen Wimpern warfen Schatten auf ihre makellosen Wangen – viel zu schön, um real zu sein.
 Ich ließ die Hände über ihren Rücken hinab gleiten, über ihre Taille, streichelte ihre seidige Haut, behutsam und gierig zugleich.
 Und der latente kleine, vollkommen abwegige Gedanke, der mir bereits im Darwins durch den Kopf geschossen war, wuchs zu einem erschütternden Verlangen.
 Das hier war nicht genug. Ich wollte mehr mit ihr, wollte alles über sie wissen, wollte all meine verdammten Prinzipien für sie über Bord schmeißen – entgegen jeder Vernunft.
 Mit einem Mal waren alle Geräusche gedämpft, als hätte sich der Luftdruck verändert. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf.
 Aris schnaubte behaglich. Er legte den breiten Schädel an Rubys Haar und ... Bei den Sphären! Er tauchte in ihr Sichtspektrum!
 Jäh löste ich mich von ihr. »Aris, sie kann dich sehen!«
 Er zuckte zurück, keinen Moment zu früh.
 Ruby öffnete die Augen. Ihr Blick galt jedoch allein mir – und er war verheerend. Die Wärme und das Vertrauen darin verschlugen mir den Atem.
 Bei Gott, bitte lass das hier mehr als ein gestohlener Moment sein! Ich schluckte schwer, bemüht, das Chaos in meinem Inneren zu ordnen.
 Ruby forschte in meinem Blick, als könnte sie meine Gedanken erraten. Ein zaghaftes, warmes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen und mich durchfuhr eine waghalsige Zuversicht.
 Aus dem Augenwinkel sah ich Aris’ glimmende Augen hinter ihr im Dunkel. »Was machst du noch hier? Sie darf dich nicht sehen!«
 Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, sie in Schrecken zu versetzen. Eine leise Beklemmung kroch in mein Bewusstsein. Ich war ihr die Wahrheit schuldig, doch sie mit Aris zu überfallen, wäre mit Abstand die übelste Methode, ihr mitzuteilen, dass ich ein Lys war.
 Ich wollte Aris’ Sichtbarkeit eindämmen, doch es gelang mir nicht. Das Band war zu schwach! »Bitte! Versteck dich, Aris.«
 »Ich ... ich kann nicht fort«, zischte er gequält und duckte sich hinter ihr zusammen.
 Wieder schien sich der Luftdruck zu verändern.
 Aris wand sich, als hätte er Schmerzen. »Sie ... zieht mich an.« Seine Augen waren vor Bestürzung weit aufgerissen. Die Krallen schimmerten feurig.
 Alles Blut wich mir aus dem Gesicht und kaltes Entsetzen packte mich. Aris stand kurz davor, Ruby zu zeichnen! Intuitiv zog ich sie ein Stück mit mir, weg von ihm. »Zur Hölle, verschwinde, Aris! Bist du wahnsinnig geworden? Das kannst du nicht tun!«
 »Ich ... habe keine Kontrolle darüber!« Er keuchte, warf sich herum, nur um erneut auf uns zuzustreben. Langsam, Zentimeter für Zentimeter.
 »Ist ... alles in Ordnung?«, fragte Ruby verunsichert.
 Nein, bei allen Sphären, ganz und gar nicht! Ich versuchte, den Schock zurückzudrängen, wollte sie nicht beunruhigen, und zwang mich zu einem Nicken. »Ja, und bei dir?«
 »Ich denke schon«, murmelte sie und senkte den Blick.
 Aris sträubte sich, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Sog an, war nur noch einen knappen Meter entfernt. »Ich ... darf das nicht. Nicht ohne mein Feuer! Oh, zum Abgrund! Das fühlt sich so falsch an!« Ein wilder, blauer Puls schimmerte unter den pechschwarzen Schuppen.
 Was ging hier vor, zum Bräss! Was war in ihn gefahren? Ein Teil von ihm ist tot! Janes Worte flammten unvermittelt vor mir auf und ein Schauder durchfuhr mich.
 Rubys Atem strich über mein Schlüsselbein und dann, als hätte sie denselben katastrophalen Entschluss gefasst wie ich, legte sie den Kopf an meine Brust.
 Unwillkürlich schloss ich die Arme enger um sie, als könne ich sie so vor Aris’ Krallen schützen. »Aris, du musst weg von ihr«, grollte ich. »Sofort! Das ist Wahnsinn!«
 Er fletschte die Zähne vor Anstrengung. »Es geht nicht.« Grelle Lichter flackerten über seine Schuppen und die Schatten verschluckten den Rest seiner Gestalt. »Wenn du nicht einen Gang runter schaltest, kann ich für nichts garantieren. Du ... Du musst sie loswerden!« Aris rang nach Luft und streckte langsam eine rote Klaue nach ihr aus.
 Ich fluchte in mich hinein. Mein Herz hämmerte, als wolle es dem dumpfen Dröhnen des Basses Konkurrenz machen. »Sie loswerden? Bitte, Aris! Geh auf Abstand! Irgendwie!«
 »Was glaubst du, was ich hier versuche?«, fauchte er.
 Panik überwältigte mich. Nie war mir Aris fremdartiger vorgekommen. So fremdartig wie die Energie, die ihn jetzt ausfüllte. Mich hatte sie ausgeknockt, als ich zum ersten Mal mit einem Tropfen von ihr in Berührung gekommen war. Was zur Hölle würde er mit einer Zeichnung anrichten?
 Aris’ Schwanz peitschte über den Boden, geriet in Rubys Sichtfeld.
 Verdammt! »Ruby?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.
 »Ja?« Sie sah zu mir auf, ein Lächeln in ihren Sturmaugen.
 Warum stellt sie alles dermaßen auf den Kopf?
 »Zum Bräss mit dir, beeil dich! Ich kann mich kaum noch beherrschen.« Aris japste. Seine Selbstkontrolle zersplitterte wie morsches Holz, Faser für Faser.
 Mir blieb nichts anderes übrig. Ich blickte ins Parterre, konnte Ruby nicht länger in die Augen sehen. »Dein Stalker ist fort«, raunte ich und die Worte brannten mir wie Galle auf der Zunge, ehe ich sie ausstieß: »Er hat uns das Theater wohl abgekauft. Dann können wir jetzt endlich damit aufhören.«
 Ihre Muskeln verspannten sich. Noch immer in meinen Armen, wurde sie zu etwas Unerreichbarem, und ich verdammte mich für jedes einzelne Wort.
 Beinahe im selben Moment wich die Anspannung aus Aris. Ich zwang mich, Ruby loszulassen und eine gleichmütige Miene aufzusetzen.
 Ihr Anblick traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ihr Blick suchte flackernd den meinen, und das Entsetzen, das sich darin Bahn brach, fuhr wie Eiswasser durch meine Adern.
 Ein Zittern lief durch sie hindurch und ruckartig trat sie einen Schritt zurück, zog die Hände fort, wie von mir beschmutzt.
 Ein Tonnengewicht drückte mich nieder.
 Aris duckte sich hinter ihr auf den Boden und keuchte vor Erschöpfung. »Gut, die größte Gefahr ist gebannt. Aber der Drang ist noch immer stark. Räumlicher Abstand würde helfen. Sie muss weiter fort von dir.«
 Das wird sie gleich sein, Aris. Unwiderruflich. Ich konnte meine ausdruckslose Miene kaum beibehalten, ertrug es kaum, Ruby in dem Glauben zu lassen.
 Sie sah ins Erdgeschoss hinunter. »Ja, er ist fort«, presste sie mit brüchiger Stimme hervor. »Danke für ... deine Hilfe.« Abrupt wandte sie sich um und trat die Flucht an – vor dem zweiten Dreckskerl, der ihr an diesem Abend begegnet war.
 Ich starrte ihr nach, musste mit aller Macht den Impuls unterdrücken, ihr nachzugehen.
 Ihr roter Haarschopf leuchtete immer wieder zwischen den Leuten auf. Sie lief auf den Ausgang zu, dann verlor ich sie aus den Augen.
 Wie betäubt trat ich an den Rand der Galerie, packte das Geländer, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Mein Brustkorb schmerzte. »Warum, Aris?«
 Er kroch zu mir heran und drückte seinen hornigen Nasenrücken gegen mein Bein. »Es tut mir leid«, raunte er kaum hörbar. Er kniff die Augen zu und ein fahler Strom schmerzlichen Bedauerns ging von ihm auf mich über.
 Ich starrte in die wogende Menge, die Musik verkam in meinen Ohren zu einem unbändigen Tosen. »Ich wollte es ihr sagen. Ich war bereit, die verdammten Regeln zu brechen.« Ein sarkastisches Auflachen steckte in meiner Kehle fest und nahm mir die Luft.
 »Ich weiß.« Aris’ Schlangenleib wand sich in langsamen Kurven, als könne er so sein Unbehagen abstreifen.
 »Wieso hast du die Kontrolle verloren?«
 »Es war wie ein Zwang«, ächzte er. »Je näher du ihr sein wolltest, umso dringlicher wollte ich sie zeichnen. Ich konnte es nicht unterdrücken.« Seine Stimme wurde zu einem Zischen.
 Ich presste die Kiefer aufeinander. Er hatte es so lange darauf angelegt, dem Rotschopf näherzukommen und nun ... Ich sog die rauchschwere Luft ein und versuchte, mich selbst zur Vernunft zu bringen. Es ist besser so! Besser als jede Alternative! Ein gequältes Lachen entkam mir. Als gäbe es mehrere davon. Ich sollte mich einfach den Tatsachen stellen. Ruby wäre vor mir zurückgeschreckt, hätte nichts als eine abscheuliche Abartigkeit in mir gesehen, sobald ich mich offenbart hätte. Bei Gott! Ich ließ den Kopf hängen. Für ein paar Minuten habe ich mir etwas Utopisches vorgemacht. Ich bin ein verdammter Narr!
 Aris drückte seinen Kopf fester gegen mein Bein. »Du willst sie aufgeben?«
 Ich schloss die Augen. »Das haben wir gerade getan.«
 Aris’ Kopf ruckte nach oben. »Aber wenn ich wieder brenne ... Wenn unser Band wieder intakt ist? Ich würde nicht mehr unter diesem Zwang stehen.«
 Ich riss die Augen auf und schnaubte fassungslos. »Was redest du da? Sie ist fort, Aris! Beim verfluchten Rift! Außerdem wäre es unmöglich! Ich war gerade drauf und dran, eine Riesendummheit zu begehen! Du vergisst, wer sie ist!« Ich starrte ihn drei Herzschläge lang an, ließ dann resignierend die Schultern hängen. Das Beängstigende war, ich hatte es in ihrer Gegenwart ebenfalls vergessen.
 Aris drehte den Kopf zur Seite. »Sie ist gerade hinaus gegangen.«
 Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«
 »Ihr Geruch ist verschwunden.« Er hob vom Boden ab und seine Nüstern blähten sich.
 Eine nagende Unruhe befiel mich. »Kannst du ihr ein Stück weit folgen? Um sicherzugehen, dass dieser Kerl ihr kein zweites Mal auflauert?«
 Schon schoss er über die Menge hinweg. »Natürlich! Ich passe auf. Allerdings muss ich mich weit genug von ihr fernhalten. Sie kann mich noch immer sehen. Du musst dich auf andere Gedanken bringen.«
 Ich atmete gepresst aus. Das dürfte schwierig werden.
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 Ich ging auf die rückwärtige Terrasse hinaus, brauchte dringend frische Luft. Einige Leute standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise. Der Beat aus dem Club verkam zu einem wütenden Pochen, das gelegentlich anschwoll, sobald jemand die Tür öffnete.
 Der Nachtwind fuhr mir kühl über die Haut. Ich lehnte mich gegen das Geländer und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Mein Blick glitt über dunkle Lagerhallen und verlor sich im schimmernden Lichtermeer der Stadt. Doch vor meinem inneren Auge sah ich nur sie. Der kaum verhohlene Schock auf ihrem Gesicht, als ich ihr weisgemacht hatte, alles sei eine Lüge. Ein bohrender Verlust höhlte mich aus, als hätte sie in diesen wenigen Minuten tatsächlich zu mir gehört.
 Ich ballte die Fäuste. Es ist besser so, verdammt! Nur fühlte es sich nicht so an. Ich vergrub den Kopf in den Händen. Ich sollte einfach froh sein, dass sie davongekommen ist.
 In den vergangenen Jahren war es immer wieder vorgekommen, dass Menschen, die in der Zone lebten, gezeichnet worden waren. Menschen, die mit einem Lys liiert waren und sich vertrauensvoll dafür entschieden hatten, wohlgemerkt. Doch es hatte sich herausgestellt, dass die meisten an den Fähigkeiten zerbrachen, die sie durch die Daimos erhielten. Sie waren wahnsinnig geworden. Letztendlich war das Zeichnen von Menschen strikt verboten worden.
 Ein Frösteln lief meine Arme hinab. Und diese Daimos hatten ein intaktes Band besessen. Beim Abgrund, ich konnte nicht einmal abschätzen, in welche Gefahr ich Ruby gebracht hatte.
 »Du wolltest ihr helfen«, flüsterte Aris eindringlich.
 »Macht das die Sache besser?« Ich sah mich um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Hoffentlich behielt er sie im Auge. Angespannt fuhr ich mit den Händen über das rostige Geländer. Farbschnipsel blätterten knisternd unter meinen Fingerkuppen ab und fielen in die Tiefe. »Ich verstehe nicht, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Ich meine ... eine Zeichnung? Das ist ...«
 »Ich glaube, es lag an dir«, zischte Aris.
 Ich versteifte mich. »Wie meinst du das?«
 »Ich meine, dass du es ausgelöst hast. Du hast dich entschieden, sie zu zeichnen.«
 Ein tonloses Keuchen entfuhr mir. »Bist du verrückt geworden? Das ist das Letzte, was ich will!«
 Aris stieß ein Knurren aus. »Natürlich. Aber das Band zwischen uns funktioniert nicht mehr wie zuvor. Alles folgt anderen Regeln. Damit meine ich: Ohne deinen Impuls wäre ich nie in der Lage gewesen, sie zu zeichnen. Eine unterbewusste Entscheidung hat gereicht.«
 Unterbewusst? Meine Umgebung verschwamm zu unscharfen Konturen. Ich blinzelte. War das möglich? Was machte eine Zeichnung denn aus? Isas Worte kamen mir in den Sinn – sie war kein Besitzanspruch, wie Jane gemeint hatte, sondern ein Geschenk. Im Grunde war sie das Versprechen, für jemanden da zu sein. Ein Knoten bildete sich in meinem Hals und ein ungläubiger Laut entwich mir. Die Wahrheit sprang mich an, mit all ihren Widerhaken und einem höhnischen Lächeln im Gesicht. Ich habe es ausgelöst, allein wegen des irrsinnigen Wunsches, mit ihr zusammen zu sein.
 »Es tut mir leid«, raunte Aris.
 Die schartigen Kanten des Geländers bohrten sich in meine Handflächen. All das nur, weil das Band zu Aris zerstört ist. Auch das ging auf Wiggs Konto. Eine ohnmächtige Wut wallte in mir auf. Es war eine Sache, auf meine Fähigkeiten zu verzichten, doch eine ganz andere, die Kontrolle über die eigenen Entscheidungen zu verlieren. Zum Rift – und andere damit zu gefährden!
 Ich holte tief Luft. Wie viele böse Überraschungen standen uns noch bevor? Ich hatte das Gefühl, dass mir alles zwischen den Fingern zerrann.
 »Glaubst du ...« Aris zögerte. »Glaubst du, Vintro könnte uns helfen?«
 Vintro und sein stets gleiches Kredo: Jede Neuigkeit muss geteilt werden. Ich hatte in den letzten Wochen mehr als einmal an meinen ehemaligen Lehrer gedacht, die Idee, ihn aufzusuchen, jedoch immer wieder abgetan. Das hier war keine natürliche Entwicklung eines Daimos. Mit diesem Problem standen Aris und ich vollkommen allein da. Doch jetzt lagen die Dinge anders. Jetzt stellte ich eine Gefahr für andere dar. Wenn ich mir einer Sache sicher sein konnte, dann, dass Vintro Aris’ neue Eigenschaften genau untersuchen würde. Wenn mir jemand helfen konnte, dann er.
 »Ja«, presste ich hervor. »Wir sollten ihm wohl einen Besuch abstatten.«
 »Er wohnt jetzt am Embarcadero, habe ich gehört«, sagte Aris.
 Ich blickte finster in die Straßenschlucht hinab. Es musste einfach einen Weg geben, mit all dem umzugehen.
 Die Tür ging auf und schwere Schritte näherten sich. Paul trat neben mich und stützte sich mit den Unterarmen auf die Brüstung. »Hey. Schon wieder allein?«
 Ich biss die Zähne zusammen. Er hatte es mitbekommen. Auch das noch.
 »Dachtest du denn, ihr wart besonders unauffällig?«, schnappte Aris.
 Ich schluckte und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Im Augenblick brachte ich es nicht über mich, mein neuestes Problem vor Paul auszubreiten. »Ja, warum nicht?«
 Mit skeptisch zusammengekniffenen Augen musterte er mich. »Sagtest du nicht vorhin, Blayke sei nicht der Typ, mit dem man Spaß hat?«
 »Ist sie auch nicht«, antwortete ich trocken.
 Die Falte zwischen Pauls Augenbrauen vertiefte sich. »Dann habe ich wohl was an den Augen. Was du da eben mit ihr veranstaltet hast, sah nämlich ziemlich danach aus.«
 Ich ließ den Kopf sinken und atmete schwer aus.
 Abrupt richtete sich Paul auf und seine Augen wurden kreisrund. »O Fuck!«
 »Was?«
 Mit offenem Mund starrte er mich an. »Du bist in sie verschossen! Deswegen warst du so angepisst, als ich sagte, ich will ihr einen ausgeben.«
 Ich presste die Lippen aufeinander, schüttelte unwillig den Kopf und sah wieder auf die Stadt hinaus. Verschossen war nicht ansatzweise das richtige Wort dafür.
 Paul stieß ein fassungsloses Schnauben aus. »Zum Bräss! Hast du dich etwa wegen ihr von Jane getrennt?«
 »Nein. Jane hat absolut nichts damit zu tun«, entgegnete ich ruppig.
 Paul schnaufte. »Okay, du willst nicht damit rausrücken, warum ihr euch getrennt habt. Von mir aus. Aber lass dich auf keinen Fall mit dieser Beldon ein.«
 »Das hatte ich nicht vor«, knurrte ich.
 »Dann ist ja gut.« Er klatschte die Hände auf das Geländer.
 Ein Hauch von Trotz regte sich in mir. »Warum kümmert dich das überhaupt?«
 Er verzog den Mund zu einer schiefen Grimasse. »Musst du das echt fragen? Bendic, du bist so ziemlich das Paradebeispiel, wenn es um den Kodex geht. Deine Eltern sind natürlich außen vor, aber ich kenne niemanden sonst, der so strikt Abstand zu Menschen wahrt. Wenn du bei diesem Mädchen schwach wirst ... Ich weiß auch nicht. Dann muss es dich echt übel erwischt haben.« Paul zögerte, ließ den Blick schweifen und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Und, ganz ehrlich, du kannst damit nur auf die Nase fallen. Also schlag sie dir besser aus dem Kopf, egal, wie mutig oder niedlich sie ist.«
 Wow, eine Punktlandung. Ich schluckte den bitteren Klumpen hinunter.
 Paul lächelte verkniffen. »Zum Rift damit! Machst du dir das Leben zur Zeit eigentlich mit Absicht schwer?«
 Wenn er wüsste. Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Könnte man meinen, oder?«
 Er boxte gegen meinen Oberarm. »Allerdings. Wie wär’s mit einer Abkühlung? Isa und Orhan haben mich eben angefunkt. Sie sind auf Yerba und brauchen noch Leute für ein Match. Sollen wir hingehen?«
 Ich zwang mich zu einem Lächeln. Nicht die schlechteste Idee. »Okay, warum ni-«
 »Scheiße!«, schnappte Aris.
 Ein Prickeln wie von Nadelstichen jagte mein Rückgrat hinab und schlagartig stand ich aufrecht. »Was ist?«
 »Was hast du?« Paul richtete sich ebenfalls auf.
 »Das war er!«, japste Aris.
 »Wer? Wo bist du?«
 »Der Stalker! Er ist ihr gefolgt. Oder sollte ich sagen, vorausgegangen? Sie ist gerade in eine Bahn gestiegen. Der Kerl wusste, wo er sie abfangen kann.«
 »Ist sie etwa allein?« Ich wirbelte herum.
 »Ja, sie ist allein gegangen!«
 »Hey, was ist los?« Paul kam einen Schritt auf mich zu.
 »Ich muss weg, ich erkläre es dir später«, rief ich und stürmte nach drinnen.
 »Verflucht, Bendic, was ...« Die lärmende Musik verschluckte den Rest von Pauls Worten.
 Ich drängte mich durch die Menschenmassen, spürte den vertrauten Zug zwischen Aris und mir.
 »Nicht so schnell, du ziehst mich zurück! Der Abstand zwischen uns ist zu groß«, fauchte er.
 »Geht nicht anders.« Ich musste auf die andere Seite des Gebäudes, um zum Ausgang zu gelangen, und so lag der ganze verwünschte Block zwischen mir und der Haltestelle am Ende der Industriestraße. »Wieso ist sie nicht bei ihrem Team geblieben?«
 »Sie sah vorhin nicht so aus, als hätte sie noch Lust zum Feiern«, meinte Aris.
 Brässverdammt! Ich war dafür verantwortlich. Unsanft stieß ich Leute zur Seite und ignorierte die wütenden Rufe, die mir folgten.
 Wenn dieser Dreckskerl Ruby in die Finger bekam ... Wenn, sie zu zeichnen, das kleinere Übel gewesen wäre ... Meine Gedanken überschlugen sich. Fluchend wich ich einem Kerl aus, der einen Getränkekasten über dem Kopf balancierte, und gelangte endlich ins Freie.
 »Welche Bahn hat sie genommen?« Ich spurtete zu der Haltestelle.
 »Die B44, die nächste kommt erst in zwei Minuten. Die erwischst du auf jeden Fall«, schnaufte Aris.
 Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Ruby war allein – mit diesem Typen. In zwei Minuten konnte verdammt viel passieren. »Flieg voraus, so weit es für dich möglich ist, du musst herausfinden, wo sie aussteigt!«
 »Mache ich«, knurrte Aris.
 Wenige Herzschläge später war die Verbindung zwischen uns erneut zum Zerreißen gespannt. Er hatte keine Chance, Ruby zu finden. Wieder spürte ich das Zerren und plötzlich – ein Knacken in meinen Ohren. Ich schnappte nach Luft. Aris riss an dem Band und entfernte sich weiter als je zuvor. Ein scharfer Schmerz fuhr zwischen meine Rippen. »O Gott! Wie weit bist du fort?«
 Seine Stimme klang mit einem Mal dünn und abgehackt. »Ich ... kann das Band strecken!«
 Ich beugte mich vor, stützte die Hände auf die Knie und drängte den stechenden Schmerz zurück.
 »Keine Sorge, es wird nicht reißen, ich habe es unter Kontrolle.« Erneut erreichte unsere Verbindung ihren Anschlag, doch diesmal machte Aris Halt. »Weiter kann ich nicht. Das wäre zu gefährlich. Hältst du es aus?«
 Ich biss die Zähne zusammen. »Schon gut, finde sie einfach, okay?«
 Endlich rollte die Bahn, pfeifend und ratternd, in die Haltestelle. Die Leute drückten sich mit quälender Behäbigkeit hinein, die Türen brauchten ewig, um sich zu schließen. Ein schaler Geruch nach Qualm und Schweiß stand im Abteil. Als der Zug endlich Fahrt aufnahm, dröhnten mir die Geräusche der Räder in den Ohren. Ich konzentrierte mich auf Aris, auf den hauchfeinen Faden, der uns noch zusammenhielt.
 »Endlich geht es voran«, zischte er.
 Ich schloss die Augen, stellte mir vor, wie er oberhalb der Gebäudedächer dahin raste und Ausschau hielt. Die Ungewissheit nagte mit scharfen Zähnen an mir.
 »Ich habe die nächste Haltestelle erreicht. Keine Spur von ihr«, meldete er.
 »Such ganz genau, schau auch in den Seitenstraßen«, drängte ich ihn.
 »Ich schaue in jeden verdammten Winkel«, schnappte er.
 Der Abstand zwischen uns schrumpfte, als die Tram erneut anfuhr. Zur nächsten Station. Ich trommelte ein nervöses Stakkato gegen die Haltestange. Wieder öffneten sich die Türen und zwei Männer verließen den Waggon.
 »Nichts! Hier ist sie nicht!« Aris raste weiter.
 Angespannt versuchte ich, die dunklen Straßen zu überblicken, doch in den Spiegelungen der Scheiben waren die wenigen Passanten kaum auszumachen. Bitte, lass uns sie finden! Rechtzeitig! Die Fahrt zog sich endlos und die Vorstellung, dass wir Ruby verloren hatten, drehte mir den Magen um.
 »Die nächste musst du raus! Ich habe sie!«
 Ich sog den Atem ein, packte die Haltestange fester. »Geht es ihr gut?« Ich lauschte, hörte jedoch nur das Sirren der Räder. Komm schon, antworte!
 Aris’ tiefes Grollen fegte jeden weiteren Gedanken davon. »Nein, definitiv nicht.«
 Dieser gottverfluchte Scheißkerl! Ich presste die Kiefer aufeinander, hielt es kaum aus, länger in diesem Kasten zu sitzen.
 »Bendic, du musst dich beeilen! Sie liegt am Boden! Er ... Er hält sie fest! Er hat sie ...«
 »Halt ihn irgendwie auf!«, stieß ich hervor. Die Bahn wurde langsamer und nahm eine lange Kurve durch eine Unterführung. Helle Lichter rasten an den Fenstern vorbei.
 »Was ist, wenn sie mich sieht?«, fauchte Aris.
 »Scheißegal, dann sieht sie dich eben! Ich konzentriere mich voll auf ihn. Tu irgendwas, Aris! Bitte! Ich brauche zu lange!«
 »Also gut«, grollte er.
 »Wo muss ich hin?«
 »Wenn du aussteigst, links, die Dritte rechts abbiegen, fast bis ans Ende des Blocks. Sie ist in einer Seitengasse!«
 Ich lenkte all meine Gedanken auf den brässverdammten Stalker, ließ meinen Zorn ungehindert aufflammen, und hoffte inständig, dass Aris für ihn sichtbar wurde. Hoffte, dass dem Scheißkerl Hören und Sehen verging. Im nächsten Augenblick ertönte ein teuflisches Brüllen in meinem Kopf. Zum Rift, Aris gab jedenfalls alles.
 Endlich bremste der Zug und eine verlassene, matt erleuchtete Haltestelle kam in Sicht. Kaum, dass sich die Türen der Bahn öffneten, sprintete ich los, an zwei- und dreistöckigen Häusern vorbei. Lichtinseln schufen flackernde Muster auf dem Asphalt, verschwammen unter meinen Schritten.
 Aris’ Fauchen brandete durch mich hindurch. »Dieser Drecksack hat ihr Kredon gegeben!«
 Ich keuchte auf. »Kredon?« Das Zeug wurde bei Operationen verwendet und konnte bei zu hoher Dosierung viel mehr anrichten, als jemanden auszuknocken. Eine neue Angst kroch durch meine Adern und die verdammte Straße nahm kein Ende. Als ich endlich die dritte Abzweigung erreichte, drang ein erstickter Schrei zu mir. Der Stalker. Ich hetzte weiter. Eine der nächsten Seitenstraßen musste es sein.
 Bei allen Sphären! Ich riss die Augen auf und kam vor der dunklen, schmalen Gasse zum Stehen. Gewaltige, ledrige Flügel peitschten die Luft. Aris war auf das Dreifache seiner Größe gewachsen. Geifer lief ihm aus dem Maul, die dolchspitzen Zähne handspannenlang.
 Der Stalker lag heulend am Boden, eine zittrige Hand erhoben. Das Haar hing ihm schweißfeucht ins Gesicht.
 Aris’ Grollen vibrierte bis in meine Eingeweide.
 »Wo ist sie?« Mit wild pochendem Herzen sah ich mich um. Der Boden war schartig von Salfat, die Mauern standen so dicht beisammen, dass sich die Gasse im Zwielicht verlor.
 Aris bäumte sich brüllend auf. »Sie konnte fliehen. Aber das Kredon! Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten!«
 »O großer Gott! Bitte, lass mich heute nicht sterben!«, flehte der Stalker.
 Ich lief in die Gasse und packte ihn am Kragen, schüttelte ihn.
 Sein Blick flackerte, ehe er sich auf mich fokussierte. »Bitte, hilf mir!« Er klammerte sich an meinen Arm, seine Stimme kaum mehr als ein Krächzen. »Ich will nicht gefressen werden! Gott ist mit den Barmherzigen, o bitte!«
 Ich bleckte die Zähne. Mit den Barmherzigen? Du beschissener Heuchler! »Hör mir jetzt genau zu, du Abschaum. Wenn du dich noch einmal in Blaykes Nähe wagst oder dich irgendwie in ihr Leben einmischst, war es das Letzte, was du getan hast.«
 Die Schatten wurden dunkler. Aris richtete sich über ihm auf, seinem Maul entströmte ein fauliger Atem, der selbst mir die Luft abdrückte.
 Die Augen des Stalkers traten aus den Höhlen. »Großer Gott, bitte schütze mich!«
 »Er scheint wirklich gläubig zu sein«, raunte Aris.
 Umso besser. »Dieses Vieh hier hat es nur darauf abgesehen, so verkommene Arschlöcher wie dich zu vertilgen«, zischte ich. »Je mehr Sünden du begehst, umso wilder ist es auf deine beschissene Seele.«
 Aris’ kehliges Knurren ließ meinen Brustkorb vibrieren. Speichel tropfte von seinen Lefzen auf die Kleidung des Stalkers.
 Dessen Hose färbte sich dunkel und der Geruch von Urin stach mir in die Nase. »I- Ich komme ihr nie wieder zu nahe«, stammelte er und drückte sich gegen die Wand, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt.
 Aris riss das Maul auf, als wolle er den Schädel des Mannes zwischen die Kiefer nehmen und ihn wie eine Nuss zerknacken.
 Der Kerl schrie, zuckte zurück, und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Mauer.
 Ich fluchte in mich hinein. Wir mussten Ruby finden, doch ich konnte den Stalker nicht einfach zurücklassen. Er könnte geradewegs zu den Friedenswächtern laufen.
 Aris zog mit den Klauen Furchen in den Boden und der Asphalt warf sich zu Brocken auf.
 Der Stalker wimmerte. »Ich wollte nur das Richtige tun. Das schwöre ich. Bitte ...«
 Verblendeter Scheißkerl! Meine Faust krachte gegen sein Nasenbein und sein Kopf kippte zur Seite. Angewidert wischte ich sein Blut von meinen Knöcheln und trat zurück.
 »Gut. Fürs Erste rennt er nirgendwo mehr hin.« In einem Wirbel aus Illusionsnebel stob Aris davon, wieder in seiner gewohnten Größe. »Schnell! Hier entlang!«
 Ich folgte ihm zurück auf die breite Straße. Nichts bewegte sich. Die Welt lag wie verlassen, wie eingefroren da. Wieso hatte niemand auf die Schreie reagiert? Wieso war niemand gekommen, um Ruby zu helfen?
 »Du bist gekommen!«, schnappte Aris.
 Ich stieß ein abschätziges Knurren aus.
 Ein gutes Stück voraus verschwand Aris an einer Abzweigung aus meinem Blickfeld. »Hier ist sie! Zum Abgrund, es geht ihr gar nicht gut!«
 »Ruby!« Ich rannte schneller. Sorge spülte die Wut davon. Einziger Lichtblick war, dass die Dosierung des Kredons nicht bedrohlich sein konnte, wenn sie so weit gekommen war.
 Endlich erreichte ich die Abzweigung, doch bis auf Aris, der ein Stück entfernt in der Luft hing, war niemand zu sehen. »Wo ist sie?«
 »Hier, in der Nische.« Er deutete mit dem Kopf in einen Hauseingang.
 Ich atmete tief durch, fasste mich, und hoffte, es reichte aus, damit Aris nicht wieder für sie sichtbar wurde. Sie hatte für eine Nacht mehr als genug durchgemacht. Langsam näherte ich mich der Stelle. »Ruby?«
 Aris warf den Kopf hoch. »Ähm, du solltest dich vorsehen, sonst hast du gleich eine Beule am Kopf.«
 Ein Schwarm Sirellen stob wild flatternd aus dem Hauseingang. Die Wolke aus raschelnden Flügeln hüllte mich ein.
 Eine breite Holzlatte schnellte mitten daraus hervor. Klatschend krachte sie in meine Handfläche, nur Zentimeter vor meinem Gesicht. Zum Abgrund! Ich keuchte auf. Meine Haut brannte.
 Sirrend versprengten sich die letzten Sirellen in der Nacht. Das Brett bebte in meiner Hand und ich drückte es langsam nach unten.
 Ruby krallte sich schwer atmend am anderen Ende fest. Ihre Finger waren blutig. Entsetzen und kalte Wut schimmerten in ihren weit aufgerissenen Augen.
 Meine Brust schnürte sich zusammen.
 Eine blau verfärbte Schwellung prangte auf ihrer rechten Wange. Striemen aus Schmutz und Tränen zogen sich über ihr Gesicht. Was hat ihr dieser Dreckskerl angetan? Er war viel zu glimpflich davon gekommen.
 Vorsichtig ließ ich das splittrige Holz los und hob beide Hände. »Er ist weg, Ruby. Alles gut. Er wird dir nichts mehr tun«, sagte ich sanft.
 Sie blinzelte benommen und ihre zitternden Arme sanken kraftlos hinab. Das Holz fiel klappernd zu Boden. Dann taumelte Ruby, knickte ein.
 Ich machte einen Ausfallschritt und fing sie auf. Sie versuchte, ihre Arme anzuspannen, Halt zu finden, doch das Kredon schwächte sie zu sehr.
 Beim Bräss, hätte ich mich im Crafters doch sofort um den Stalker gekümmert!
 Kurzerhand nahm ich Ruby hoch, eine Hand unter ihren Schultern, die andere schob ich unter ihre Kniekehlen. Ein lautloses Schluchzen schüttelte sie.
 »Ich bringe dich nach Hause, okay?«, raunte ich.
 Sie brachte ein Nicken zustande. Ein Beben lief durch ihren Körper und ihre Zähne begannen zu klappern.
 Unwillkürlich zog ich sie fester in meine Arme. »Wo soll ich dich hinbringen?«
 Mit Mühe hob sie den Kopf und nickte über die Straße. Ihr Blick war verschleiert. »Die rote Tür. Wenn du mir ... bis dorthin hilfst, wäre das ...« Sie holte angestrengt Luft und schloss die Augen.
 »Ich bringe dich hin«, versprach ich.
 Sie wehrte sich gegen die aufziehende Ohnmacht, klammerte sich hartnäckig an ihr Bewusstsein.
 »Bist du sicher, dass er ihr nur Kredon gegeben hat?«, fragte ich Aris.
 Er landete dicht vor mir und blinzelte zu mir herauf. »Ja, ich rieche es deutlich. Es ist nichts beigemischt. Außerdem hat sie es nur eingeatmet. Sie muss sich einfach nur ausruhen.«
 Er hatte es ihr nicht gespritzt. Gott sei Dank! Zumindest das.
 Wieder lief ein Schauer durch ihren Körper. »Danke«, presste sie mit zittriger Stimme hervor.
 Ich biss die Zähne zusammen. Ich war mit Sicherheit der Letzte, dem sie danken sollte. »Es tut mir leid«, murmelte ich und machte mich auf den Weg über die Straße.
 Ihre Schläfe sank an meine Schulter. »Was tut dir leid?« Ihre Stimme war kaum mehr zu hören.
 Ich schluckte die schonungslos klare Antwort hinunter, die mir auf der Zunge lag. Die grässlichen Spuren dieser Nacht auf ihrem Gesicht waren eine stumme Anklage. Eine beklemmende Schwermut erfasste mich und ich riss den Blick von ihr los.
 Aris tauchte neben mir auf und ein Flackern lief über seinen Leib. Der plötzliche Druck auf meinen Ohren versetzte mich in Alarmbereitschaft.
 Sofort warf sich Aris rücklings in die Luft und versteckte sich im Schatten einer Fensternische. »Ich bin schon wieder in ihrem Sichtspektrum. Du musst dich zusammenreißen.«
 Wie erstarrt blieb ich vor der roten Tür stehen. Mein Puls ging noch einen Takt schneller. »Du willst sie aber nicht wieder zeichnen, oder?«
 Seine Krallen bohrten sich knirschend in die Fassade und Putz rieselte herab. »Solange du nicht wieder über sie herfällst, kann ich es unterdrücken.«
 »Das wird garantiert nicht passieren. Und du, bleib einfach auf Abstand.« Ich versuchte, mich zu distanzieren, doch die Sorge machte es mir schwer.
 Plötzlich sog Ruby schmerzlich die Luft ein. Ihre Finger schlossen sich krampfartig um den Stoff meines Shirts und ihr Kopf sank tiefer.
 »Hey, bleib bei mir, okay?«, flüsterte ich.
 Ihr Brustkorb hob sich schwer, dann wich jegliche Spannung aus ihren Gliedern.
 »Ruby?« Einen Moment beobachtete ich ihre Atmung. Ruhig und gleichmäßig, ein Glück. Ihr fuchsrotes Haar fiel ihr über eine Wange und streifte federleicht meinen Arm.
 Aris kroch senkrecht an der Hauswand herab wie ein Gecko.
 Ich schüttelte warnend den Kopf und er hielt inne. Ein jadefarbener Schleier breitete sich über uns aus, das nächtliche Sphärenlicht eroberte das Firmament und tauchte uns in einen grünen Schimmer. Mitten darin schwamm der dunstige Schatten eines Goan und für zwei Atemzüge betrachtete ich das gewaltige Geschöpf. Ein Goan aus der USphäre. Vielleicht fünfhundert Meter über uns. Er drehte sich langsam, erinnerte mit seinem langgliedrigen Hals an einen prähistorischen Meeressaurier. Dann tauchte er über die Dächer außer Sichtweite.
 Angespannt fischte ich Rubys Schlüsselbund, dessen Kanten sich beim Tragen bemerkbar gemacht hatten, aus ihrer Jackentasche, schloss rasch auf und betrat das Foyer. Anhand der Briefkästen machte ich aus, welche Wohnung ihre war, und trug sie hinauf.
 »Wäre es nicht einfacher, den Aufzug zu nehmen?« Aris verschwand in der Dunkelheit des Treppenschachts.
 »Mit dir auf so engem Raum und der Gefahr, dass der Lift stecken bleibt? Lieber nicht«, entgegnete ich.
 »Tiff Samasi aus der Beldon-Mannschaft wohnt auch hier und noch ein Mädchen, Eloy Fondly«, sagte Aris und schlängelte sich vor der Tür zu ihrem Appartement herum.
 »Gut, vielleicht ist sie zu Hause.« Ich klingelte.
 Ein gepeinigter Ausdruck trat auf Rubys Gesicht. »Nein. Woher hast du ihn? ... mir zurück. Bitte ... wiederfinden ...« Ihr Flüstern wurde hektischer. Sie stöhnte, warf den Kopf herum, und ihr Rücken spannte sich, sodass sie mir zu entgleiten drohte.
 Rasch ging ich in die Knie und setzte sie ab, stützte sie nur noch, damit sie nicht zu Boden sank. Sie keuchte, wand sich in einem unsichtbaren Griff, ihre Worte zu leise, um sie noch zu verstehen.
 »Du bist zu Hause. Alles kommt wieder in Ordnung«, flüsterte ich und widerstand dem Impuls, ihr beruhigend über die unversehrte Wange zu streichen. Schließlich erlahmten ihre Bewegungen und ihr Atem ging wieder gleichmäßig.
 Aus der Wohnung hatte es kein Lebenszeichen gegeben, also nahm ich den Rotschopf vorsichtig in die Arme und nutzte abermals ihren Schlüssel. Das Schloss klickte leise und die Eingangstür schwang vor uns auf.
   26
  
 Ein schwacher Lavendelgeruch drang aus dem lichtlosen Korridor. Obwohl ich noch keinen Fuß hineingesetzt hatte, kam ich mir vor wie ein Eindringling. Aris huschte wie der Schatten eines Hais an mir vorbei und verschwand in der Dunkelheit.
 In diesem Moment wünschte ich mir sein Feuer aus ganz praktischen Gründen zurück. »Wo ist ein Lichtschalter?«
 »Rechte Seite, ungefähr drei Schritte.«
 Ich machte mich auf die Suche. Plötzlich fiel ein Lichtstrahl aus einem Türspalt. Er wurde breiter und eine Gestalt trat in den Flur.
 »Macht keinen solchen Lärm«, schnauzte ein Mädchen. Das Licht ging an und ein erschrockenes Japsen folgte.
 Ich blinzelte in die Helligkeit. Grellbunt bemalte Wände, gespickt mit Postern, umgaben uns. Ein Wust aus Jacken und Schuhen türmte sich auf Haken und Regalen. Und als wolle sie gegen das Aufgebot an Farben protestieren, stand ein Mädchen vor mir, komplett in Schwarz. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Das offene, lockige Haar fiel ihr wie ein dunkler Schleier über die Schultern.
 »Das ist dann wohl Eloy«, grunzte Aris.
 Sie schenkte Ruby nur einen kurzen Blick, ehe sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich richtete. »Wer bist du?«
 »Ein Freund.« Ich nickte zu Ruby hinunter. »Ich bringe sie nur nach Hause. Kannst du mir sagen, wo ihr Zimmer ist? Oh, und der Schlüssel steckt übrigens noch.« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Eingangstür.
 Eloys Mund klappte unschlüssig auf und zu, ehe sie antwortete: »Ah ja. Ihr Zimmer ist da hinten.« Sie trat zur Seite, verfolgte jedoch jede meiner Bewegungen mit Argusaugen. Aris drückte sich bereits gegen die Tür am Ende des Flurs.
 »Sie ist verletzt«, sagte ich. »Hast du etwas zum Desinfizieren da?«
 »Im Suff hingefallen?«, bellte Eloy.
 Aris fuhr zischend hoch. »Dieses Mädchen zeigt bemerkenswert wenig Anteilnahme.«
 »Allerdings.« Ich versuchte, meine aufkeimende Abneigung abzutun. Auf keinen Fall durfte Aris auch noch in Eloys Wahrnehmung geraten. »Nein, ist sie nicht. Ich glaube, jemand hat ihr ein Sedativum verabreicht.« Aus irgendeinem Grund widerstrebte es mir, ihr mehr zu erzählen, und zu meiner Überraschung stellte Eloy keinerlei Fragen.
 »Ich sehe mal, ob wir was da haben«, brummte sie mürrisch und stapfte an mir vorbei.
 Aris’ schuppiger Leib wogte ein Stück nach oben und an Rubys Tür kam ein weißes Blatt Papier zum Vorschein. Hier lebt das einzige menschliche Wesen, das der Coach je umarmt hat, stand mit bunten Filzstiften darauf geschrieben.
 Ich biss mir auf die Lippe. Jarrings – nach dem grauenhaften Influx. Kurz huschte mein Blick über Rubys Gesicht. Ihr Mund war leicht geöffnet, die Wimpern glänzten, noch immer feucht von Tränen. Unter ihrem Wangenknochen prangte unübersehbar die blutverkrustete Schwellung. Zum Rift! Wieso gerätst du ständig in so heikle Situationen, Rotschopf? Ich atmete gepresst aus, griff nach der Klinke und trug sie in das Zimmer. Mit dem Ellenbogen schaltete ich das Licht an. Eine zylinderförmige Papierlampe neben einem Schreibtisch glomm auf und warf gelbe Lichtkegel in den Raum. Hinter einem großen Doppelflügelfenster an der gegenüberliegenden Wand wob sich das jadegrüne Sphärenlicht über den kompletten Himmel. Rechts stand ein Bett, links eine niedrige Kommode. Der Raum war gänzlich anders, als ich mir das Zimmer einer Beldon-Studentin vorgestellt hatte – abgesehen von einem bunten Teppich beinahe spartanisch.
 Ich trat an das mit blauen Decken bezogene Bett und legte Ruby vorsichtig darauf ab. Sie rollte sich auf die Seite. Das Haar fiel ihr in dichten Wellen über die Schultern und leuchtete auf dem Laken wie dunkles Kupfer.
 Sie zog die Beine an und mein Blick blieb an ihren hohen Schuhen hängen. Die Riemen hatten tiefrote Abdrücke auf ihrer Haut hinterlassen. Kurzerhand löste ich sie, stellte die Schuhe ab und bemerkte ihre schmutzigen Fußsohlen.
 Ich verengte die Augen. Hatte sie barfuß getanzt? Ich wusste es nicht, erinnerte mich dafür umso genauer, wie ausgelassen und unbeschwert sie gewirkt hatte. War seitdem wirklich erst eine Stunde vergangen? Für mich schien eine Ewigkeit dazwischen zu liegen.
 »Oh! Wie fürsorglich«, meinte Eloy spöttisch. Sie kam herein und kickte mit ihrem schwarzen Pantoffel einen der Schuhe unters Bett.
 Ich warf ihr einen eisigen Blick zu. »Sie hätte sich damit noch verletzt.«
 »Mit den Absätzen? Ganz sicher«, entgegnete Eloy trocken und hielt mir eine Packung Desinfektionstücher hin, den Blick unverwandt auf Rubys Gesicht und die Hände gerichtet. »Sieht echt übel aus und ich kann sowas von kein Blut sehen. Wenn du den Samariter spielen willst, ist das dein Job. Hier.« Sie klatschte mir die Schachtel in die Hand und trat mit angeekelter Miene den Rückzug an.
 »Was für ein liebliches Wesen«, ätzte Aris.
 Ich drehte mich nach ihr um. »Verständigst du bitte noch einen Arzt?«
 Eloy stützte sich an den Türrahmen und schürzte die Lippen. »Übertreibst du nicht ein bisschen? Sie hat ein paar Schürfwunden und schläft ihren Rausch aus.«
 Ich sah sie eindringlich an. »Sie ist nicht betrunken. Ich meine es ernst. Sie sollte untersucht werden.«
 Eloy zog die Augenbrauen hoch und seufzte genervt. »Ja, ja. Ist ja schon gut. Ich kümmere mich drum.« Kopfschüttelnd verschwand sie im Flur.
 Langsam wandte ich mich zu Ruby um. Die blutigen Knöchel schauten knapp unter dem Saum ihrer Jackenärmel hervor. Im Schlaf wirkte sie jünger und mit ihren Blessuren furchtbar verletzlich. Ihr Kopf war leicht nach unten geneigt, das sonst so ausdrucksstarke Gesicht blass und ausgelaugt. Ein Stich durchfuhr mich. Es tut mir leid, Rotschopf.
 Ich wusste, ich sollte gehen, so viel Abstand wie möglich zwischen sie und Aris bringen, doch ich rührte mich nicht. »Die Wunden sollten zumindest notdürftig gesäubert werden«, erklärte ich, wie um mich zu rechtfertigen.
 Aris schwang sich auf die Fensterbank hinauf. »Ja, natürlich. Es kann Stunden dauern, bevor sich ein Arzt darum kümmert.«
 Ich warf ihm einen kritischen Blick zu. Er wirkte erstaunlich gelassen. »Hast du dich denn unter Kontrolle?«
 Er blähte die Nüstern. »Jetzt, da sie schläft, besteht, glaube ich, keine Gefahr mehr.«
 »Okay. Gut.« Ich wollte das Risiko jedoch so gering wie möglich halten. »Tu mir den Gefallen und setz dich ans andere Ende des Raumes. Und wenn du auch nur ansatzweise den Drang hast ...«
 »Bin schon weg!« Sofort verschwand er aus meinem Sichtfeld und ich konzentrierte mich ganz auf die Aufgabe, die vor mir lag. Ich zog eines der Desinfektionstücher aus der Box und ließ mich auf die Bettkante sinken. Das hier war nicht anders, als Mary zu versorgen, die vor einem Jahr gestürzt und sich die Unterarme auf der Kieseinfahrt vor Sorrens Gemischtwarenladen aufgeschürft hatte. Beim Bräss, es ist kein bisschen anders! Mit klopfendem Herzen beugte ich mich zu Ruby hinab.
 »Was Autosuggestion angeht, musst du noch üben«, meinte Aris.
 »Was du nicht sagst«, knurrte ich, doch sein amüsierter Tonfall beruhigte meine Nerven ein wenig.
 Ruby kniff kurz die Augen fester zusammen, als das kühle Tuch ihre Wange berührte, ihre Atmung blieb jedoch ruhig und gleichmäßig. Vorsichtig entfernte ich das geronnene Blut von der Schwellung. Zu meiner Erleichterung war die Haut über dem Bluterguss kaum aufgeschürft. Das Blut musste von ihren Händen stammen.
 Ich nahm mir ein frisches Tuch und griff behutsam nach ihrer Rechten. Ballen, Knöchel und die Fingerspitzen waren übel zugerichtet. Ich konzentrierte mich einen Moment auf Aris, um seine Stimmung auszumachen. »Gib mir zwei, drei Minuten, sie hat sich einige Salfatsplitter eingefangen.«
 »Alles gut«, brummte er. »Ich habe mich wirklich unter Kontrolle.«
 Dennoch arbeitete ich rasch, denn – beim Abgrund – ich hatte keine Ahnung, wie weit ich mir selbst trauen konnte. Wie, zum Teufel, vermeidet man unterbewusste Entscheidungen?
 Nach wenigen Minuten waren ein halbes Dutzend Tücher voller Flecken. Ein weiteres wanderte auf den zerknüllten Haufen auf dem Nachttisch, und ich zog das letzte aus dem Karton. Ruby schien das leise Rascheln wahrzunehmen, oder vielleicht träumte sie auch. Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern und die fein geschwungenen, rostroten Brauen zogen sich zusammen. Ich hielt inne, wartete, bis sie wieder ruhiger wurde. Dann widmete ich meine Aufmerksamkeit der letzten unversorgten Wunde, einem langen, tiefen Kratzer, der sich über ihren Handballen zog. Holzsplitter steckten darin. Als ich sie entfernte, zuckte ihre Hand. Dann schlossen sich ihre Finger um meine, verhakten sich mit ihnen.
 Es war nur ein verdammter Reflex, doch meine künstliche Gelassenheit schwand wie Nebel in der Sonne. Ein schmerzliches Pochen hämmerte gegen meine Rippen und ich ertappte mich bei dem Wunsch, sie wäre wach und das hier Absicht. Halb rechnete ich damit, dass Aris hochfuhr, und hielt den Atem an. Doch alles blieb ruhig.
 Langsam ließ ich die Luft aus den Lungen entweichen und mein Blick wanderte von unseren Händen zu ihrem Gesicht. Ich wünschte, ich hätte dir das erspart, Rotschopf. Mein Daumen strich über die Kuhle auf ihrem Handrücken.
 Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung auf der Kommode. Ich riss mich zusammen, löste meine Hand aus Rubys und stand auf.
 Für einen winzigen Moment flackerte der Gedanke auf, ihr eine Nachricht und meine Nummer zu hinterlassen. Nur um mich zu vergewissern, dass sie sich gut erholte. Ein freudloses Lächeln huschte über meine Lippen. Bei allen Sphären, selbst wenn Aris keine Gefahr für sie darstellen würde, ich sollte es besser wissen. Ich klaubte die Tücher in der Box zusammen und trat einen Schritt zurück. »Lass uns gehen.«
 Aris glitt von der Kommode und blieb mitten auf dem farbenfrohen Teppich stehen. »Wohin?«
 »Ich denke, ich bin Paul eine Erklärung schuldig.«
 Ein lautes Klatschen erklang hinter mir und ich fuhr herum. Eloy stand in der Tür. »Fertig?«
 »Ja, ich wollte gerade gehen«, erwiderte ich und reichte ihr die Schachtel zurück. »Danke. Es waren leider nicht mehr viele drin. Die sind alle benutzt.«
 »Na toll.« Sie nahm mir die Packung ab, machte jedoch keine Anstalten, mich durchzulassen. »Sie war mit Tiff unterwegs. Wo ist sie?«
 »Keine Ahnung. Könntest du mir einen Gefallen tun und ab und zu nach ihr schauen?« Ich nickte zu Ruby hinüber.
 Eloy lachte bellend. »Ich brauche meine Nachtruhe. Wenn du willst, dass ihr jemand beim Schlafen zusieht, mach es selbst.« Ihre Augen wurden schmal und sie musterte mich. »Bist du neu in der Mannschaft? Du siehst gar nicht aus wie ein Erstsemester.«
 »Ach Gott, sie hält dich für einen Beldon-Spieler.« Aris’ Lefzen zogen sich kurz nach oben.
 »Ich bin nicht in ihrer Mannschaft«, antwortete ich ausweichend.
 »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Bei welcher Uni dann?«
 Ein leises Wimmern erklang hinter mir. Ich sah über die Schulter. Ruby drehte sich auf die andere Seite und ein ersticktes Flüstern entkam ihr.
 »O nein, jetzt geht das wieder los!« Eloy stöhnte und verzog das Gesicht.
 »Was?«
 »Immer dieses Gejammer und Geschrei. Du glaubst ja nicht, wie nervig das ist. In meinem Zimmer bekomme ich alles mit. Seit sie hier wohnt, besitze ich Ohrstöpsel – grässlich.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Sie hat Albträume?«
 »Ganz offensichtlich! Und besonders rücksichtsvoll ist sie dabei nicht.« Eloy schüttelte den Kopf.
 Ruby krümmte sich zusammen. Ihre atemlosen Worte besaßen eine Dringlichkeit, die zuvor nicht da gewesen war. Doch sie sprach zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.
 Was quälte sie so? Der Überfall? Der Influx vor zwei Wochen? Oder der, bei dem ihr Trommelfell gerissen war? Ich spannte den Kiefer an. Mehr als genug Stoff für Albträume. Eigentlich sollte man sie wecken, doch das verdammte Kredon würde sie in ihrem Traum festhalten.
 Aris stieg in die Luft und näherte sich dem Bett.
 Alarmiert machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Was soll das, Aris? Bleib auf Abstand!«
 Er wand sich über den Rand der Matratze und schnüffelte, als könne er Rubys Träume riechen. »Das ... ist nicht normal.«
 »Aris, bleib weg von ihr!« Eine elektrisierende Anspannung erfasste mich und ich ging noch einen Schritt näher.
 Eloy schnaubte abschätzig. »Klar! Und wer bekommt das Mitleid? Die Ruhestörerin!« Ihre Schritte verklangen im Flur.
 Aris hing reglos über dem Rotschopf und plötzlich dröhnte mir mein Herzschlag so dumpf in den Ohren, dass er jedes andere Geräusch verschluckte. Aris’ Kopf ruckte nach unten, eine merkwürdig hölzerne Bewegung.
 Ein Frösteln kroch durch meine Glieder. Etwas stimmte nicht mit ihm. »Aris! Bitte!«
 Er schüttelte lethargisch den Kopf. Seine Augen glommen mit einem Mal in einem fahlen Blau.
 Was zum Teufel ...
 »Warte noch. Das ist ... So etwas habe ich noch nie gesehen«, zischte er und sank noch ein Stück hinab.
 Der Rotschopf warf den Kopf herum.
 »Nein, Aris.« Ich wagte kaum, mich zu rühren, besann mich auf seine Warnung und versuchte mich zurückzuziehen, musste seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken.
 Er verharrte regungslos über Ruby. Beinahe regungslos. Ein Zittern lief durch seinen Leib und kleine Flämmchen huschten darüber.
 Was passiert hier? »Lass uns gehen!«, beschwor ich ihn noch einmal. Ich streckte die Hand aus, wollte ihn aus seiner Trance reißen.
 Ehe ich ihn berühren konnte, bebte sein Leib. Wie eine Woge erhob er sich über dem schlafenden Mädchen, jeden Muskel bis zum Anschlag gespannt. Rote Glut pulste unter seinen Schuppen hervor.
 »Scheiße.« Ich keuchte auf, wollte ihn wegstoßen.
 Feuer brodelte mir entgegen. Brüllend und tosend, ein rasendes, manisches Bündel aus Glut und Schatten, bäumte sich Aris über Ruby auf. Feuerflügel klappten funkensprühend auseinander und versengten die Luft im Raum.
 Was, bei allen Sphären? Der Schock lähmte mich. Ich rang nach Atem, ignorierte die sengende Hitze und riss ihn von ihr weg. »Raus hier!«
 Ein Brüllen wuchs in meinem Kopf. Mit einem Zischeln fuhr Aris hoch, so schnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Er schnappte nach mir. Seine Reißzähne verfehlten mich um Haaresbreite.
 »Komm zu dir, verdammt!« Meine Finger glitten an seinen harten Schuppen ab. Sein Rumpf bog sich von mir weg und er hieb mit den Klauen nach mir.
 Schmerz fraß sich durch meinen Arm. Knurren und das Knistern von Feuer dröhnten in meinen Ohren. Aris wirbelte herum und traf mich hart gegen die Brust. Ich stürzte, rollte mich halb über die Schulter ab, und riss den Kopf hoch. Nein!
 Winzige elektrische Entladungen zuckten über Aris’ Panzer und für die Dauer eines Flügelschlags kippte die Welt.
 Ein Krachen erschütterte den Raum. Eine Explosion aus Funken und Licht stach mir in die Augen. Keuchend riss ich die Arme hoch. Glassplitter und Dunkelheit ergossen sich über mich, zischend und klirrend. Dichter Rauch breitete sich aus. Ist das eine Illusion? Ein beißender Geruch stieg mir in die Nase. Und ich spürte etwas Warmes, Feuchtes. Blut an meinem Arm.
 »Ruby!« Ich rappelte mich auf, tastete mich nach vorne. Aris! Was hast du getan? Die Schwaden teilten sich vor mir, ein Bild schälte sich aus dem Dunst und abgrundtiefes Grauen höhlte mich aus.
 Im Schein des kränklichen, grünen Sphärenlichts schwebte Aris über ihr, krümmte sich. Sein Feuer war erloschen, nur ein Flackern lief über seine Schuppen. Sein starrer Blick war allein auf Ruby gerichtet.
 Die Stille selbst schien lautlos zu atmen und verschluckte den nebelverhangenen Raum. Ruby lag unbeweglich da. Aris’ Klauen verfärbten sich, wurden rot wie glühende Esse.
 »Nein!« Ich stürzte auf ihn zu.
 Zu spät! Aris stieß auf sie herab, unaufhaltsam wie eine Naturgewalt.
 Die Welt gefror.
 Ruby schlug die Augen auf.
 Aris erstarrte in der Luft und mir stockte der Atem.
 In Rubys Augen glomm ein fremdartiges Leuchten. Mit einem beängstigend entseelten Blick starrte sie Aris geradewegs an. Seine Schnauze war nur einen Fingerbreit vor ihrem Gesicht, die glimmenden Krallen den Hauch einer Berührung von ihrer Kehle entfernt.
 »Wage - es - nicht.« Rubys Stimme, schneidend wie eine Glasscherbe, jedes einzelne Wort eine Drohung, jagte mir Schauer über den Rücken.
 Aris zuckte unter jeder Silbe, als fügten sie ihm Schmerzen zu. Seine Pupillen zogen sich zu schmalen Sicheln zusammen. Keuchend fuhr er herum und duckte sich auf das Bettende.
 Ich konnte den Blick nicht von Ruby abwenden, war wie gelähmt. Die Wände des Zimmers rückten zusammen.
 Sie blinzelte, der seltsame Schimmer wich aus ihren Augen und machte Erschöpfung und Benommenheit Platz. Ihr Blick fokussierte sich wieder auf Aris. Sie schnappte nach Luft, setzte sich ruckartig auf und wich ans andere Ende des Bettes zurück.
 Beim verfluchten Abgrund! »Verschwinde!«, fuhr ich Aris an und riss mich endgültig aus meiner Erstarrung.
 Er schwang sich in die Luft und landete, schwerfällig schnaubend, auf der Kommode.
 Rubys Atem ging stoßweise, ihre Finger krümmten sich um das Laken.
 Sachte trat ich einen Schritt näher. Der Schock sang in meinen Adern und Glas knirschte unter meinen Sohlen. »Er wird dir nichts tun, Ruby. Hörst du mich? Dir passiert nichts.« Beim Rift, ich hoffte inständig, dass es die Wahrheit war. »Geht es dir gut? Hast du Schmerzen?« Ich suchte nach frischen Verletzungen, durch Aris, durch fliegende Splitter, bei Gott, nach einer brässverdammten Zeichnung, doch in der Dunkelheit konnte ich nichts ausmachen.
 Rubys Blick blieb auf das Ungeheuer in ihrem Zimmer gerichtet. »Was, zum Rift ...«, presste sie hervor. Dann starrte sie mich mit glasigen Augen an. Sie blinzelte, schien mich erst jetzt zu erkennen, und ein Zittern durchlief sie.
 Meine Kehle schnürte sich zusammen.
 »Ich habe sie nicht berührt«, krächzte Aris. »Da war ... dieses Licht in ihren Augen. Diese Stimme ...«
 »Verschwinde! Geh endlich raus!« In mir brodelte eine unversöhnliche Wut.
 »Ich ... wollte ihr keine Angst machen.«
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Aris tiefer duckte, doch er rührte sich nicht vom Fleck.
 Schritte erklangen im Flur und ich hörte Eloy hinter mir. »Um Gottes willen! Hier sind auch alle Lampen zersprungen. Was ist passiert?«
 Ruby zuckte zusammen. Ihr fiebriger Blick flackerte erneut zu Aris, dann wieder zu mir.
 Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.
 Ihre Augen weiteten sich und ein schmerzlicher Ausdruck schlich sich in das Sturmblau. »Du ... bist ein Lys.«
 Eine Sekunde herrschte Schweigen. Dann schrie Eloy: »Ein Lys? Aber ... Zum Rift, der Kerl ist ein Lys? Das kann doch nicht ... Verdammte Scheiße!«
 Ruby sah mich nur an, aschfahl.
 Das Hämmern in meiner Brust setzte einen Schlag aus. Sie hat Angst vor mir! Ich wich zurück. Glassplitter zerbarsten unter meinen Schritten, der Geruch von verschmorten Kabeln drang in mein Bewusstsein.
 »Sofort raus hier oder ich rufe die Friedenswächter!« Eloys Stimme schraubte sich hysterisch in die Höhe.
 Aris’ Schatten verschwand im Flur und endlich schaffte ich es, mich abzuwenden. Ich folgte ihm, vorbei an dem kreischenden Mädchen, den ausgestorbenen Treppenschacht hinab und hinaus auf die lichtgefleckte Straße. Die plötzliche Stille toste in meinen Ohren.
  
 »Feuer«, flüsterte Aris.
 Ich sah nicht auf, starrte ins pechschwarze Wasser hinab. Die Bay Bridge lag verwaist in der Dunkelheit. Der Wind pfiff ungehemmt über die See, doch ich begrüßte die kalten Böen. Ich war vor Yerba ausgestiegen, wo sich Paul mit Isa und Orhan getroffen hatte, doch ich würde nicht auf die Insel hinüber gehen, hatte ihm nur eine kurze Nachricht gesendet.
 Ich lief ein paar Schritte und passierte eine Haltestelle. Der aus Wellblechstücken zusammengeschraubte Unterstand knarrte leise im Luftzug. Ein Stück entfernt lehnte ich mich gegen eine der hochaufragenden Stahlstreben.
 Eine Armada unbeantworteter Fragen wütete in meinem Kopf, Gedanken, genauso ausweglos wie niederschmetternd. Vor mir türmten sich all die Katastrophen dieser Nacht auf. Brennend wie die Wunden, die Aris’ Krallen auf meinem Arm hinterlassen hatten. Krallen, die nur Millimeter von Rubys Hals entfernt gewesen waren. Ein Frösteln lief über meine Haut.
 Ich ließ den Kopf sinken und mein Blick wanderte über die tiefen Furchen, die sich über meinen Oberarm bis zum Handgelenk zogen. Hässliche, zerfetzte Hautwulste hoben sich zwischen den blutigen Kerben ab. Ich schluckte die Galle hinunter, die mir die Luft abzustellen drohte. Hätten die Wunden nicht höllisch geschmerzt, wäre ich überzeugt gewesen, sie seien eine Illusion.
 Doch das waren sie nicht. Genauso wenig wie Aris in diesen wenigen Momenten ein harmloser Daimos gewesen war.
 Etwas bewegte sich am Rand meines Sichtfeldes. Aris schlich zögernd näher. »Ich wollte das nicht. Niemals! Ich war ...« Seine Stimme brach.
 Ich hatte kein Wort mit ihm gewechselt, seit wir Oakland verlassen hatten. »Heute habe ich mir zum ersten Mal gewünscht, ein Mensch zu sein.«
 Aris zuckte zusammen. Kummer wühlte sich wie ein Parasit durch ihn hindurch, so gnadenlos, dass ich es bis in meine Nervenenden spürte. »Ja, dann gäbe es mich nicht.« Er sank in sich zusammen. Eine schwarze Masse aus Krallen, Hörnern und scharfkantigen Schuppen.
 Wieder sah ich dieses Bild vor mir: er über dem Rotschopf. Wie, verdammt noch mal, hat er sämtliche Naturgesetze aushebeln können? Was ist in diesem Zimmer passiert? Ich bleckte die Zähne. »Riftverdammt, Aris! Sag mir einfach, dass du nicht kurz davor warst, sie umzubringen!« Bitte! Meine Arme zitterten vor Anspannung und frisches Blut lief warm über meine Ellenbeuge.
 Der Knoten aus Schuppen zog sich enger zusammen. »Ich würde ihr nie absichtlich wehtun.«
 Ich schloss die Augen und die Gewissheit zog mich mit Bleigewichten in die Tiefe. Ruby wäre jetzt tot, wenn es ihr nicht wie durch ein Wunder gelungen wäre, Aris zu stoppen.
 Wieder fühlte ich seine Pein. Sie bohrte sich bis in meine Eingeweide und Verzweiflung wucherte darin. »Was ist mit dir passiert, Aris?«
 »Ich weiß es nicht«, krächzte er.
 Ich griff mit der heilen Hand nach einer Querstrebe. »Gib mir wenigstens einen Anhaltspunkt. Kann das jederzeit wieder passieren? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe ständig dieses Bild vor Augen und es macht mich wahnsinnig. Zur Hölle, ich überlege, ob wir uns von Vintro unter Quarantäne stellen lassen.«
 »Nein. Zumindest so viel kann ich dir mit Sicherheit sagen«, meinte Aris. »Der Rotschopf ist der einzige Mensch, auf den ich so reagiere.«
 »Also gut.« Ich atmete tief durch, die salzige Luft brannte in meiner Kehle. Für sie würden wir nie wieder eine Gefahr darstellen.
 Aris krümmte sich und hob den Kopf. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.«
 Ich verengte die Augen.
 Glut pulste unter seinen Schuppen. »Sie hat ... von Feuer geträumt.«
 »Feuer?« Ich runzelte die Stirn. »Woher willst du wissen, wovon sie geträumt hat?«
 Aris kam näher und setzte sich neben mich. Kleine Flammen zuckten über seinen Rücken, ohne die Umgebung zu erhellen. »Als ich über ihrem Bett schwebte. Ich weiß auch nicht. Es war, als würde ich durch ein Fenster in ihren Traum hineintauchen. Da war ein Berg, ein steiler Pfad führte hinauf. Und es war dunkel. Oben auf der Spitze brannte ein Feuer.« Er blinzelte und seine Gestalt loderte auf, als wolle er selbst zu diesem Feuer werden. »Ich weiß nur noch, dass ich dort hin wollte. Unbedingt! Ich kam den Flammen immer näher und irgendetwas daran hat mich wütend gemacht. Ich weiß nicht mehr, was, aber ich war völlig außer mir. Ich wollte mich dort hineinstürzen. In dieses Feuer. Und dann war da plötzlich diese Stimme. Sie hielt mich fest. Es war, als würde sie mir alle Kraft aussaugen, und dann bin ich zu mir gekommen. Der Traum war fort und ich war ... Zum Rift, ich war so kurz davor ...« Er stockte, würgte die Worte zurück und sein Brustkorb hob sich unter heftigen Atemzügen.
 »Ich weiß.« Der Wind und der Wellenschlag gegen die Stahlpfeiler rauschten in meinen Ohren.
 »Wieso verändere ich mich so sehr?«, wisperte er. »Ich habe dich verletzt und ...« Er fletschte die Zähne. »Und all das Chaos, die Scherben, ich weiß nicht einmal, wie.«
 Ich schüttelte den Kopf, begriff es doch selbst nicht. Und dann dieser Traum. Gänsehaut kroch meinen Nacken hinauf. Das alles überstieg meinen Verstand.
 Wigg, dieser elende Scheißkerl. Hatte er eine Ahnung, welche Folgen unsere Begegnung gehabt hatte? »Wir können nur beten, dass du recht hast und allein auf den Rotschopf so reagierst.«
 »Wir werden sie nie wiedersehen, oder?« Aris drehte den Kopf zu den Lichtern in der Ferne.
 »Nein. Werden wir nicht.« Ich wandte mich ab, machte mich auf den langen Weg über die Brücke im Niemandsland auf die zerklüftete Silhouette der Sperrzone zu. Eine Allee aus Eisenholmen zog an mir vorüber und Aris’ zitternder Schatten verdunkelte den salfatverkrusteten Grund.
 Die Wunden an meinem Arm pochten und brachen wieder auf. Blut tropfte von meinen Fingerspitzen und wusch Rubys Berührung fort. Ihr angsterfüllter Blick stand noch immer glasklar vor mir, genau wie ihre Worte. Du bist ein Lys.
 Ich blickte in den Nachthimmel hinauf und wünschte, der Wind könnte die Erinnerung davon wehen.
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 »Scheiße.« Paul lehnte sich in den Ledersessel im Wohnzimmer und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Aris wollte also mal eben den neuen Zuschauerliebling des AquaLab zeichnen. Und kurz danach wollte er das Mädchen umbringen?« Er blinzelte mich zwischen den Fingern hervor an.
 Aris saß unbeweglich wie eine Statue auf der Fensterbank, fixierte einen Punkt draußen. Nur seine Nüstern bebten und Eiskristalle breiteten sich unter seinen Füßen aus.
 »Nein, er war ... wie in einem Traum gefangen«, erklärte ich matt. Wie sollte ich Paul begreiflich machen, was ich selbst nicht nachvollziehen konnte? Zumal ich ihm nicht alles erzählt hatte.
 Wage es nicht. Die schneidenden Worte und das bernsteinfarbene Glimmen in Rubys Augen hatte ich für mich behalten. Es fühlte sich falsch an, darüber zu reden. Wie ein Geheimnis, das ich mit ihr teilte. Oder vielleicht auch nicht. Beim Abgrund, vielleicht wusste Ruby selbst nichts davon.
 »Ich weiß auch nicht.« Ich stöhnte auf und öffnete den Verbandskasten auf dem Tisch.
 Paul schüttelte den Kopf und ließ die Hände wieder sinken. »Das ist auch zu abgedreht.«
 »Versprich mir einfach, dass du die Sache für dich behältst.« Ich sank auf die Sessellehne auf der anderen Tischseite. Ein Stechen fuhr durch meinen Arm. Blut war durch den Verband hindurchgesickert und ich begann ihn abzuwickeln.
 Paul beugte sich nach vorne. »Klar, versprochen. Und diese Verletzung stammt tatsächlich von Aris? War das vor oder nach der Traumreise?«
 Ich schnaufte. »Vorher.«
 »Okay, keine Witze darüber«, lenkte er ein. »Ich meine, Aris wirkt, als ob er das könnte, aber ... O Gott, das widerspricht allem, was wir über Daimos wissen. Du musst auf jeden Fall zu Vintro damit.«
 »Ja, werde ich.«
 Paul behielt die dünner werdenden Schichten meines Verbands im Auge. »Das sieht nicht gut aus.«
 Die Gaze klebte auf den Wunden und einige Stellen rissen wieder auf, als ich die letzte Lage abzog.
 Paul schnitt eine Grimasse. »O Gott! Er hat dich ja aufgeschlitzt! Ganz ehrlich, du hattest mehr Glück als Verstand. Und Blayke wohl noch mehr.«
 Glück. Hatten wir das wirklich? Das beklemmende Gefühl in meiner Brust nahm zu und ich schob die Erinnerungen an letzte Nacht beiseite, konzentrierte mich ganz auf die Wunden. Ich bewegte den Arm ein wenig und sog scharf Luft ein, als die Sehnen protestierten. Ob sie angerissen sind? In der Nacht hatten der Schock und das Adrenalin die Schmerzen gedämpft.
 »Zum Bräss, ich glaube, die da sollte genäht werden.« Paul deutete auf den tiefsten Riss.
 »Klar. Und was soll ich dem Arzt sagen? Dass mich ein Leguan angegriffen hat?«
 »Scheiße«, murmelte Paul abermals. »Aber im Ernst. Du musst das behandeln lassen. Ein Kollege von mir bei den Huntern kann gut nähen. Ich rufe ihn an. Er stellt keine Fragen.«
 Je länger ich meinen Arm begutachtete, umso besser fand ich die Idee. »Also gut. Danke.«
 Während Paul telefonierte, machte ich mich daran, die Verletzungen zu desinfizieren und drückte eine Kompresse auf den Arm, um die neue Blutung zu stillen.
 Paul steckte sein Handy wieder ein. »Er kommt nachher vorbei.«
 Ich lächelte bitter und nahm mir einen frischen Verband. »Danke. Ich freu’ mich schon drauf.«
 »O Mann, ich beneide dich nicht.« Paul half mir, den Anfang der neuen Bandage zu fixieren, damit sie nicht wegrutschte. Er gab einen angeekelten Laut von sich. »Aus der Nähe sieht es noch heftiger aus. Vielleicht sollte ich ihn noch mal anrufen, damit er genug Faden mitbringt. Oder besser eine Säge?«
 »Du mich auch«, brummte ich.
 Paul setzte sich wieder und räusperte sich. »Und ... ähm ... Na ja, wie geht es dir sonst? Abgesehen von deinem filetierten Arm. Ich meine ... wegen Blayke.«
 Ich atmete gepresst aus. »Das tut wohl nichts mehr zur Sache, oder?«
 »Ernsthaft? Du erzählst mir das alles und dann willst du...«
 »Ich will nicht über sie reden, Paul«, unterbrach ich ihn. »Die Sache ist Geschichte. Du hattest recht, okay? Ich bin auf die Nase gefallen.« Weit mehr als das. Ich wickelte den Verband weiter, starrte so verbissen darauf, als koste es mich all meine Konzentration.
 »Darum geht es doch nicht«, entgegnete Paul. »Ich hätte das nicht gesagt, wenn ich letzte Nacht gewusst hätte, was du gerade erlebt hast. Aber du solltest das nicht in dich reinfressen.«
 »Mach dir keinen Kopf deswegen. Ich komme schon klar.«
 Paul schnippte gegen das Lederpolster. »Falsche Antwort.«
 Ich hielt inne, sah ihn diesmal an und stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Na gut. Du willst wissen, wie es mir geht? Ich habe keine Ahnung. Ich bin ... einfach froh, dass sie davongekommen ist, okay?« Die Wahrheit. Zumindest ein Teil davon, unter dem ich den ganzen Rest zu begraben versuchte.
 »Klar! Jetzt, wo du es sagst!« Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du siehst wirklich total froh aus.«
 Wieso lässt er es nicht einfach gut sein? »Also gut«, knurrte ich. »Ich mache mir Sorgen. Weil ich keine Ahnung habe, wie es ihr geht. Jetzt zufrieden?«
 »Sorgen? Das auch noch? Ach herrje!« Paul nickte düster und setzte bereits zum nächsten Kommentar an.
 Ich wollte ihn nicht hören. »Meine Güte, Paul. Hör auf! Wie soll es mir schon gehen? Ziemlich beschissen trifft es wohl!«
 Pauls Augen weiteten sich und was immer er hatte sagen wollen, er schloss den Mund.
 Vielleicht lag es an seiner Miene oder daran, dass irgendein verdammter Knoten in mir geplatzt war – ich redete weiter: »Weißt du, was mich nervt? Dass ich mich immer wieder frage, ob es vor einem halben Jahr anders gelaufen wäre. Wenn ich auf den Kodex gepfiffen hätte, als ich sie zum ersten Mal traf. AquaLab, diese Phönix-Geschichte, das kaputte Band, all der Mist war noch kein Thema. Aber ich habe mich an die verfluchten Regeln gehalten.« Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Ein paar Tage später habe ich angefangen, nach ihr zu suchen. Dabei wusste ich nicht einmal, wie sie heißt. Und dann, Monate später, läuft sie mir mitten in der Stadt über den Weg.« Mein Blick glitt zu dem mattschwarzen Bildschirm. »Und plötzlich kenne ich ihren Namen und sehe sie beinahe täglich. Wie der Rest der Welt, was? Aber letzte Nacht ... das war ... Allein, dass sie noch lebt, ist wie ein Wunder, und dann war sie auf einmal bei mir und ...« Ich stieß die Luft aus und drängte die Bilder aus meinem Kopf. Ruby in meinen Armen. Die Wärme in ihren Augen. Das Vertrauen. Ein gestohlener Moment. Mehr war es nicht.
 »Jetzt hasst sie mich«, fuhr ich mit belegter Stimme fort. »Und falls du immer noch wissen willst, wie es mir geht: Ich bin wütend. Auf mich selbst, weil ich es nicht anders verdient habe. Weil ich nicht einfach zu ihr gehen und erklären kann, was passiert ist. Weil ich Aris nicht mehr trauen kann. Weil ich Angst habe, sie noch mehr zu verletzen. Weil ich ... Riftverdammt!« Ich rang nach Atem und ließ fahrig den Blick durch den Raum schweifen.
 Weil ich einen Schritt zu weit gegangen bin und ... zur Hölle, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich denselben Fehler wieder machen.
 Ich sank zurück und versuchte, mich wieder zu fangen.
 Paul rieb sich die Nasenwurzel und starrte auf das Lederpolster. »Wow ... das ist ... etwas mehr Info, als ich erwartet habe.«
 Ich fixierte den Gazestoff, den ich noch immer aufgespannt hielt – von Löchern durchsetzt und so fadenscheinig wie das Band zwischen Aris und mir.
 Aris glitt zu mir herüber, ließ sich auf der Armlehne nieder und drückte seine Schnauze gegen mein Bein.
 »Du kannst nichts dafür.« Ich legte eine Hand auf seinen Hals. »Ich muss dich um Entschuldigung bitten. Es tut mir leid, was ich letzte Nacht gesagt habe. Dass ich ein Mensch sein wollte.«
 Er hob den breiten Schädel, die Augen zu schmalen Goldstreifen verengt. »Aber ...«
 Ich schüttelte den Kopf. »Das war Bräss. Davon mal abgesehen, ohne dich hätte der Stalker freies Spiel gehabt. Das wäre die schlimmstmögliche Version der letzten Nacht gewesen. Findest du nicht?«
 Flammen züngelten zwischen Aris’ Schuppen hervor und seine Schultern strafften sich.
 Pauls Adamsapfel hüpfte. »Okay.« Er zog das Wort in die Länge. »Ich glaube, du musst weiter ausholen, damit ich bei der Geschichte ganz mitkomme. Ich würde mal sagen, ein halbes Jahr?«
  
 »Das dort vorne könnte es sein. Er sagte doch, es liegt zwischen zwei Lagerhallen, oder?« Paul sprang von einem Müllcontainer, von dem aus er sich einen Überblick verschafft hatte. Seine Sohlen klatschten laut auf den Asphalt und ein Schwarm Sirellen flatterte von einem salfatbedeckten LKW auf, übers Wasser davon.
 Wir liefen auf der Kaianlage des Westufers an der Bay entlang. Vintros Haus lag direkt am ehemaligen Hafen. Ich hatte zwei Tage gebraucht, um die Adresse herauszufinden. Er war in den vergangenen Jahren so oft umgezogen, dass er sich in jedem Viertel San Franciscos heimisch fühlen musste. Simmens hatte mir seine Handynummer gegeben, doch erst heute hatte ich Vintro erreicht.
 Die Sonne blendete mich und ich schirmte mit einer Hand die Augen ab, um die Hausnummern zu erkennen – an den wenigen Gebäuden, die eine hatten. »Weit kann es jedenfalls nicht mehr sein.«
 »Ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn du ihm erzählst, was Aris inzwischen drauf hat«, meinte Paul. Da er auf Patrouille gehen musste, begleitete er mich nur, um Vintro kurz Hallo zu sagen.
 »Kann ich mir vorstellen.«
 »Berichtest du ihm eigentlich die ganze Story?«, hakte er nach.
 »Für den Anfang nur, dass ich kaum noch Illusionen zustande bringe, und Aris sein Feuer verloren hat. Tja.« Ich hob den Arm. »Und dass seine Krallen schärfer sind, als ich dachte.« Wenn es sich ergab, würde ich ihm auch die übrigen Probleme schildern, Rubys Namen jedoch heraushalten. Ich hatte Vintro schon ewig nicht mehr gesehen und wollte mich behutsam vortasten. Allerdings kam es nicht infrage, ihm das Märchen vom Unfall mit der Bahn aufzutischen. Ich musste ihm sagen, dass Aris und ich wiederbelebt worden waren, wenn ich auch keine Ahnung hatte, wie Wigg das bei einem Daimos gelungen war. Also würde ich behaupten, Aris sei zusammen mit mir wieder aufgewacht. Falls uns Vintro helfen wollte, brauchte er diese Information vielleicht.
 Ich bleckte die Zähne. Die ganzen verdammten Lügen wuchsen mir allmählich über den Kopf. Einen Schritt nach dem anderen.
 Ich hatte mich für die vergangenen beiden Tage krankschreiben lassen. Pauls Kollege Dom hatte geschlagene drei Stunden an meinem Arm gesessen und dabei geflucht, als müsse er den Rift selbst zusammennähen. Zum ersten Mal hatte ich mir gewünscht, einfach ohnmächtig umzukippen.
 Vier lange, schwarze Nähte zogen sich jetzt über meine Ellenbeuge und die Haut juckte und spannte, als wolle sie jeden Moment reißen. Da ich den Arm möglichst ruhig halten musste, hatte ich mich in den letzten achtundvierzig Stunden damit beschäftigt, Aris zu kontrollieren. Es fiel mir inzwischen wieder leichter, seine Sichtbarkeit einzudämmen. Zumindest darin konnte ich einen messbaren Erfolg verzeichnen. Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass mir das vor zwei Tagen nichts genutzt hätte. Nicht bei ihr.
 »Okay«, brummte Paul. »Sind wir jetzt doch dran vorbei? Da steht Nummer dreiundneunzig.«
 »Ich glaube, das war mal eine Dreiundsechzig.« Ich kickte einen Stein über die Kaimauer. Das Platschen ging im Rauschen der Wellen unter. Ein Stück voraus, im Schatten eines Hauseingangs, saß jemand auf den Stufen. Ich stutzte. »Ist das Timothy?«
 Paul verengte die Augen. »Möglich wär’s. Aber warum sollte er sich hier rumtreiben?«
 Wir gingen näher. Ein hüfthoher Drahtzaun grenzte das Grundstück zur Straße hin ab. Dahinter führte ein winziger Vorgarten mit mehr Müll als Gras zu einem einstöckigen Gebäude. Die Fassade war schmutziggrau und rissig. Als wir über den gepflasterten Weg liefen, wirbelte Dreck auf und flirrte im Licht.
 Die Gestalt im Schatten erhob sich. »Hi, endlich seid ihr da!«
 »Timothy? Was machst du hier?« Ich trat zu ihm unter das Vordach, damit mir die Sonne nicht länger in die Augen stach.
 »Hi. Wir wollten zu Vintro. Der wohnt doch hier, oder?«, fragte Paul.
 Aris landete auf dem querliegenden Gestell einer Wäschespindel, die wie eine Rostpflanze aus einem Berg alter Kanister aufragte.
 »Ja, der wohnt hier. Voll die Bruchbude, oder?« Timothy trat mit der Hacke gegen einen der Pfosten, die das Vordach hielten. Das Wellblech über unseren Köpfen wackelte und Dreck rieselte herunter.
 »Lass mal«, sagte ich. »Besser, sie steht noch, wenn er heimkommt.«
 Timothy fuhr sich mit der Hand durch die wirren blonden Haare. »Da müsste schon ein Goan drauf trampeln. Na ja. Vintro sagte, du wolltest ihn sprechen, aber er ist noch in einem Meeting. Ich soll dich zu ihm bringen, Bendic.«
 Ich zog mein Handy aus der Tasche, doch es war keine Nachricht eingegangen. »Wieso ruft er mich nicht einfach an?«
 Timothy zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Frag ihn selbst.«
 »Dann viel Glück. Schade, dass ich ihn nicht erwischt habe. Vielleicht ein anderes Mal.« Paul wollte mir auf die Schulter klopfen, zog die Hand jedoch weg, als ihm einfiel, dass es der bandagierte Arm war.
 »Danke. Dir auch viel Glück«, erwiderte ich.
 »Kann ich brauchen. Mal sehen, was der Tag bringt.« Paul grinste, verabschiedete sich und trabte davon.
 Ich wandte mich Timothy zu, der an dem Pfosten lehnte und Paul nachsah. »Wenn ich gewusst hätte, dass du noch Kontakt zu Vintro hast, hätte ich dich gleich gefragt.«
 Er sprang die Stufen hinunter und steuerte eine Gasse zwischen den Häusern an, weg vom Kai. »Ich sehe ihn auch nur selten. Da hätte ich dir nicht wirklich helfen können. Er macht sich gerne rar. Als Lehrer arbeitet er schon lange nicht mehr.«
 So viel hatte ich schon gewusst. Man hatte Vintro damals gebeten, das Lehrerteam an der Schule zu verstärken, an der die meisten Kinder aus Revlins Port untergekommen waren, doch er hatte abgelehnt. »Weißt du, was er inzwischen macht?«
 »Irgendwas mit Ackerbau, habe ich gehört.«
 »Ackerbau?« Dabei konnte ich mir Vintro gar nicht vorstellen.
 »Keine Ahnung, vielleicht tüftelt er auch schon wieder an irgendwas anderem herum«, wiegelte Timothy ab. »Übrigens fand ich das letzte Match cool. Wir sollten mal in derselben Mannschaft spielen. Dann wären wir unschlagbar.« Er lächelte breit.
 »Das wird eine Weile dauern.« Ich zog meinen Ärmel ein Stück hoch, sodass die Bandage zu sehen war.
 »Was hast du gemacht?«
 »Bin an ein paar Nägeln hängengeblieben«, brummte ich und wechselte das Thema. Wir unterhielten uns über Spielzüge und das nächste Zonenfest, bei dem Timothy in einer der Mannschaften antreten wollte, und gelangten in den Financial District.
 Timothy bog in eine der weniger stark frequentierten Straßen ein. »Da wären wir.« Er sah an einem leerstehenden Wolkenkratzer hinauf.
 »Sicher?« Ich spähte nach oben. Zahlreiche schwarze Löcher zierten die Fassade, wo Fenster herausgebrochen waren.
 Timothy nickte mit einem schiefen Grinsen, stieß die Eingangstür auf und wir betraten ein muffig riechendes Erdgeschoss. Überall lag Müll, eine Reihe von Einkaufswägen ohne Räder türmte sich wie Absperrgitter vor zwei Fluren und entlang der Wände stapelten sich Kartons. Ein Scharren ertönte und ein Fuß kam hinter einem Berg aus Pappe hervor. Ein schlafender Stadtstreicher.
 Aris schoss an mir vorbei und erkundete die Geschosse über uns. »War wohl mal ein Bürokomplex. Aber fast alle Türen sind verschlossen, viel zu sehen gibt es nicht«, meldete er.
 Ich blieb unschlüssig stehen. »Hast du dich wirklich nicht vertan? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vintro hier ein Meeting hält.«
 Timothy durchquerte die verdreckte Lobby. »Nein, wir sind hier richtig. Jetzt komm, wir müssen nach oben. Wahrscheinlich wartet er schon.«
 Ich erklomm hinter ihm eine stillgelegte Rolltreppe. Der graue PVC-Belag in der oberen Etage gab unter unseren Schritten schmatzende Geräusche von sich.
 »Da drüben, Konferenzsaal Eins.« Timothy deutete auf eine hölzerne Doppeltür.
 Ein großes Besprechungszimmer mit Glasfront tat sich vor uns auf. Die Scheiben waren schwarz angelaufen, Wände und Decken von grünem Schimmel befallen. Ich verzog das Gesicht, als mich die abgestandene Luft traf.
 »Wir sind nicht lange hier. Er kommt bestimmt gleich.« Timothy ging unbeeindruckt an die Kopfseite des langen Tisches in der Mitte des Raums. Er fasste den einzig vorhandenen Stuhl an der Lehne und zog ihn zurück.
 Ein orangefarbener Plastikschalensitz.
 Beim brässverdammten Abgrund! Ruckartig blieb ich stehen. Dasselbe Modell wie in Wiggs Keller. Ein Schauder rann meinen Rücken hinab und ich wich einen Schritt zurück.
 Aris blieb wie erstarrt in der Luft hängen.
 »Sorry. Er hat einen schrägen Humor.« Timothy lächelte zerknirscht und zuckte die Achseln.
 »Du steckst mit diesem Irren unter einer Decke«, presste ich hervor und ging noch einen Schritt rückwärts.
 Timothy strich über die Plastiklehne. »Das hätte ich jetzt anders ausgedrückt, aber im Grunde ... ja.«
 Die Tür wurde aufgestoßen und ich wirbelte herum.
 Konrad Wigg stand auf der Schwelle, in einem blauen Leinenanzug. Er musterte mich durch seine Goldbrille und hob das Kinn, die hageren Züge wie ein Totenschädel im matten Licht. »Guten Tag, Mr Liras. Wie schön, Sie wiederzusehen.«
 Ein dumpfes Pochen schwoll in meinen Ohren an und langsam ballte ich die Fäuste. Dieses verfluchte Arschloch! Ich wollte ihn an seinem feinen Kragen packen, ihn anbrüllen. Aris’ Grollen hallte von den Wänden wider.
 Ich machte einen Schritt auf Wigg zu und – trat in ein Flammenmeer. Donnernd und tosend brach es um mich los und für einen Sekundenbruchteil lähmte mich die Intensität.
 Dann brüllte Aris und der Raum bebte.
 Wigg riss die Augen auf und taumelte zurück. Mit gebleckten Zähnen stürzte sich Aris auf ihn. Jegliche Kontrolle über ihn zerfaserte und es war mir egal. Der Mann verschwand unter Aris’ peitschenden Flügeln und für einen kleinen Moment blitzte eine beißende Genugtuung in mir auf.
 »Mr Wigg!« Timothy rannte an mir vorbei.
 Wigg schrie atemlos. Reißzähne schlugen krachend zusammen und Aris knurrte.
 Ich schnappte nach Luft, war wieder in diesem Zimmer in Oakland, und stürzte nach vorne. Seine Krallen! Hat er Wigg etwa ...
 Aris spie kalte Flammen, die Klauen dicht über Wiggs blassem Gesicht. »Nein. Ich kann ihn nicht anrühren, obwohl ich es gerne täte.«
 Ich taumelte, blieb stehen. Meine Muskeln zitterten vor Anspannung. »Beim Abgrund! Ich dachte schon ...« Nicht einmal dieser Scheißkerl hätte das verdient.
 »Mr Wigg, was haben Sie?« Timothy ging neben ihm in die Knie.
 Wigg lag in den aufgepeitschten Flammen und starrte Aris an. Dann lachte er unvermittelt auf und rappelte sich hoch, ignorierte Timothys helfende Hand.
 »Meine Güte, was für ein Spektakel!« Er strich sich eine helle Strähne zurück, die aus der Form geraten war. »So etwas sieht man nicht alle Tage. Mr Liras, ganz ehrlich, wenn ich die Ehre hätte, einen Daimos zu besitzen, so wollte ich einen wie Ihren. Er ist ein Prachtexemplar, wenn er nicht gerade halb tot ist.« Er applaudierte, als hätte er einer Vorstellung beigewohnt.
 »Sicher, dass er es nicht verdient?«, knurrte Aris und bäumte sich auf, einen knisternden Feuerschweif hinter sich herziehend.
 »Du hast Aris auf ihn losgelassen?« Timothy fuhr zu mir herum und sein Mund blieb offen stehen.
 »Nichts für ungut, Mr Norder. Es war bemerkenswert!« Wigg tätschelte Timothys Arm.
 Meine Kehle schmerzte vor Wut, doch ich brachte Aris’ Sichtbarkeit wieder unter Kontrolle, und die Flammen um uns erloschen. »Was soll diese Scheiße hier?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
 Wigg setzte ein Lächeln auf. »Aber, aber, Mr Liras! Denken Sie an Ihre Manieren.« Eilige Schritte erklangen aus dem Foyer und er drehte sich um. »Da kommen ja die Übrigen. Sehr gut.«
 Rotbart und Jane traten durch die Tür. Sie nickte mir mit ernster Miene zu, er lächelte verhalten. Eine dritte Person folgte dichtauf. Vintro.
 Ich wankte einen Schritt zurück und stieß gegen den Tisch. Meine Beine fühlten sich an, als seien sie mit Blei gefüllt.
 Er hatte sich kaum verändert. Die leicht untersetzte Gestalt. Die stechend grauen Augen. Mehr weiße Strähnen in dem schütteren, schwarzen Haar.
 »Hallo, Bendic. Schön, dass du zu uns gefunden hast.« Vintro strich sein braunes Revers glatt und inspizierte den Raum. »Der Treffpunkt wäre nicht meine erste Wahl gewesen, Konrad.«
 Bittere Galle stieg meine Kehle hinauf. »Wie lange sind Sie schon Wiggs Handlanger?« Wieso hatte ich nicht an diese Möglichkeit gedacht? Hatte er sich vielleicht sogar diese verfluchten Tests und Foltermethoden ausgedacht?
 »Tut mir leid, Pavel«, wandte sich Wigg an Vintro. »Mr Liras hat noch nicht ganz zu uns gefunden.«
 »Aber sicher, so war es nicht gemeint«, entgegnete Vintro und musterte mich kritisch. »Ich habe von deinem Aufnahmegespräch gehört, Bendic. Es tut mir sehr leid. So hätte das nicht ablaufen sollen. Jane hat mir erzählt, wie es dir inzwischen geht, und ich bin froh, dass du dich bei mir gemeldet hast.« Er setzte den väterlichen Blick auf, den ich in meiner Schulzeit nur in seltenen Fällen gesehen hatte, und räusperte sich. »Konrad Wigg und ich kennen uns seit fünf Jahren und ich bin mit seiner Arbeit vertraut. Dass du aufgenommen werden sollst, habe ich allerdings erst vor zwei Wochen erfahren. Eigentlich hatte ich dich wegen der Fungs als Kandidaten ausgeschlossen.«
 Ich keuchte. Hatte er vor Jahren mit Wigg zusammengesessen und die Tauglichkeit seiner ehemaligen Schüler besprochen, als könne er sie an den wahnsinnigen Alpha verschachern?
 »Nun ist doch einiges aus dem Gleis gelaufen«, sagte Vintro. »Also, gehen wir das Problem an, nicht wahr?«
 »Ich werde überhaupt nichts mit Ihnen angehen«, stieß ich hervor.
 »Nicht so voreilig, Mr Liras«, tönte Wigg. »Dafür sind wir schließlich hier.«
 »Sind wir nicht!«, knurrte ich. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben will.«
 »Sicher, ich erinnere mich, und bestimmt erinnern Sie sich, dass meine Entscheidung über Ihre Aufnahme noch ausstand.« Wigg humpelte an mir vorbei und ließ sich mit einem erleichterten Seufzen auf dem orangefarbenen Stuhl nieder. »Ich bedaure, Ihnen heute keine Sitzgelegenheit bieten zu können.« Er rieb sich über den Schenkel und verzog das Gesicht. »Zu meiner Entschuldigung: Ich habe mir kürzlich eine Verletzung zugezogen. Keine Sorge, es ist nur eine leichte Zerrung. Ich hoffe, Sie gönnen mir daher das Privileg, zu sitzen.«
 »Was zum Teufel soll das? Lassen Sie mich einfach gehen.« Ich machte einen Schritt auf den Ausgang zu.
 Vintro schüttelte den Kopf. »Ich kann dich sehr gut verstehen, aber bitte schenk uns zehn Minuten deiner Zeit, Bendic.«
 Wigg zog ein Tuch aus seiner Brusttasche und begann seine Brille zu putzen. »Das ist wirklich nicht viel verlangt. Sie haben dieses Treffen quasi selbst initiiert. Also seien Sie so höflich.«
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 »Sie können mich mal, Wigg.« Ich ging auf die Tür zu.
 Jane schloss sie jedoch, und Timothy und Rotbart traten mir in den Weg.
 »Sorry, Bendic, ist nur zu deinem Besten.« Timothy verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte gequält.
 Ich ballte die Hände. Schmerz zuckte meinen Arm hinauf. Zum Rift mit ihm.
 »Bitte, Mr Liras.« Wigg klang gelangweilt. »Tun Sie nichts Unüberlegtes. Wir wollen doch nicht, dass Ihre Nähte wieder aufreißen.«
 Ich schluckte. Woher wusste er davon? Die Wunden an meinem Arm pochten mit einem Mal und wurden heiß. Aris fauchte und schlug wild mit den Schwingen.
 Jane schüttelte warnend den Kopf. »Bendic, du hast keine Ahnung, was dir entgeht. Hör ihm bitte zu. Danach kannst du immer noch entscheiden, zu gehen.«
 »Komm schon«, fiel Timothy mit ein. »Ich weiß, dass es schwer für dich sein muss, aber die Sache ist es wert.«
 »Wenn du weißt, was er getan hat, dann öffne die beschissene Tür«, beschwor ich ihn.
 Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mann. Ich bin schon länger dabei als Jane. Ich mache die Tür auf, wenn Wigg es sagt. Nicht vorher.«
 Ich knirschte mit den Zähnen.
 Rotbart starrte auf seine Fußspitzen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.
 Ich fuhr zu Wigg herum. »Sagt sie die Wahrheit? Sie lassen uns unbehelligt gehen, wenn ich mir Ihr Gerede angehört habe?«
 Er lächelte. »Mein Gerede wird Sie sehr interessieren. Und selbstverständlich werde ich Sie anschließend gehen lassen. Sie werden dann schließlich ein Mitglied meines Ordens sein.«
 Anmaßendes Arschloch. »Und wenn ich mich dagegen entscheide? Werden Sie mich dann endgültig kaltmachen?«
 Wigg beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen mich grundsätzlich, Mr Liras. Ich verschwende kein Potenzial und ich werde Ihnen nichts antun. Ich weiß schlicht und einfach, dass Sie sich entschließen, Teil meiner Bewegung zu werden.«
 Ich stieß abfällig den Atem aus. »Sie haben sich also zum Orakel aufgeschwungen. Gratuliere.«
 »Mitnichten. Ich hasse lediglich Zeitverschwendung. Darum rekrutiere ich ausschließlich Personen, denen etwas daran liegt, das Leben der Lysanth aktiv zu verbessern. Sie werden diese Gelegenheit nicht wegen einer Antipathie ausschlagen.«
 »Die Untertreibung des Jahres«, knurrte Aris.
 Wigg lachte auf.
 Hat er Aris gehört? Wie versteinert fixierte ich ihn. »Sei still, Aris.«
 »Wie dem auch sei. Ich darf Ihnen gratulieren«, erklärte Wigg. »Sie haben die Aufnahmevoraussetzung ...« Er unterbrach sich und tiefe Falten gruben sich in seine Mundwinkel. »Erfüllt wäre wohl der falsche Ausdruck, denn streng genommen haben Sie das nicht.«
 »Der Meinung war ich auch«, grollte ich.
 »Lassen Sie mich das erläutern«, fuhr Wigg fort, lehnte sich nach hinten und strich sich einige Flusen vom Ärmel. »Ich habe nach unserem ersten Gespräch lange darüber nachgedacht, ob ich Sie aufnehme. Schließlich haben Sie mich dreist angelogen, was Ihre Zieheltern betrifft. Keine Sorge.« Er hob beschwichtigend eine Hand. »Niemand hier verliert ein Wort darüber. Jedenfalls war Ihre Lüge bereits Grund genug, Sie auszuschließen. Andererseits haben Sie bewiesen, dass Sie bis in den Tod loyal sein können. Und Sie haben sich als vertrauenswürdig erwiesen. Sie haben mich und unser Treffen niemandem gegenüber erwähnt.« Er wackelte mit dem Kopf, als müsse er Pro und Contra gegeneinander abwägen. »Letztendlich hat mich Ihr ungeheures Talent dazu bewogen, Sie aufzunehmen. Es wäre eine Verschwendung, es nicht gebührend zu nutzen. Eine derartige Kraft für Illusionszauber!«
 Ich presste die Lippen aufeinander. Was beim Rift sollte das?
 »Ganz zu schweigen von dem unvergleichlich großen Abstand, den Sie zu Ihrem Daimos schaffen können«, fuhr Wigg fort. »Außerdem die Art Ihres Ablebens. Aber lassen wir das. Für dieses Thema sind Sie noch nicht offen, nicht wahr? Sie können sich nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war, als mir Miss Delgado erzählte, dass Sie Ihre Fertigkeiten verloren haben.«
 »Wie ungeheuer schade für Sie«, presste ich hervor. »Dann bin ich wohl nutzlos für Ihren Orden.«
 »Das nahm ich zunächst an, ja. Sie schienen sich in Ihr Schicksal zu fügen. Wirklich traurig, Mr Liras.« Wigg zog missbilligend die Stirn kraus. »Doch dann erfuhr ich, dass sich Ihr Daimos seit Kurzem selbst übertrifft, wie ich soeben bezeugen durfte. Und nicht nur das. Sie selbst erzielten kleine Fortschritte, nicht wahr?«
 Ich versteifte mich. »Woher wissen Sie das?«
 Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe meine Mittel und Wege. Jedenfalls beschloss ich, Ihnen noch eine Chance zu geben, wenn Sie Ihre Anstrengungen vergrößerten und sich beispielsweise an meinen guten Freund Pavel Vintro wenden.«
 Ich warf meinem ehemaligen Lehrer einen fahrigen Blick zu. »Was zur Hölle hat das damit zu tun?«
 »Sich um Hilfe zu bemühen, lässt in Ihrem Fall auf ein gewisses Maß an Verzweiflung schließen, Mr Liras. Sind Sie verzweifelt?« Wigg zog eine Braue nach oben.
 »Beim Bräss, ich würde ihm so gerne seinen Kopf abbeißen«, zischte Aris.
 Ich zwang mich, keine Miene zu verziehen.
 Wigg fuhr fort: »Darüber hinaus nehmen Verzweifelte Hilfe bereitwilliger an und zeigen sich in der Regel sogar dankbar. Nicht, dass ich bei Ihnen damit rechne. Aber Sie dürfen mich gerne überraschen.«
 Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ihre Selbstgefälligkeit stinkt zum Himmel.«
 »Bleiben wir bei den Fakten, Mr Liras. Wir alle sind heute hier. Sie bitten um Hilfe. Ich reiche Ihnen die Hand.« Sein Lächeln wurde breiter.
 Am liebsten hätte ich es ihm aus dem Gesicht geschlagen.
 »Sie wollen meine Hilfe nicht?« Er zog seine Hand zurück. »Vielleicht muss ich Ihnen erst verständlicher machen, wie diese Hilfe aussieht. Erstens.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich kann Ihnen Ihre Fertigkeit der Illusionierung wieder zugänglich machen. Voll zugänglich. Zweitens.« Wieder ein Schnippen. »Auch Ihrem Daimos könnte ich helfen. Aris, nicht wahr? Offensichtlich leidet er noch immer unter dem Burnout. Im wörtlichen Sinne, versteht sich.«
 Ich ballte die Fäuste, rührte mich jedoch nicht. Aris’ schlängelnde Bewegungen gerieten ins Stocken.
 Wigg sah sich um und schnalzte mit der Zunge. »Zu schade! Ich hätte mich gefreut, ihn noch einmal zu sehen, doch offenbar halten Sie Ihre Wut jetzt besser im Zaum.« Er verengte die Augen. »Aber seien Sie ehrlich. Das sind nicht alle Schwierigkeiten, mit denen Sie zu kämpfen haben. Es ist strapaziös für Sie geworden, seine Sichtbarkeit zu unterdrücken, nicht wahr? Miss Delgado sagte mir, diesen Aspekt hätten Sie zuvor meisterhaft beherrscht. Und was ist mit Positionsbestimmung? Wissen Sie immer, wo er ist? Gibt es eventuell noch andere Probleme? Irgendwelche Formen von ... Kontrollverlust?«
 Innerlich zuckte ich zusammen.
 »Er kann nichts davon wissen, oder?«, japste Aris.
 Bilder von rotglühenden Klauen flammten vor mir auf. Wigg wusste von meiner Verletzung. Kannte er auch die Ursache? Ich hatte nur Paul eingeweiht. Hatte nur ihm von Aris’ Kontrollverlust erzählt. Ich schluckte. Das konnte nicht sein. Nicht Paul.
 Wigg legte den Kopf schräg und ganz langsam erschien ein wölfisches Grinsen auf seinem Gesicht. »All diese Probleme könnten bald der Vergangenheit angehören, Mr Liras. Aber machen Sie sich ein Bild von meinem Angebot.« Er stand auf und humpelte einige Schritte auf mich zu. Seine grünen Augen fixierten mich und plötzlich begann sich der Raum zu verändern.
 Wigg breitete beide Arme aus. Schwarz glänzende Marmorfliesen hoben sich, übereinander schabend, aus dem Boden. In Grün und Gold gemusterte Seidenbahnen entrollten sich, flüsternd und raschelnd, auf den beschmutzten Wänden. Die Schimmelflecken an der Decke formierten sich zu diamantförmigen Mustern.
 Ich riss den Mund auf, doch jedes Wort blieb mir im Halse stecken.
 Äste wuchsen aus den Wänden, drehten sich knackend zu filigranen Formen, Glasperlen trieben wie Früchte daran aus. Sie verwandelten sich in Leuchter und warfen schillernde Lichtpunkte auf den schwarz schimmernden Boden.
 Vintro trat mit dem Fuß auf und schmunzelte, als seine Sohlen darauf klackten, statt zu quietschen. Rotbarts Augen glänzten wie die eines Kindes.
 Ein Knarren ertönte und ich fuhr herum. Der klapprige Konferenztisch ächzte und wölbte sich. Feine Splitter ragten wie gesträubtes Fell nach oben. Mit einem Krachen verwandelte sich die Tischplatte in einen massiven Holzstamm, die Beine wuchsen sich zu Ästen aus. Wurzeln senkten sich in den Boden und sprengten prasselnd den Stein. Eine Ranke bog sich über meinen Schuh und ich trat zurück. Eine Illusion, verdammt! Es ist nur eine Illusion! Doch wie machte er das?
 Wigg holte tief Luft und sah sich mit funkelnden Augen um.
 So ungern ich ihm zeigte, wie beeindruckt ich war, ich konnte es nicht verstecken. Einen anderen Menschen zu mimen, war meines Wissens die Königsdisziplin eines Lys, doch das hier ...
 Er hatte alles zugleich in Bewegung gesetzt, wie es nur Daimos konnten. Reflexionen, kinetische Täuschung, akustische Eindrücke!
 »Wie?«, keuchte ich.
 Wigg rieb sich das Kinn. »Nun, sagen wir einfach: Ich bin einer der ältesten lebenden Lys-Alpha und hatte viel Zeit zum Üben.« Er legte die Handflächen aufeinander wie im Gebet und warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Wenn Sie sich mir anschließen, Mr Liras, werden Sie ebenfalls dazu in der Lage sein.«
 Mein Puls beschleunigte sich.
 Er gluckste. »Wenn ich Ihr Potenzial richtig einschätze, könnten Sie sogar besser werden als ich.«
 Ich holte tief Luft. Beim verfluchten Genesis! Ich wollte zurück, was wir verloren hatten. Das hier war ... eine ganz andere Liga. Eine, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Mit Mühe drängte ich meine Faszination beiseite. Genau hiermit köderte Wigg seine Leute. Doch beim Rift, selbst wenn er fliegen könnte wie ein Daimos, machte es ihn nicht vertrauenswürdiger. »Ist das Ihre übliche Vorgehensweise? Sie stehlen uns alles und bieten es uns anschließend wieder an?«
 Er lachte, als sei er noch gar nicht auf die Idee gekommen. »Köstlich, wirklich. Nein, normalerweise stehlen wir niemandem etwas. Im Gegenteil, ich biete Ihnen eine Zukunft, von der Sie nur träumen können.«
 »Konkreter werden können Sie nicht? Steckt so wenig dahinter? Wie wollen Sie den Lysanth helfen? Damit? Sie haben selbst zugegeben, dass es kein Heilmittel gibt«, versuchte ich, ihn zu provozieren.
 Jane entfuhr ein ungläubiges Schnaufen. »Siehst du denn immer noch nicht, wie bedeutend diese Chance ist?«
 »Ich bedaure«, sagte Wigg. »Die Speisekarte erhalten Sie erst, wenn Sie zusagen, mit uns zu essen. Ein Heilmittel zum Aperitif habe ich nicht im Angebot, aber Gerechtigkeit zum Dessert.«
 Ich verengte die Augen. »Was, wenn ich nur meine Fähigkeiten zurückwill? Ihre Geheimnisse können Sie meinetwegen behalten.«
 Wigg stöhnte. »O Gott, was sind Sie für ein anstrengender Rekrut, Mr Liras. So etwas habe ich noch nie erlebt. Es tut mir leid, Ihre Fähigkeiten erhalten Sie nur dann zurück, wenn Sie beitreten. Nicht aus Böswilligkeit meinerseits. Ich würde Sie Ihnen sofort in einem Päckchen mit Schleife überreichen, wäre ich dazu in der Lage. Doch leider bin ich das nicht.«
 »Was ... haben wir zu verlieren?«, raunte Aris zögernd.
 Ich kniff die Augen zusammen und sperrte Wiggs brachiale Illusionen aus, dennoch hörte ich die Geräusche, das leise Klingen der Kandelaber, Schritte auf Marmorfliesen und, beim Bräss, ich roch sogar frisch gebeiztes Holz.
 Konrad Wigg hatte zweifellos einiges zu bieten. War er der Fanatiker, den ich in ihm sah? Der Visionär, den Jane anbetete? Oder irgendetwas dazwischen? Etwas, worauf ich mich einlassen konnte?
 Aris ächzte. »So ungern ich es zugebe, aber ich glaube, er kann uns wirklich helfen.«
 Ich stöhnte innerlich auf. »Was müsste ich dafür tun?« Forschend sah ich Wigg in die Augen. »Weitere kranke Experimente mitmachen?«
 »Aber nein«, sagte er beschwichtigend. »Ihre Genesung wird sich einstellen, wenn Sie in den Orden eingeführt werden.«
 Ich zwang mich, meine Muskeln zu lösen, doch die Anspannung in meinem Inneren wuchs. »Was ist mit dem Band zwischen Aris und mir?«
 Wigg krümmte einen Finger und hinter mir schälte sich ein massiver Holzstuhl aus dem Boden. »Setzen Sie sich.«
 »Was?« Ich runzelte die Stirn.
 »Bitte sehr.« Er winkte zu dem Stuhl.
 Ich kam mir idiotisch vor, doch ich streckte eine Hand nach der Illusion aus und ... berührte sie. Ich sog die Luft ein. Das Holz war glatt und kühl unter meinen Fingern und gab keinen Zoll nach. »Das ist unmöglich.«
 »Setzen Sie sich. Er wird eine Weile halten«, meinte Wigg.
 Ich blieb stehen, ließ jedoch eine Hand auf der Lehne.
 »Nun aber zu Ihrer Frage«, fuhr Wigg fort. »Ein logischer Umkehrschluss. Die Zurückgewinnung all Ihrer Fähigkeiten setzt ein regeneriertes Band voraus. Ich habe diesbezüglich Nachforschungen angestellt und bin mir recht sicher, dass es sich komplett erholen kann. Zuletzt sollte Aris auch sein Feuer wiedererlangen.«
 Aris zuckte zusammen. »Bendic, ich hätte mich wieder unter Kontrolle!« Seine Hoffnung war in den letzten Minuten stetig angewachsen, jetzt überrollte sie mich wie eine Lawine. »Ich würde ...« Aris schluckte und wand sich. »Niemanden mehr in Gefahr bringen. Auch sie nicht! Du könntest vielleicht ...«
 »Nein.« Ich schloss die Augen, versuchte, jeden Gedanken an den Rotschopf beiseite zu drängen. Diese Entscheidung durfte nichts mit ihr zu tun haben. Äußerlich gefasst, wandte ich mich wieder an Wigg. »Er wird ganz der Alte und wir gewinnen unsere Fähigkeiten zurück? Das sagen Sie mir zu?«, fragte ich tonlos.
 Er nickte.
 Ich schluckte den Klumpen aus Widerwillen hinunter und fing die Blicke von Timothy und Jane auf.
 Sie presste die Lippen zu einem dünnen Lächeln zusammen. Er nickte mir zu.
 War das hier ihr Lohn dafür, Wiggs Schoßhunde zu sein? Brachte er ihnen diese Art von Illusionen bei? Nein, keine bloße Illusion. Ich hielt mich an der Stuhlkante fest.
 »Ich verstehe Ihre Bedenken, Mr Liras.« Wigg lehnte sich gegen den Tisch.
 Mein Kiefer knackte, so fest biss ich ihn zusammen. Beim Abgrund, hatte ich denn eine Wahl? Ich konnte nur darauf eingehen. Wir mussten das Band reparieren. »Also gut, wenn meine Eltern in Sicherheit sind und Sie mir schwören, dass wir für ein besseres Leben der Lysanth sorgen, bin ich dabei.«
 »Das freut mich zu hören, Mr Liras«, tönte Wigg. »Und selbstverständlich verbürge ich mich für die Sicherheit Ihrer Zieheltern.«
 »Allerdings. Darauf kannst du dich verlassen.« Vintro kam zu mir und klatschte eine Hand auf die hölzerne Lehne. »Ich freue mich, dass du dabei bist. Was du bisher bei Simmens geleistet hast, war großartig, Bendic. Doch der alte Dickschädel rennt mit Wassereimern in die Wüste. Wir hingegen werden einen Ozean schaffen.«
 Eine merkwürdige Enge drückte meinen Brustkorb zusammen.
 »Was für ein treffender Vergleich, Pavel«, meinte Wigg und legte die Fingerspitzen aneinander. »Doch bevor wir Mr Liras aufnehmen, steht das Gelübde aus.«
 »Das Gelübde?«, echote ich.
 »Im Grunde entspricht es unserem Obersten Prinzip, das Sie als Hüter sowieso befolgen.« Seine Miene wurde steinern. »Wir Lysanth geben niemals das Geheimnis über unsere Fähigkeiten und die Daimos preis. Niemandem gegenüber, unter keinen Umständen.«
 Ich nickte stoisch. »Das ist mir bewusst.«
 »Sie jedoch haben Ihre Eltern eingeweiht«, brummte er.
 »Weil sie meine Familie sind.«
 Wigg grunzte. »Nun, aus diesem Grund übergehe ich diesen bedauerlichen Umstand ausnahmsweise. Als Teil meiner Organisation werden Sie jedoch Einblick in Sachverhalte haben, die auf gar keinen Fall nach außen dringen dürfen. Ich bringe Ihnen damit ein erhebliches Vertrauen entgegen. Das Wissen, das ich Ihnen zugänglich mache, ist um ein Vielfaches prekärer als das um die Illusionen.«
 Unbehaglich verlagerte ich das Gewicht.
 »Darum halten wir uns auch strikt an den Kodex«, fuhr er fort. »Das bedeutet: Wir pflegen keinerlei persönlichen Kontakt zu Menschen oder Uskrim.«
 »Was soll das heißen? Was ist mit meinen Eltern? Meinem Arbeitgeber?«
 Wigg winkte ab. »Wie gesagt: Da Sie Ihre Zieheltern seit Ihrer Jugend kennen, mache ich diese eine Ausnahme für Sie. Das heißt, ich erlaube Ihnen den Kontakt. Doch Sie dürfen ihnen gegenüber kein Wort über unsere Organisation verlieren. Wir reden mit niemanden darüber, der nicht dazu gehört. Das Risiko ist selbst gegenüber uneingeweihten Lysanth zu hoch. Zu Ihrem Arbeitgeber haben Sie hoffentlich kein allzu inniges Verhältnis. Oder unterhalten Sie sich gerne privat mit ihm?«
 »Nein«, erwiderte ich lahm.
 »Gut. Sämtliche anderen persönlichen Kontakte zu Nicht-Lysanth werden gekappt«, erklärte Wigg.
 Aris knurrte unbehaglich. »Warte! Was ist mit dem Rotschopf?«
 Ich spannte die Finger um die hölzerne Lehne. »Bitte, lass es, Aris.«
 »Aber das Band wäre doch wieder intakt!« Er fuhr hoch. Rot geäderte Schwingen klappten auf und zerschnitten rauschend die Luft. »Ich dachte, wir könnten wenigstens...«
 »Offenbar können wir nicht.« Ich senkte den Kopf.
 Ein Feuerball entstand zwischen Aris’ zusammenschlagenden Flügeln und krachte in den Tisch. Als hätte er Wiggs Illusion weggebrannt, wurde die echte Platte darunter sichtbar.
 »Aris.« Ich sah ihn direkt an und seine heftigen Flügelschläge erlahmten. »Du weißt, welche Wahlmöglichkeiten wir haben. Und offenbar ist es egal, wie wir uns entscheiden. Was sie betrifft, ändert sich nichts.«
 Aris krümmte sich, und ich fuhr mit grimmiger Entschlossenheit fort: »Also werden wir uns wenigstens unsere Fähigkeiten wiederholen und hoffentlich etwas ausrichten, das es wert ist. In Ordnung?«
 Er sank auf den Tisch und seine Flügel lösten sich in grauen Rauch auf. »In Ordnung.«
 Wigg kniff skeptisch die Augen zusammen. »Wenn ich fragen dürfte, Mr Liras. Wer ist ... der Rotschopf?«
 Ich hielt den Atem an. Dieser Dreckskerl hatte alles mitangehört.
 »Mr Liras, beantworten Sie bitte die Frage.«
 »Niemand.«
 »Ihrem Gespräch zufolge ein Mensch und Ihrem Ton nach ein Mädchen, das Ihnen etwas bedeutet? Ich dachte ...« Er sah zu Jane hinüber und runzelte die Stirn.
 Ich biss die Zähne zusammen.
 »Von was reden Sie, bitte?« Janes Blick flackerte zwischen ihm und mir hin und her.
 »Jane und ich sind nicht mehr zusammen. Spielt das irgendeine Rolle für die Aufnahme?«, fragte ich und hoffte, das Gespräch damit umzulenken.
 »Nein, solange sich Ihre persönlichen Angelegenheiten nicht auf Ihre Arbeit für den Orden auswirken«, entgegnete Wigg.
 Jane musterte mich kühl. »Soll das heißen, du hast eine Neue?« Einen kurzen Augenblick schien ihre Unterlippe zu beben, dann bog ein schmales Lächeln ihren Mund. »Einen Menschen?« Sie lachte rau. »So ein Pech, und schon bist du wieder solo.«
 »Wow, kannst du hässlich sein«, murmelte Timothy in ihre Richtung. Sie funkelte ihn verächtlich an.
 »Ich erwarte mehr Beherrschtheit von Ihnen, Miss Delgado«, sagte Wigg.
 Sie zog den Kopf ein. »Natürlich.«
 Wigg räusperte sich. »Aber kommen wir wieder zu dieser Komplikation. Ihrer neuen Freundin, Mr Liras.«
 »Sie ist nicht meine Freundin und wir müssen nicht über sie reden. Es gibt kein Problem mit dem Gelübde«, erwiderte ich verbissen.
 »Interessant. Nur, was ich von Ihrem Daimos aufgeschnappt habe, klang anders.«
 »Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass ich dieses Mädchen nie wieder treffe.«
 »Sehr gut. Sagen Sie mir ihren Namen«, verlangte er.
 »Nein.«
 Wigg schüttelte enttäuscht den Kopf. »Sie meinen, Sie müssten das Mädchen vor mir schützen? Mr Liras, wir müssen wirklich an unserem Verhältnis arbeiten. Doch ich kann Ihnen versichern, es ist andersherum. Sagen Sie mir ihren Namen, damit ich besser dazu imstande bin, das Mädchen vor Ihnen zu schützen.«
 Eine Gänsehaut breitete sich in meinem Nacken aus. »Mr Wigg, ich bin bereit, Ihr Gelübde abzulegen, aber ich werde Ihnen nicht ihren Namen sagen. Dieses Mädchen hat nichts mit alldem zu tun. Sie spielt keine Rolle. Und ich halte mich an meinen Schwur.«
 Wigg hob das Kinn und sein stechender Blick durchbohrte mich förmlich. »Ihre Hartnäckigkeit ist beeindruckend, Mr Liras. Fast bin ich geneigt, Ihnen zu glauben. Dann lassen Sie mich Ihnen dabei helfen, die Lage richtig einzuschätzen. Ich muss sichergehen, dass Sie die Konsequenzen begreifen.«
 »Lassen Sie mich raten. Sie räumen jede Gefahr aus dem Weg«, presste ich hervor.
 Er nickte bloß und mir drehte sich der Magen um. Wigg war nicht nur einer der Henker, die das Oberste Prinzip schützten, er war ihr gottverdammter Anführer.
 Er nahm seine Brille ab und rieb über die Gläser. »Ich kann nur betonen: Freundschaftliche Kontakte oder gar Beziehungen mit Menschen sind absolut untersagt. Sollten wir feststellen, dass Sie gegen diese Regel verstoßen, werden wir gezwungen sein, zu handeln. Das mag Ihnen jetzt übertrieben hart erscheinen, doch wenn Sie erst wissen, welche Geheimnisse wir hüten, werden Sie es genauso sehen.«
 Ich hielt seinem stechenden Blick stand. »Trauen Sie Ihren Leuten so wenig zu? Glauben Sie, dass sie alles ausplaudern, nur weil sie ein paar freundliche Worte wechseln?«
 »Keineswegs«, antwortete Wigg. »Doch ich habe meine Erfahrungen. Geheimnisse haben die Tendenz, ans Licht zu kommen, wenn man zu engen Kontakt pflegt. Und so leid es mir tut, Menschen können wir nicht vertrauen. Die traurige Wahrheit ist, dass sie dieses Vertrauen niemals erwidern. In ihren Augen sind wir Lysanth Monster. Und ein Monster betrügt man lieber, bevor es selbst auf die Idee kommt.« Eine tiefe Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit und die Lichtreflexionen um uns herum wurden matter. Verließ ihn die Konzentration?
 »Macht uns nicht genau dieses Vorgehen tatsächlich zu Monstern?«, raunte Aris.
 Ein schales Gefühl stieg in mir auf.
 »Haben Sie verstanden, worauf ich hinauswill, Mr Liras?«, blaffte Wigg. »Ich gehe keine Risiken ein. Für niemanden. Das Wohl der Lysanth hängt davon ab und steht an erster Stelle.« Die Worte hingen wie eine Gewitterfront über dem Raum.
 Mit eisiger Miene musterte ich den Mann, der seine Drohungen so gekonnt hinter Ideologien versteckte. »Ich habe Sie genau verstanden.«
 »Wollen Sie das Gelübde dennoch ablegen?«, fragte er.
 Aris stieß sich vom Tisch ab und seine Unruhe fuhr mir prickelnd in die Fingerspitzen. »Es ist ein Ticket ohne Rückfahrgelegenheit. Das ist dir klar, oder?«
 »Ja, und ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung. Aber die haben wir nicht.« Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Bist du dabei, Aris?«
 Er fletschte die Zähne. »Die Wahl zwischen Cholera und Pest, nicht wahr? Aber, beim Bräss, ja, ich bin dabei.«
 Ich straffte die Schultern und nickte Wigg zu. »Ich werde das Gelübde ablegen.«
 Aris stieß ein Zischen aus.
 Auf Wiggs Gesicht erschien ein Lächeln. »Wunderbar, ich freue mich über Ihre Entscheidung. Allerdings steht Ihnen eine letzte Hürde bevor. Sie werden eine Prüfung ablegen müssen, Mr Liras. Ort und Zeitpunkt bestimme ich. Alles läuft zu meinen Bedingungen. Zu gegebener Zeit werde ich Sie genauer informieren. Wenn Sie die Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erfüllen, sind Sie aufgenommen.«
 Ich nickte verhalten, doch Timothy stieß ein Freudengeheul aus und rannte auf mich zu. »Klasse, Mann! Hab’ ich es vorhin nicht gesagt? Endlich spielen wir im selben Team! Das wird so abgefahren! O Gott, ich wünschte, ich könnte dir schon mehr sagen! Willkommen im Orden!«
 »Erst nach dieser Prüfung«, gab ich zu bedenken.
 Er lachte. »Die schaffst du ganz sicher!«
 Jane blieb an der Tür stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn nach oben gereckt, und starrte mich mit undefinierbarem Blick an. Bestimmt hatte sie sich diesen Moment einmal anders ausgemalt.
 Vintro lächelte. »Das war die richtige Wahl, Bendic. Ich freue mich schon jetzt auf deine Fortschritte.«
 »Schön, dass du jetzt zu uns gehörst«, schloss sich Rotbart an. »Mein Name ist übrigens Sev.« Er klopfte mir auf die Schulter.
 Mir war nicht nach Lächeln zumute. Ich nickte nur benommen und wandte mich mit steifen Gliedern noch einmal Wigg zu. »Eine Frage habe ich noch. Ist Paul Hansom Mitglied in Ihrem Orden?«
  
 Ich lief durch die Stadt, brauchte eine Weile für mich. Hatte ich die richtige Entscheidung getroffen? Ich konnte Wigg immer weniger einschätzen. Er war ein Despot, dogmatisch und absolut rücksichtslos. Doch Vintro vertraute ihm. Jane vertraute ihm. Beim Rift, all seine Lakaien taten das, und wenn Gehirnwäsche nicht auch zu Wiggs Talenten zählte, musste er sie mit Ehrlichkeit überzeugt haben. Die einzige Eigenschaft, auf die es mir im Moment ankam.
 Erneut ging ich das Gespräch durch und ... Verdammte Scheiße! Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Paul an. Besetzt. Zum Bräss!
 »Was ist los?«, fragte Aris.
 Ich begann zu rennen, eine der von Schlaglöchern übersäten Straßen in Russian Hill hinauf. Sofort pochten die Wunden wieder, doch ich ignorierte sie. »Wigg ist ein Kontrollfreak. Er wird keine Ruhe geben.« Wieder legte ich das Handy ans Ohr. Komm schon, geh ran, Paul!
 »Inwiefern?«, schnappte Aris. »Was meinst du?«
 »Er hat ...«
 Ein Klickgeräusch ertönte, dann drang Pauls Stimme aus dem Lautsprecher: »Hi, Bendic. Was gibt’s?«
 Ich fiel wieder in Schritttempo. Es war eine Erleichterung gewesen, zu hören, dass Paul nicht zu Wiggs Leuten gehörte, dass ich nicht mit jemandem zusammenwohnte, der mich ständig observiert hatte. Als mich Wigg nach Rubys Namen gefragt hatte, war ich mir dessen einigermaßen sicher gewesen. Wäre Paul Teil seines Teams, hätte er ihm zweifellos von ihr erzählt. Doch ich hatte eine Bestätigung gebraucht. Die Aussicht, in Zukunft noch mehr Geheimnisse vor Paul zu haben, gefiel mir allerdings nicht.
 »Hi Paul, ich muss dich etwas fragen.« Ich schnaufte, leicht außer Atem. Aris drängte sich gegen das Gerät, um mitzuhören.
 »Bist du am Joggen? Mit deinem Arm?«, fragte Paul.
 »Nein, hör zu. Hast du mit irgendjemandem über meine Verletzung gesprochen? Ich meine, dass sie von Aris ist?«
 Eine kurze Pause. O bitte nicht!
 »Ähm, ganz ehrlich?«, murmelte Paul.
 Scheiße. Ich stieß den Atem aus. Wigg hatte seine Informationen also tatsächlich über Paul bezogen, wenn auch über einen Dritten. »Mit wem hast du geredet? Und was hast du alles gesagt?«
 »Hey, beruhige dich, okay? Es war ganz im Vertrauen«, erklärte er. »Isa hat sich Sorgen um dich gemacht und sich nach dir erkundigt. Sie hat gesehen, dass du einen Verband trägst und du hast ihr ja auch von dem Unfall erzählt. Also habe ich mit ihr über Aris’ Angriff gesprochen. Nichts sonst, okay? Ich habe kein Wort über die Umstände oder Blayke verloren.«
 »Okay«, brummte ich.
 »Wieso? Ist etwa was durchgesickert?«
 »Sieht so aus. Tu mir einen Gefallen und rede mit niemandem mehr darüber. Über nichts, was in der Nacht passiert ist. Weder mit Isa noch sonst jemandem.«
 »Tut mir echt leid. Ich ... Ach, scheiße. Das kommt jetzt echt blöd. Ich habe gerade mit ihr telefoniert und ...«
 Meine Schritte wurden langsamer. »Um was ging es?«
 Paul lachte verlegen. »Komischerweise um diese Nacht. Also ... Ich habe sie doch nach dem Crafters auf Yerba getroffen. Sie und Orhan, du erinnerst dich?«
 »Ja.«
 »Und du warst nicht dabei. Sie hat eben nachgefragt, ob ich inzwischen weiß, warum du nicht mitgekommen bist.«
 Ich blieb stehen. »Was hast du gesagt?«
 »Nichts Konkretes. Nur: wegen irgendeinem Mädchen.«
 »Du hast ihr keinen Namen gesagt?«, hakte ich nach.
 »Nein, Quatsch.«
 »Gut.« Ich atmete auf und lehnte mich gegen eine Hauswand. Wigg ließ wirklich nichts anbrennen, doch dank Paul war er jetzt genauso schlau wie zuvor. Rubys Name blieb unter Verschluss.
 »Was würde er wohl tun, wenn er wüsste, wer sie ist?«, zischte Aris.
 »Ich hoffe, das finden wir nie heraus.« Der Rotschopf durfte auf keinen Fall in Wiggs Fokus geraten. Ich hatte ihr, weiß Gott, schon genug angetan. Ich ließ den Kopf sinken.
 »Hey, bist du noch dran?«, klang Pauls Stimme dünn aus dem Handy.
 »Ja.«
 »Ähm, wegen Isa. Bist du sicher, dass sie es weitererzählt hat?«, fragte er. »Ich meine, sie ist doch ...«
 »Nein, vielleicht hat sie auch gar nichts gesagt«, wiegelte ich ab. »Es war nur, weil Timothy gefragt hat, ob ich Streit mit Aris hatte, als er meinen Verband sah. Wahrscheinlich nur eine blöde Bemerkung, aber in dem Moment wusste ich nicht, was ich davon halten sollte.«
 Paul lachte. »Wow, du lässt dich von Timothys dummen Sprüchen aus der Bahn werfen? Aber gut, das Thema geht an die Nieren. Da sollten echt keine Gerüchte aufkommen. Ich halte ab jetzt die Klappe, versprochen.«
 »Danke, Paul.«
 »Sonst alles in Ordnung?«, fragte er. »Wie war das Treffen mit Vintro?«
 »Es war okay. Er kann mir vielleicht helfen.«
 »Klasse, Mann. Das ist super. Erzähl mir später davon, ja?«
 »Klar, bis dann!« Ich legte auf und sank an der Mauer hinab. Isa also auch.
 Aris landete neben mir und peitschte den Salfatstaub auf. »Beim Abgrund. Jetzt wissen wir, warum Wigg so erschrocken war, als ich auf ihn losging. Er dachte, ich stelle mit ihm dasselbe an wie mit deinem Arm.«
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 »Also, was soll ich hier?« Ich blieb in dem piekfeinen Hausflur stehen, silbergrauer Steinboden und hellgrüne Wände, die aussahen, als hätte jemand Sandstein in Tumasaft getränkt. Irgendwie roch es auch danach.
 Timothy drehte sich zu mir um.
 Es war jedoch Nathan, der antwortete: »Deine Prüfung hinter dich bringen, du Idiot, was sonst?« Er fuhr sich sichtlich genervt durch das kurzgeschorene, schwarze Haar. »Und mehr sagen wir dir erst, wenn es so weit ist. Was ist daran so schwer zu kapieren?«
 Ich verkniff mir eine bissige Antwort.
 Aris bog um eine Ecke des Korridors und flog auf uns zu. »Dieser Nathan hat so viel Charme wie Salfatbrösel an den Fußsohlen.«
 »Salfatbrösel wären mir lieber.« Nathan, Wiggs Schläger, den ich zuletzt in dessen Keller gesehen hatte, war der Letzte, den ich mir als Begleitung bei dieser Prüfung gewünscht hätte.
 Aris kicherte. »Vielleicht ist das die Prüfung! Wigg will deine Geduld testen und sehen, wie lange du dir seine Kommentare anhörst.«
 »Traue ich ihm zu.« Bereits die vergangenen vier Tage seit dem Treffen mit Wigg waren mir wie ein Geduldstest vorgekommen. Niemand hatte sich in der Zeit bei mir gemeldet, nicht einmal Isa hatte sich bei Paul nach mir erkundigt, und dieser Leerlauf hatte mich nervös gemacht. Ich hatte Mary und Terence jeden Tag besucht, bei ihnen hatte sich glücklicherweise, bis auf einen unverhofften Anruf, nichts Bemerkenswertes ereignet. Emily Cranston, unsere frühere Nachbarin aus dem Ming Palace, hatte Mary kontaktiert und sich erkundigt, wie es uns ging. Allerdings hatte Mary gemeint, Emily sei recht kurzangebunden gewesen und so hatte sie nur erfahren, dass diese inzwischen als Lehrerin arbeitete. Vorgestern war ich wieder zur Arbeit gegangen. Dunmold hatte mich wegen meiner Verletzung an den Rechner delegiert und ich hatte alte Tank-Statistiken sortiert. Eine so stupide Tätigkeit, dass sich meine Gedanken viel zu oft verselbstständigt und einem zermürbenden Cocktail aus Sorgen und Zweifeln Platz geboten hatten.
 Nach dem Telefonat mit Paul war ich kurz davor gewesen, Vintro oder Timothy anzurufen und zu sagen, dass ich raus war. Doch dann hatte ich das Handy wieder in die Tasche gesteckt. Mir war noch immer nicht wohl mit meiner Entscheidung, mich Wigg anzuschließen, doch es war die einzig logische Option. Und, beim Bräss, ich würde Wiggs paranoide Sicherheitsvorkehrungen pedantisch einhalten. Wegen mir würde er niemanden als Bedrohung einstufen. Diese Überzeugung hatte das Warten allerdings nicht leichter gemacht.
 Auch das Wochenende hatte ohne ein Lebenszeichen von Wigg begonnen. Doch kaum hatten Aris und ich die Theorie aufgestellt, dass er mit seiner Prüfung warten wollte, bis mein Arm wieder brauchbar war, hatten Timothy und Nathan vor der Tür gestanden.
 »Kann es losgehen? Heute ist das große P angesagt«, hatte Timothy verkündet, mich gemustert und den Mund verzogen. »Du musst dich allerdings vorher umziehen. Irgendwas Schickeres, nichts so Verwaschenes, sollte wenigstens neu aussehen. Bloß kein einfaches T-Shirt!« Er selbst trug ein brandneues grünes Poloshirt, Nathan ein cremegelbes Hemd.
 Während ich mich auf die Suche nach etwas Annehmbarem gemacht hatte, hatte sich Paul neugierig nach dem großen P erkundigt – angeblich eine Party. Schließlich waren wir mit der Bahn nach Fremont gefahren, in eine der besser betuchten Wohnsiedlungen im östlichen Stadtteil. Damit hatte ich als letztes gerechnet.
  
 »Sorry, Bendic. Wir dürfen dir wirklich erst nachher mehr über deine Aufgabe sagen.« Timothy stützte sich mit einem Arm an der grünen Wand ab. »Sind aber gleich da. Außer, ich habe mich im Stockwerk vertan. Schaust du mal, ob die Luft rein ist, Nathan? Wir warten hier.«
 »Na gut.« Nathan ging allein weiter den hell erleuchteten Korridor hinunter.
 »Ob die Luft rein ist?«, fragte ich verwundert.
 Timothy kratzte sich am Kinn. »Wirst gleich sehen, warum.«
 Ich rollte die Schultern. Das verdammte schwarze Hemd, das ich vor zwei Jahren für eine Trauerfeier in China Town besorgt hatte, spannte über den Schultern, aber es verbarg den Verband.
 »Hübsch hier, oder?« Timothy klopfte mit den Knöcheln gegen den Putz.
 »Hat es einen bestimmten Grund, dass die Prüfung hier stattfindet?« Ich öffnete auch noch den dritten Knopf unter meinem Kragen, was das Hemd erträglicher machte.
 Timothy zuckte die Schultern. »Nö. Der Ort ist Zufall.«
 »Ehrlich gesagt, dachte ich, wir bleiben in der Zone oder gehen ins Sperrgebiet oder ans Meer. Irgendwas Abgelegenes.«
 Er grinste. »Was denkst du denn, was du machen musst?«
 »Dass Wigg vielleicht sehen will, was ich noch kann.« Ich schüttelte unschlüssig den Kopf. »Ach, keine Ahnung. Besonders spektakulär kann es ja nicht werden, wenn ihr Paul sogar gefragt habt, ob er mitkommt.«
 Timothy steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Ballen. »Warum hätten wir ihn nicht fragen sollen? Wirkt viel unverdächtiger, als wenn wir ein Geheimnis draus machen. Wir wussten ja, dass er für die Wochenendpatrouille eingeteilt ist.«
 Ich zog die Stirn kraus. »Also kennt Wigg Pauls Terminplan.« Zum Rift mit dem Mann. Mein vermeintliches Treffen mit Vintro war genauso getimet gewesen.
 Timothy verschränkte lachend die Hände im Nacken. »Ob er seinen Terminplan kennt? Ha! Er macht ihn! Er ist ein Genie, Bendic!«
 »Er macht ihn?« Ungläubig suchte ich in seiner Miene nach Anzeichen für einen Scherz, fand jedoch keine.
 Nathan kehrte wieder zurück.
 »War jemand auf dem Flur?«, fragte Timothy.
 Nathan schüttelte den Kopf.
 »Okay, dann legen wir los.« Timothy blickte sich rasch um, dann verschwand sein Gesicht unter einer Illusion. Sein Haar wurde länger und dunkel, die Nase breiter. Auch Nathan veränderte sich. Die Nase bekam einen Knick und die Brauen wurden buschiger, sein schwarzes Haar um ein paar Zentimeter länger.
 Timothy reckte den Kopf nach rechts und links. »Ist in Ordnung, oder? Nicht übertrieben auffällig?«
 Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. In was tappte ich hier hinein? »Wieso der Aufwand? Und was ist mit mir?«
 »Du bleibst, wie du bist«, sagte Timothy. »Also, Folgendes kannst du für den Anfang wissen: Nathan und ich geben uns auf der Party da hinten als Studenten der Kallgory aus. Du bist ein Freund, den wir mitgenommen haben. Denk dir selber was aus, falls jemand fragt.«
 »Im Ernst jetzt?« Ich musterte die beiden skeptisch. »Ist das hier wirklich Wiggs Prüfung? Oder war euch heute Abend einfach nur langweilig?«
 Nathan lachte grunzend. »Glaubst du etwa, ich hänge freiwillig mit dir ab?«
 Ich unterdrückte ein Seufzen. Das war ein Argument. »Also gut. Was immer das werden soll.«
 »Jepp! Komm einfach mit!« Timothy grinste und ging voran.
 Nathan beugte sich im Gehen ein Stück zu mir und zischelte: »Sicher, dass du die Prüfung machen willst, Liras? Jetzt kannst du noch Nein sagen. Ich an deiner Stelle würde die Beine in die Hand nehmen und machen, dass ich fortkomme.«
 »Ach ja? Würdest du das?«, knurrte ich und fühlte mich unangenehm an Aris’ Warnungen erinnert, als wir zu unserem ersten Treffen mit Wigg aufgebrochen waren. Von diesen Angstzuständen war Aris heute jedoch weit entfernt.
 Nathan schnaubte und seine unechten Brauen zitterten. »O Mann, ich wünschte, Wigg hätte dich gleich aussortiert. Du lieferst ihm mehr als genug Gründe dazu und trotzdem gibt er dir eine Chance nach der anderen. Ich verstehe echt nicht, warum er dich im Orden haben will.«
 Ich warf ihm einen gereizten Blick zu. »Chancen nennst du das?«
 Nathan lachte auf. »Meine Fresse, du bist auf alle Fälle ein Unikat. Ich weiß nie, ob du mir leidtust oder ob ich dich beneiden soll.«
 Ich verengte die Augen. Warum hatte Wigg ausgerechnet ihn mitgeschickt? Selbst Jane wäre mir lieber gewesen.
 Timothy drehte sich im Laufen zu uns um. »Hört jetzt auf. Wigg hat seine Gründe und ich glaube kaum, dass du die infrage stellen willst, Nathan. Bendic, bist du bereit?«
 Ich stieß die Luft zwischen den Zähnen hervor. Bereit für was?
 Timothy gluckste und klatschte in die Hände. »Blöde Frage, was? Wie auch immer! Es geht los!«
 Er wirbelte herum und wir bogen um eine weitere Ecke des Flurs. Ein stampfender Bass drang aus einem der Appartements und Nathan klopfte.
 Wenige Augenblicke später wurde die Tür geöffnet. Das rhythmische Pochen von Trommeln und das Pfeifen von Dudelsäcken dröhnte aus dem Türspalt und ein süßlicher Geruch quoll uns entgegen.
 Ein Kerl mit einem Pappbecher in der Hand grinste betrunken. »Kommt rein, kommt rein! Ihr seid spät dran! Die Feier ist in vollem Gange, Leute!« Er torkelte nach drinnen und wir betraten die Wohnung. Mehrere Jugendliche saßen oder standen im Flur, unterhielten sich und lachten. Dem Lärmpegel nach war in den Räumen dahinter noch mehr los. Chromglänzende Bilderrahmen hingen an den Wänden und zeigten Aufnahmen braungebrannter Leute auf Yachten und vor Panoramalandschaften, die aus der Zeit vor dem Rift Impact stammen mussten.
 Aris’ wogender Körper über unseren Köpfen ließ den Raum noch beengter wirken. Timothy durchquerte den Eingangsbereich und schlenderte in den überfüllten Wohnraum, als gehöre ihm das Apartment. Wir schoben uns zwischen den Leuten hindurch, tiefer ins Zentrum der Feier. Das Lachen und Geplapper übertönten sogar die Musik.
 Ich wich einem Mädchen aus, das eine Federboa über dem Kopf schwenkte, und drängte mich neben Timothy. »Jetzt sag schon. Was wird das? Was zum Teufel soll ich hier?«
 »Hm?« Er zwinkerte. »Amüsier dich, Bendic.«
 Ich zog die Brauen zusammen. Wigg ordnete an, jeden Kontakt mit Menschen zu meiden, und schickte uns auf eine Party? »Lass uns wieder gehen, okay? Wir haben hier nichts zu suchen.«
 »Guter Ansatz.« Timothy grinste. »Aber wir bleiben ein Weilchen. Jetzt haben wir so einen weiten Weg auf uns genommen.«
 Zum Abgrund! Ich gab es auf. Von ihm würde ich keine Antwort bekommen. Ein neues Lied lief an und hämmerte noch lauter. »Hast du eine Idee, was Wigg damit bezweckt, Aris?«
 Er schwenkte über mir in die andere Richtung und sah sich etwas verloren um. »Nein. Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll.«
 Jemand klopfte mir auf den Rücken und ich fuhr herum. Nathan. »Jetzt entspann dich mal und schau nicht so finster. Sonst schmeißen die uns noch raus. Das ist eine Party und keine Beerdigung.«
 Timothy begann mit einem Mädchen zu tanzen und Nathan wühlte sich in Richtung eines Tisches vor, auf dem Getränke standen.
 Ich sah mich unwillig um und beschloss, mich an den Rand des Getümmels zu verziehen, von wo aus ich die beiden im Blick hatte. Ein Typ mit schwarzen Haaren und Baseballcap beugte sich neben Nathan über eine Punschschale und schöpfte sich nach. Irgendwie kam er mir bekannt vor.
 Aris landete auf meiner Schulter und seine Hörner streiften mein Ohr, als er den Kopf in Schieflage drehte. »Den habe ich schon mal gesehen, aber ich komme nicht darauf, wo.«
 Mein Blick glitt weiter über die Köpfe hinweg und ... Das darf nicht wahr sein.
 Auf einem Sessel saß, von mir abgewandt, ein Mädchen mit blondem, hoch aufgetürmtem Kraushaar.
 Aris’ Kopf zuckte herum. »Wen hast du gesehen?«
 »Dort drüben.« Ich nickte angespannt in die Richtung. »Bitte sag mir, dass das nicht Tiff Samasi ist.«
 »Der Captain der Beldon-Mannschaft?« Aris drückte sich von meiner Schulter ab und flog zu ihr hinüber. Seine Augen weiteten sich. »Brässverdammt! Das ist sie allerdings.«
 Mein Magen sackte in sich zusammen. Schlagartig war mir klar, wer der Typ mit der Schildmütze war, der Enigma-Spieler, Yu Naseto. In dem Moment trat eine weitere Beldon-Spielerin aus dem Flur herein. Charlie Hebs, deren Haare auf einer Kopfseite schwarz, auf der anderen feuerrot nach hinten gegelt waren.
 Wigg, dieser verfluchte Dreckskerl. »Er weiß es, Aris!« Verdammte Scheiße! Er weiß es. Ich wich einen Schritt zurück.
 »Aber wie?« Aris wirbelte hektisch herum. »Vielleicht ist es auch nur Zufall! Es muss ein Zufall sein!« Ein Ruck lief durch seinen Körper und er blieb wie erstarrt in der Luft hängen.
 Ich folgte seiner Blickrichtung und ... Mein Herz setzte einen Takt aus.
 Der Rotschopf trat durch einen zweiten Eingang. Sie hatte sich bei einem anderen Mädchen untergehakt. Das Haar fiel ihr offen über einen dünnen, schwarzen Pullover. Der Bluterguss auf ihrer Wange war kaum noch zu sehen. Sie strich sich eine fuchsrote Strähne hinters Ohr und sagte etwas zu ihrer Begleitung, die sturmblauen Augen umschattet. Die ausgelassene Stimmung schien sie nicht zu erreichen, als befände sie sich in ihrer eigenen Dimension, weit weg von all dem Trubel. Und ich wünschte, es wäre so.
 Etwas in mir zog sich krampfhaft zusammen. Wigg hat sie im Visier. Meinetwegen.
 Plötzlich verkam die Musik zu einem dumpfen Rauschen. Druck baute sich auf meinem Trommelfell auf, als sei ich zu schnell zu tief abgetaucht.
 Alarmiert riss ich den Blick von Ruby los. Aris! Brässverdammt! Wo war er?
 Ein schwarzer Schatten stürzte sich zwischen die Leute.
 Bei allen Sphären! Er war bereits sichtbar, ging in Deckung. Ich biss die Zähne zusammen, mühte mich, ihn einzudämmen, doch all meine Anstrengungen liefen ins Leere. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich drängte mich durch die Menge, hoffte, dass Ruby nicht auf mich aufmerksam wurde. Was gäbe ich jetzt für eine winzige, verdammte Illusion! Kalter Schweiß brach mir aus. »Wo bist du, Aris, verdammt!« Ich schob mich an einer Gruppe Tanzender vorbei.
 Da! Glänzende Schuppen zwischen stampfenden Beinen. Aris kauerte sich zusammen, machte sich so klein wie möglich.
 »Aris!« Ich drückte jemanden beiseite und beugte mich zu ihm, positionierte mich zwischen ihm und dem Rotschopf. Hoffte zumindest, dass sie noch an der Tür war. »Aris, du musst raus hier! Auf der Stelle! Bevor sie dich sieht!«
 »Ich kann nicht.« Er zitterte und wölbte den Hals, als zerre eine unsichtbare Strömung an ihm. Dann hob er langsam den Kopf. Seine Klauen glühten und er bohrte sie wie besessen in den Boden.
 Nein! Bitte, nur das nicht!
 »Es ist viel schlimmer als beim letzten Mal«, japste er.
 Eine Welle der Panik überrollte mich. Was zum Teufel soll das? Wir hatten nicht einmal Blickkontakt. »Aris! Beherrsch dich! Wir müssen hier weg! Sofort.« Ich ballte die Fäuste.
 Er wand sich gequält und stieß ein Knurren aus. »Ich schaffe es nicht.«
 »Bitte, du musst!«, beschwor ich ihn und legte beide Hände über seine Schultern. Es war mir gleich, ob jemand die merkwürdige Geste sah. Die hornigen Schuppen waren ungewohnt fest und ein eisiger Schauer rann meinen Rücken hinab. Bitte, dreh jetzt nicht durch, nicht wie in Rubys Zimmer! Ein untrügliches Gefühl sagte mir, dass ich genau das auslösen würde, wenn ich versuchte, ihn wegzubringen.
 »Hilf mir«, krächzte Aris und duckte sich noch tiefer.
 Wie? Beim verfluchten Rift! Meine Gedanken brandeten gegen Wigg auf, gegen das elende Band, das uns all die Probleme einbrachte. Und mit einmal Mal spürte ich es. Das Band! Ich schnappte nach Luft.
 Es war, als taste ich in ein unsichtbares Geflecht. Porös und ausgelaugt. Beschädigt. Aber darunter lag noch etwas anderes. Ein Sog, eine Kraft, die Aris zu Ruby hinzog – ein Band, stärker als unseres. Aber wie ... Schwindel erfasste mich und ich blinzelte, versuchte, mich von dem Eindruck freizumachen. »Beim Abgrund, Aris! Was ist das?«
 Er ächzte und ein bläulicher Puls schimmerte unter seinen Schuppen, glomm mit jedem Schlag heller auf.
 Instinktiv legte ich eine Hand darauf, schirmte das Licht ab.
 Da sank Aris in sich zusammen, seine Lider fielen nach unten, sein Hals hing schwer über meinem Handgelenk.
 »Aris! Nein, nein! Komm schon!« Ich hob seinen erschlafften Kopf an, strich ihm über die Nüstern. Atmet er noch?
 Seine Krallen verloren den roten Schimmer und das Tosen in meinen Ohren ließ schlagartig nach. Bitte! Tu mir das nicht an! Ich nahm die Hand von seinem Brustkorb – der blaue Schimmer war verschwunden – und klatschte leicht dagegen.
 Da lief ein Zucken durch seinen Leib und er sog heftig Luft ein. »Es ... wird besser«, würgte er hervor.
 Ich atmete auf, ein verzweifeltes Lachen stieg in meiner Kehle auf. Beim Bräss, ich war kurz davor, durchzudrehen. »Dann raus hier. Los!«
 Mit einem Wimmern warf er sich herum und schlängelte sich zwischen den Beinen der Leute auf den Eingangsbereich zu.
 Ich richtete mich auf und drängte mich durch die Menge, ihm nach, wagte keinen Blick über die Schulter, wagte nicht, den Rotschopf noch einmal anzusehen.
 Endlich trat ich aus dem Wohnzimmer, schob mich an weiteren Leuten vorbei und riss eine Tür im Flur auf. Ein Badezimmer. Gut. »Hier rein!«
 Aris stürzte sich durch die Öffnung und ich warf die Tür hinter uns zu.
 »Scheiße.« Mit zittrigen Händen ließ ich mich auf den Rand einer Wanne sinken. Scheiße, Scheiße, Scheiße!
 Ich hatte Wigg unterschätzt, hatte gedacht, er würde es hinnehmen. Beim Bräss!
 Aris krümmte sich auf der Badematte zusammen. »Wenn er etwas wissen will, findet er es auf Biegen und Brechen heraus.«
 »Aber wieso? Wieso zum Teufel?« Ich versenkte das Gesicht in den Händen. »Wie geht es dir?«
 »Ich war kurz bewusstlos, oder?«, wisperte er.
 Ich nickte schwerfällig.
 »Ich hatte nicht die geringste Kontrolle, Bendic.« Seine Stimme bebte. »Ich kann nicht mehr da raus. Ich wollte unbedingt zu ihr. Da war diese Verbindung, aber dann brach sie plötzlich ab ... Es hat mir einfach den Boden unter den Füßen weggezogen.« Grünes Feuer lief knisternd seinen Rückenkamm hinunter. »Ich hatte Substanz, oder? Ich war wieder ... ganz da.«
 Wieder nickte ich, brachte jedoch kein Wort hervor. Bei Gott, wir waren haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert. Ich schluckte die aufkeimende Übelkeit hinunter.
 Jemand hämmerte gegen die Tür. »Bendic? Hey, bist du da drin?«
 Timothy.
 Eine eisige Wut stieg meine Kehle hinauf und ich riss die Tür auf. »Was beim Abgrund sollte das werden?«, schnauzte ich ihn an.
 Er drängte sich herein und schloss die Tür hinter sich ab. »Hey, nur die Ruhe! Du hast sie also gefunden. Und bist ihr aus dem Weg gegangen. Dann erst mal herzlichen Glückwunsch. Du hast Phase Eins erfolgreich abgeschlossen.« Er grinste.
 Ich ballte die Fäuste, versuchte mich zu beherrschen, um sie ihm nicht in den Bauch zu rammen. »Was für ein beschissenes, krankes Spiel zieht Wigg dieses Mal ab?«
 Timothys Grinsen verflog. »O verdammt. He, es ist doch halb so wild. Wigg ist nun mal vorsichtig. Du wirst noch froh sein, dass er so strategisch vorgeht.«
 Ich presste die Augen zu. Strategisch? Das verfluchte Arschloch hatte Ruby in Gefahr gebracht. Was, beim Rift, brachten all meine Vorsätze, wenn mich Wigg direkt in sie hineinlaufen ließ? »Wie?«, fragte ich gepresst. »Wie hat er von ihr erfahren?«
 Timothy lächelte matt. »Isa hat rausgefunden, dass du ein Mädchen im Crafters getroffen hast.«
 »So viel war mir klar, aber wie zur Hölle ...« Ich stockte. Konnte das sein?
 Timothy setzte sich auf den Wannenrand. »Ehrlich gesagt, dachte ich auch, das sei ein ziemlich dürftiger Anhaltspunkt, hat sich dann aber als Volltreffer entpuppt. Wigg kommt so ziemlich an alles ran. Wir haben die Aufnahmen der Diskothek durchgesehen und, na ja, es war nicht schwer, rauszufinden, um welches Mädchen es ging. Du hast dir ja eine Berühmtheit rausgesucht.«
 Ich sank neben ihn. Zum Abgrund mit Wigg. Ich hatte nicht eine Sekunde an irgendwelche Überwachungskameras gedacht. Eine drückende Ernüchterung presste mir die Luft ab. »Und jetzt?« Ich versuchte, die Tatsache zu schlucken, würgte sie irgendwie hinunter. Es war nichts mehr daran zu ändern. Alles, was mir zu tun blieb, war, dafür zu sorgen, dass Aris nicht einmal mehr ihren Schatten zu Gesicht bekam. »Du und Nathan habt eben gesehen, dass ich mich an mein Versprechen halte. Ist es jetzt erledigt? Können wir gehen?« Ich spürte Aris’ Zittern, spürte, dass es ihn noch immer hinauszog, und betete, dass sich Wigg damit zufriedengab.
 Doch Timothy schüttelte den Kopf. »Das war nur Phase Eins. Wigg ist ja nicht blöd. Weißt du, es gab schon ein paar Rekruten, die was mit einem Menschen hatten. Phase Eins besteht fast jeder. Immerhin weiß man, dass man beobachtet wird. Bei Phase Zwei ist das im Grunde auch so, aber da haben schon drei, vier Leute gekuscht. Solche Blödmänner.«
 Ich schluckte gegen den Aufruhr in mir an. »Und was ist Phase Zwei?«
 Timothy trommelte mit den Nägeln auf der Emaille. »Du musst dafür sorgen, dass sie dich so grässlich findet, dass sie nichts mehr mit dir zu tun haben will.«
 Ich lachte freudlos auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Zu spät. Schon erledigt.«
 »Na, dann ist es ja kein Problem. Leg noch eins drauf. Nathan und ich bezeugen das Ganze. Und fertig.«
 Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Ist dir eigentlich klar, wie krank Wigg ist? Merkt ihr das überhaupt noch?«
 Timothy verengte die Augen. »Hör schon auf. Er ist genial. Meine Güte, überleg doch! So wie die Sache auf dem Video aussah, geht Wigg einfach nur effektiv vor. Dieses Mädchen, Blayke, wie hast du es überhaupt geschafft, an die ranzukommen? Also echt. Die Kleine ist heiß.« Er blies die Backen auf.
 Meine Finger krümmten sich zusammen. »Halt die Klappe«, knurrte ich.
 Er hob abwehrend eine Hand. »Schon gut. Und das meine ich übrigens. Ich habe Wigg die Aufnahmen aus dem Crafters gezeigt und er hat die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.«
 »Von was redest du eigentlich, verdammt?«
 »Na, von dir! Das war keine Knutscherei im Sinne von: Ich will heute noch einen wegstecken. Brässverdammte Scheiße! Du hast eher ausgesehen, als hättest du den Heiligen Gral gefunden oder so.«
 O Gott! Ein stechendes Prickeln rann durch meine Adern, als liefe Strom hindurch. Ich stand auf und riss das Fenster auf. Eine Böe fegte herein und sprühte feinen Nieselregen auf die Fliesen.
 »Ähm, tja, und Wigg sah das wohl ähnlich«, redete Timothy weiter. »Genau darum musst du diese Prüfung machen, verstehst du? Der Kodex ist nur dann ein Problem, wenn man einen Grund hat, damit zu brechen. In deinem Fall ein gottverdammter Phönix.« Er lachte.
 Ich sog die kühle Luft in die Lungen und starrte in den schwarzen Himmel. Eisige Kälte kroch in meine Venen.
 Aris machte einen Satz auf die Fensterbank. »Ich verschwinde von hier und gehe so weit wie möglich auf Abstand.«
 Ich nickte unmerklich. »Ja. Mach das. Halt einfach durch, bis das hier vorbei ist, okay?«
 »Du musst das nicht tun«, flüsterte er.
 Ein bitteres Lächeln gefror auf meinem Gesicht. »Wir haben die Hürde doch schon genommen, Aris. Was eben fast passiert ist, darf sich nicht wiederholen. Wir müssen endgültig damit abschließen.«
 Jemand rüttelte am Türgriff und klopfte dann. »He! Ist da bald frei?«
 »Halt die Füße still«, keifte Timothy. Dann räusperte er sich. »Bendic? Hey. Es darf einfach kein Anreiz mehr da sein, sich mit ihr zu treffen, verstehst du?«
 Wenn du wüsstest. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Aris stieß ein Knurren aus und glitt in die Nacht. Binnen Sekunden hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.
 »Wigg geht die Sache ganz einfach gründlich an«, fuhr Timothy fort. »Er reißt das Problem mit der Wurzel aus. Ergo: Du benimmst dich jetzt gleich vor der kleinen Blayke völlig daneben und sie will dich nie wiedersehen. Problem gelöst. Und du bist im Orden.«
 Ich presste die Kiefer aufeinander und schloss das Fenster. Langsam drehte ich mich zu Timothy um, ein Bleigewicht im Magen. »Also gut, aber du und Nathan haltet euch raus. Und wenn ich gehe, war’s das. Wenn ihr glaubt, es reicht nicht, war’s das. Kein Hinhalten, kein neuer Versuch. Verstanden?«
 Timothy schob den Unterkiefer vor und musterte mich einen Moment. »Na gut, wie du meinst. Dann starten wir Phase Zwei. Kann es losgehen?«
 Ich nickte widerwillig und er wandte sich zum Gehen. Mit einem Mal fühlte ich mich wie ausgehöhlt, als hätte ich wie Aris an Substanz verloren. Gepresst stieß ich den Atem aus und ließ den Kopf sinken. Zur Hölle mit Wigg. Wenn er nach dieser Nummer keine Gegenleistung brachte, konnte er mich ein für alle Mal gern haben.
 Die Tür sprang auf und ein Kerl taumelte an uns vorbei ins Bad. »Wurde auch Zeit!«
 Timothy verschwand in der Menge und ich sah mich im Flur um. Ohne Aris fühlte ich mich merkwürdig aufgeschmissen. Ein zweites Paar Augen und Ohren fehlten, doch gleichzeitig war ich heilfroh, dass er jetzt draußen war. Weit weg.
 Ein angetrunkenes Mädchen torkelte gegen mich und hielt sich an meinem Arm fest. »Oh, sorry.« Sie klimperte mit den Wimpern und strich sich das blonde Haar über die Schulter. »Hey, weißt du, wo ich mein Trinken abgestellt habe?«
 Ich war zu angespannt, um auch nur ein höfliches Lächeln zustande zu bringen. »Tut mir leid. Frag doch mal die dort.« Ich deutete zu zwei anderen Mädchen, die ein paar Pappbecher zu viel vor sich hatten.
 Sie kicherte. »Nein, ich glaube, meins war leer. Würdest du mir was Neues holen?« Sie krallte sich an meinem Arm fest und ich war froh, dass es der heile war.
 Okay. Daneben benehmen. Ich holte tief Luft. Falls mich Ruby sah, wäre ein Mädchen am Arm keine schlechte Option, selbst wenn ich sie nur in die Küche führte, damit sie nicht umfiel.
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 »Mir gefällt das alles nicht«, raunte Aris. Das Band zwischen uns spannte sich leicht.
 »Glaubst du, mir?« Wenn Wiggs elende Prüfung ein Gutes haben sollte, dann, dass sie einen Zweck erfüllte: Nach diesem Abend sollte ich die letzte Hoffnung begraben können, mein Verhalten wieder gerade zu rücken. »Wie weit bist du fort?«, fragte ich.
 »Einen ganzen Block«, antwortete Aris. »Ich bin in einem Waschsalon. Die Tür ist zu und es gehen nur selten Leute rein und raus. Ich bin also eingesperrt. Im Notfall musst du mich später hier abholen.«
 Ein Hauch Erleichterung überkam mich. »Gute Idee, Aris.«
 Das Mädchen und ich betraten die volle Küche. Der ockerfarbene Boden glänzte von verschütteten Getränkeresten und trotz der Musik hörte ich das klebrige Schmatzen meiner Sohlen.
 Meine Begleitung visierte die Kücheninsel an und zog mich mit sich. Ruby war nicht hier und ich atmete ein wenig auf, war noch nicht bereit. Für was auch immer. Wir drängten uns an den begehrten Tresen, auf dem Flaschen, Bechertürme und Schüsseln standen. Knabberzeug lag überall dazwischen herum.
 Die Blondine tippte sich an die Lippen und flötete: »Ah, ich hätte gerne von dem Hijers!«
 Ich griff nach einer blauen Kanne.
 »Mach mal Platz hier.« Zwei Kerle, ein Braunhaariger und ein Blonder, schubsten einen anderen neben mir fort, um sich nachzuschenken.
 »Hey, Achtung, meine Coke!«, beschwerte sich der Weggedrängte und riss dann die Augen auf. »Oh, tut mir leid, Lion, bin schon weg.«
 Der Braunhaarige lachte. »Ein Prenton sollte man sein.« Er stieß den Blonden an und da erkannte ich ihn. Lion Prenton aus dem Beldon-Team. Ich verengte die Augen. Er hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit Isas früherem Freund Finn.
 Prenton grinste und klopfte sich auf die Brust. »Namen sind die halbe Miete, Marc.«
 »Tja, nicht unbedingt« meinte Marc. »Ruby hat dich vorhin abblitzen lassen.«
 Ich merkte auf.
 »Willst du denn nichts?«, fragte das Mädchen und legte ihre Hand auf meine Schulter.
 Ich hielt ihr ihren Becher hin. »Hier. Ich überlege noch, du kannst ja schon mal gehen.«
 Prentons Antwort ging im Gelächter einiger Jungs unter, die die Küche verließen.
 Marc sagte: »Ich glaube, Henry Grey hat es auf sie abgesehen. Nach dem letzten Spiel dachte ich, er schleppt sie direkt in die Sphäre.«
 Prenton schürzte die Lippen. »Grey? Der wird bei ihr so viel Erfolg haben wie Kiran. Und weißt du, warum? Hebs hat mir verraten, dass Blayke auf mich steht. Ist dir mal aufgefallen, wie oft sie mich heimlich anschmachtet? Sie ist einfach nur schüchtern. Aber da kann ich Abhilfe schaffen.« Er feixte und griff nach einer Wodka-Flasche.
 Arroganter Idiot. Ich schnippte einen Cracker quer über die Ablage.
 »Du überlegst aber lange«, beschwerte sich die Blondine, nippte an ihrem Hijers und ließ ihre Hand wieder an meinem Arm hinuntergleiten. »Oder möchtest du lieber tanzen?«
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Wieso interessiert sie dich überhaupt auf einmal, Lion?«, fragte Marc. »Bis jetzt hast du dich kaum mit ihr unterhalten.«
 Prenton goss einen Schluck Likör in seine abartige Mischung. »Bisher war sie auch ein Niemand. Aber jetzt ... Stell dir mal vor, wie viel Publicity wir gemeinsam bekämen. Wir würden die Schlagzeilen füllen.«
 »Nur darum geht es dir?«, stichelte Marc, ein angewidertes Flackern in den Augen, als Prenton nicht hinsah.
 »Was heißt hier, nur?«, äffte der. »Vor allem darum! Aber zugegeben, Kirans Gesicht würde ich auch gerne sehen. Was glaubst du, wie blöde er schaut, wenn ich sie abschleppe? Und neugierig, wie sie im Bett ist, bin ich auch. Eine Rothaarige hatte ich noch nie.«
 Die Flasche in meiner Hand zitterte leicht und ich zwang mich, sie ruhig abzustellen.
 »Aber jetzt werde ich erstmal gepflegt mit ihr anstoßen.« Prenton griff nach einem zweiten Becher. »Auf die USphäre, Mann! O Gott, ich kann es kaum fassen! In zwei Tagen schon! Wetten, dass Blayke Händchen halten will, wenn wir durch das Tor gehen?« Er schnaubte spöttisch. »Sie ist der Typ dafür, was? Aber die Presse fährt drauf ab. Mal sehen, wie locker sie wird, wenn ich sie abgefüllt habe.«
 Du willst es nicht anders, oder? Das letzte dünne Fädchen Selbstbeherrschung riss. Meine Hand schnellte vor. Prentons randvoller Becher flog ihm entgegen. Der Inhalt spritzte über seine Kleidung und er sprang keuchend zurück.
 »Bist du bescheuert?«, schrie er – und riss die Augen auf.
 Meine Faust krachte in sein Gesicht. Ein Knacken ertönte.
 Prenton brüllte auf, krümmte sich und hielt die Hände vor die Nase. Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor.
 Zwei Mädchen schrien entsetzt und Marc taumelte rückwärts. Einen Moment hielt ich den Atem an.
 »Was ist bei dir los?«, japste Aris.
 »Nichts, alles gut.« Bei den Sphären, jetzt hatte ich angefangen, also weiter im Text.
 Jemand machte einen Schritt auf mich zu, doch ein wütender Blick von mir ließ den Kerl innehalten. Ich ballte die Fäuste und trat näher an Lion heran. Der zuckte zurück.
 »Hast du sie noch alle?«, schnauzte ich ihn an. »Du verschüttest deinen beschissenen Cocktail auf mein bestes Hemd?« Ich bleckte die Zähne, sah vermutlich aus, als wolle ich erneut auf ihn losgehen.
 Die Musik verstummte. Die plötzliche Stille und die Blicke der Umstehenden klebten an mir wie der brässverdammte Boden an meinen Schuhsohlen. Ich holte tief Luft, wollte nicht wissen, ob Ruby mich ebenfalls sah. Prenton war alles, worauf ich mich fokussierte. »Ihr Beldon-Arschlöcher seid doch alle gleich! Suhlt euch im Ruhm anderer, lasst euch auf Kosten anderer feiern. Und alles nur wegen ...« Ich sah auf – direkt zu ihr.
 Ruby stand im Türrahmen, die Augen geweitet.
 Alle Worte zerstoben mir auf der Zunge und ich hielt den Atem an. Es war derselbe Blick, mit dem sie mich zuletzt angesehen hatte. Du bist ein Lys. Der Satz hallte in mir wider und für einen Herzschlag katapultierte mich ihr Blick dorthin zurück. Pures Bedauern brannte in mir wie eine salzige Woge auf einer offenen Wunde.
 »Werft dieses Arschloch raus«, knurrte Prenton.
 Seine Worte rissen mich abrupt in die Gegenwart zurück. Ich atmete heftig ein, zwang meinen Blick wieder zu ihm. Niemand rührte sich.
 Halb auf den Tresen gestützt, beugte ich mich zu ihm hinunter. »Du bist doch das größte Arschloch von allen, Prenton. Plustere dich in Zukunft nicht mehr so auf. Wir wollen schließlich nicht, dass du platzt. Wer will schon einen verdorbenen Haufen Scheiße wegwischen?« Ohne einen weiteren Blick in Rubys Richtung, wandte ich mich ab und ging auf den Ausgang zu. Niemand stellte sich mir in den Weg. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, obwohl ich rennen wollte, griff bedächtig nach der Türklinke und verließ die Wohnung mit gemessenen Schritten, ließ die Tür offen stehen.
 Zum Abgrund. Ich spannte die Arme an, ging einfach weiter. Fertig. Ich bin fertig damit. Es war mir gleich, was Timothy und Nathan von der Aktion hielten, ob es war, was sie erwartet hatten. Prenton hatte es verdient. Und ich hoffte, dass er wusste, wofür er den Schlag wirklich kassiert hatte.
 »Wir kümmern uns um den Kerl«, schrie jemand aus der Wohnung und ich hörte Schritte.
 Timothy und Nathan kamen mir nach und ich bog zum Treppenhaus ab, nur für den Fall, dass ihnen jemand nachsah.
 Hinter der Tür ließ ich mich gegen die Wand sinken. »Es ist vorbei, Aris. Ich komme dich gleich abholen.«
 »Wie ist es gelaufen?« Seine Stimme klang dünn.
 »Frag nicht. Ich erzähle es dir später, okay? Wie geht es dir?«
 »Ich hatte mich einigermaßen unter Kontrolle.«
 Die Tür wurde aufgerissen und Timothy stürmte hindurch. »Das war super, Bendic. Zum Rift, ich hätte ja nicht gedacht, dass du dem Kotzbrocken eins mitgibst. Wetten, dass der feine Pinkel in seinem Leben noch nie einen Klaps bekommen hat?« Er lachte aufgedreht.
 Nathan drückte die Tür zu und runzelte die Stirn. »Übertreib nicht so, Norder. Was hat Liras denn bitte getan? Er sollte Blayke vergraulen. Aber vielleicht steht sie auf Rüpel.«
 »Du Arschloch«, knurrte ich. »Glaubst du das, weil du einer bist? Sie steht ganz sicher nicht auf Schläger und zu deiner Information: Sie weiß, dass ich ein Lys bin. Kennst du jemanden, der auf aggressive Lysanth steht? Vollidiot.«
 Timothy grinste noch breiter. »Damit wäre die Sache klar! Sie wünscht Bendic jetzt garantiert in die tiefste Hölle.«
 Bin ich da nicht schon? Ich kniff die Augen zu und stieß den Atem aus, wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und einen ganz anderen Weg einschlagen.
 »Ach, wirklich? Sie weiß, dass du ein Lys bist?«, schnappte Nathan. »Dafür ist es ziemlich ruhig da draußen. Ich höre niemanden hysterisch herumschreien.«
 Ich öffnete widerwillig die Augen. »Weißt du was? Es ist mir scheißegal, was du glaubst. Lasst uns einfach von hier verschwinden.« Ich drückte mich von der Wand weg und stieg die Treppe hinab.
 Timothy kam mir nach. »Ja, mach deswegen keinen Aufriss, Nathan. Blayke hat es eben nicht gesagt. Steht wohl unter Schock. Immerhin hat der beste Striker der Beldon jetzt eine krumme Nase.« Er kicherte.
 »Hör doch auf, die Sache schönzureden«, blaffte Nathan. »Ich weiß genau, warum du Prenton geschlagen hast, Liras.«
 Ich drehte mich gereizt zu ihm um.
 Ein verhaltenes Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel. »Mein Daimos war die ganze Zeit in deiner Nähe. Ich weiß, dass sich dieser Idiot das Maul über Blayke zerrissen hat, und ich werde Wigg sagen, dass es Prenton nur aus diesem Grund getroffen hat.«
 »Super. Tu das, Nathan. Wenn es dich glücklich macht«, erwiderte ich gleichgültig. »Es ändert nichts am Ergebnis, oder?«
 Timothy funkelte Nathan an. »Ich habe es auch gehört und Bendic hat recht. Das Ergebnis ist dasselbe. Du hast das Gesicht von dem Mädchen gesehen, Mann.«
 Nathan stöhnte auf und trabte an uns vorbei, die letzten Stufen hinunter. »Denkt, was ihr wollt. Die Entscheidung liegt sowieso bei Wigg.« Er riss die Tür auf und stürmte durch das matt erleuchtete Foyer des Wohnblocks.
 Draußen regnete es in Strömen und wir blieben einen Moment unter dem Vordach stehen. Als hätte das Unwetter auf uns gewartet, legte es noch zu und Flints tauchten in den Wasserschwaden auf. Sie rasten wie Sternschnuppen auf uns herab. Der Boden verwandelte sich in ein leuchtendes Meer aus strahlenden, springenden Funken.
 »Herrliches Wetter!« Timothy lachte auf und sprang in das glühende Nass. Seine Gestalt verkam zu einem undeutlichen Schemen. Wir folgten ihm und binnen Sekunden war ich nass bis auf die Haut. Einen Augenblick blieb ich stehen, hörte nichts als das Rauschen, sah nur einen Funken schlagenden Gehsteig und die dunklen Konturen geparkter Wagen, die unter dem Trommelfeuer der Flints aufblitzten. Es hatte etwas Beruhigendes an sich.
 »Komm schon, gehen wir.« Timothy klopfte mir auf den Rücken und wir setzten uns in Bewegung.
 »Liras!«
 Ich erstarrte. Rubys Stimme verklang beinahe im Regen, doch sie ging mir unter die Haut, bohrte sich mit Widerhaken in mir fest und hielt mich an Ort und Stelle.
 »Das darf jetzt nicht wahr sein«, krächzte Timothy.
 »Liras?« Leiser diesmal. Unsicher.
 Langsam drehte ich mich um, sah ihre Konturen verschwommen hinter dem leuchtenden Wasservorhang. Es versetzte mir einen Stich. Warum? Bitte, Rotschopf, geh wieder rein! Bitte!
 Nathan tauchte neben mir auf und wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Du hast Phase Zwei so was von vermasselt, Liras.«
 Ich schluckte schwer. Nichts war mir im Moment gleichgültiger als Phase Zwei. Wieso ist sie hier?
 »Was ist los? Ist sie bei dir?« Aris’ Aufruhr peitschte durch meine Gedanken. »Bendic, sag doch was!«
 »Sie ist uns nach draußen gefolgt«, antwortete ich.
 Ruby kam die Eingangsstufen hinab und trat aus dem Schutz des Vordachs. »Warte bitte kurz! Ich ... muss mit dir reden!«
 Nathan grinste gehässig. »So was von vermasselt.«
 »Scheiße!« Timothy wirbelte herum und stieß mich zwischen zwei geparkte Laster.
 »Was soll das, verdammt?« Ich schrammte gegen den Kühlergrill.
 Nathan stand Ruby nun allein gegenüber und sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf schrillten los.
 Timothy krallte seine Finger um meinen Oberarm. »Wenn du mit ihr redest, war’s das, Bendic. Dann bist du raus, verstehst du?« Er rüttelte an mir. »Du wirst deine Fähigkeiten nie zurückbekommen! Willst du das?«
 Mein Puls beschleunigte sich. »Nein.« Ein atemloses Keuchen entwich mir und ich versuchte, Timothy wegzustoßen.
 »Beim Bräss!« Er packte meinen anderen Arm und lodernder Schmerz schoss durch die Wunden. »Hör zu! Das ist deine letzte Chance, Bendic. Die allerletzte. Mach ihr Angst! Sorg dafür, dass sie Albträume von dir bekommt.« Er starrte mich verbissen an.
 Ihr Angst machen? Aris’ Auflehnung brandete mir entgegen. Und etwas in mir zerbrach. Nie wieder.
 »Liras?« Rubys Stimme schwebte zu mir herüber, als trüge der Regen sie, statt sie zu ertränken. Sie sah wahrscheinlich nur Nathans Silhouette, nahm vielleicht an, ich sei es.
 Ich wich Timothys Blick aus, riss mich von ihm los und wandte mich ab. »Dann war’s das.«
 »Bei Gott! Wie kann man so stur sein?«, grollte er und riss mich zurück. »Dann erledige ich das eben für dich.«
 Ich prallte gegen die Stoßstange. Die Luft vor mir flimmerte. Ich riss die Augen auf. »Was zum Teufel tust du?« Eine Illusion! Er legte eine verdammte Illusion über mich. Mein Blick wurde wieder klar und sämtliche Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.
 Mein Gesicht lag über seinem. Ein schwarzes Hemd verdeckte sein Shirt. Er hatte unsere Rollen vertauscht.
 »Du wirst mir noch dafür danken, Mann«, presste er hervor. »Und jetzt reg dich ab. Ich erschrecke sie nur ordentlich. Sie wird sich höchstens eine Rippe brechen, wenn sie blöd fällt.«
 »Du wirst ihr nichts tun!« Ich stürzte ihm nach.
 Doch er wich mir aus. Schon warf sich Nathan auf mich und wir gingen zwischen den Stoßstangen zu Boden. Ein siedend heißer Stich jagte durch meinen Arm.
 »Bendic? Was passiert da?« Aris’ Schrei explodierte in meinem Kopf.
 Der Regen trommelte auf uns nieder. Nathan verdrehte mir den kaputten Arm auf dem Rücken und lehnte sich auf mich. Ich wand mich, keuchte, als die Wunden wieder aufrissen. Lichtreflexionen und schwarze Punkte tanzten auf nassem Asphalt.
 »Ruby!«, rief Timothy.
 »Nein! Du Bastard! Lass es!« Ich rang nach Luft. Wasser lief mir in die Augen. Aris’ Toben in meinem Kopf sprengte jeden Gedanken.
 Ein Stoß in die Rippen. »Du verdienst gar nicht, was er gerade für dich tut«, zischte Nathan.
 Dann trat Ruby vor das Führerhaus in mein Blickfeld. Vollkommen durchweicht und viel zu nah, nur wenige Schritte von Timothy entfernt.
 »Ruby! Renn weg! Hau...«
 Nathan rammte mir den Ellenbogen unter die Rippen. Die Luft wich mir aus den Lungen.
 »Halt die Klappe!«, fauchte er.
 Der Rotschopf wich zurück. »Was ...« Ihr Blick war auf Nathan und mich gerichtet, huschte dann zu Timothy.
 Der ging einen Schritt auf sie zu.
 »Lauf weg, verdammt!« Ich knurrte und wälzte mich zur Seite.
 Nathan verlor das Gleichgewicht und japste.
 Ruby riss die Augen auf und starrte mich an, wich noch einen Schritt zurück.
 »Warte doch«, rief Timothy. »Lust auf eine kleine Lektion, wenn du schon hier bist? Sie ist ganz einfach. Halte dich von Lysanth fern.« Er wollte sie packen.
 Ruby sprang zurück, wich seiner Hand aus und stieß gegen eine Tonne. Er fasste nach ihrer Schulter.
 »Lass sie in Ruhe!« Ich kam halb auf die Füße.
 Nathan rammte mich und wir knallten gegen die Lastwagenfront. Timothy packte zu.
 »Nein!« Ein Rauschen dröhnte in meinen Ohren.
 Ein Schatten verdunkelte das wilde Flackern der Flints. Und dann – ein Brüllen. Eine brodelnde Feuerwolke loderte hinter Ruby auf, schoss auf Timothy zu. Sie duckte sich. Er schrie auf, riss die Hände hoch und taumelte weg von ihr.
 Ich schnappte nach Luft. »Aris!«
 Nathan blinzelte verwundert und sein Griff lockerte sich. Doch ich konnte mich nicht rühren.
 Aris landete auf Rubys Schulter, die ledrigen Flügel drohend gespreizt. Sein gezackter Kiefer nur Zentimeter von ihrer Wange entfernt. Er fletschte die Zähne, reckte Timothy den Schädel entgegen und sein tiefes Grollen vibrierte in jeder meiner Nervenzellen.
 Die Zeit schien eingefroren. Nur der Regen strömte unbeirrt weiter, lief über Rubys blass schimmernde Haut, den fassungslos geöffneten Mund, den wild flackernden Puls an ihrem Hals. Wie in Zeitlupe drehte sie den Kopf zu Aris. Hunderte Tropfen perlten über seine hornigen Schuppen. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Die goldenen Iriden zogen sich zusammen, als er ihren Blick fing.
 Mein Puls jagte. »Tu ihr nichts, Aris. Bitte, tu ihr nichts!«
 Rubys Kehle schimmerte, als sie heftig schluckte. Ihr Atem ging stoßweise. Sie bewegte eine Hand, zögerlich, hob sie ganz langsam höher, als wolle sie Aris berühren. Kurz vor den scharfen Zähnen stockte sie.
 Ein stechendes Prickeln kroch meinen Nacken hinauf. Bei Gott.
 »Daimos.« Ihr Flüstern hing in der Luft und verlor sich in den Schleiern. Flints sprangen glühend von Aris’ Schwingen und hüllten sie beide in einen feurigen Schein.
 Aris schloss die Augen. Wieder drang ein Knurren aus seiner Kehle, doch der Laut war merkwürdig gedrosselt, hatte nichts Bedrohliches an sich. Vorsichtig senkte er die Schnauze in ihre Hand.
 Und Ruby stieß den Atem aus.
 Nein! Eine Sekunde lang drehte sich alles um mich herum. Die Welt geriet aus dem Lot. Ein brennender Schmerz flammte an meiner Schulter auf. »Nein! Was hast du getan, Aris?« Ich stemmte mich gegen Nathan. »Was hast du getan?« Verzweiflung schlug wie eine Welle über mir zusammen. Ich konnte es nicht sehen. Rubys Hand verbarg Aris’ Klauen. Ihr schwarzer Pullover verbarg das Mal auf ihrer Haut. Doch ich wusste, dass es da war. Mein Herz donnerte gegen meine Rippen. Eine Zeichnung! Eine gottverdammte Zeichnung!
 Timothy ballte eine Faust und Aris’ Kopf zuckte wieder nach oben. Das Grollen brodelte bis in meine Eingeweide.
 »Schon gut. Ich hab’s kapiert.« Timothy hob entwaffnend beide Hände und wich zurück.
 Aris erhob sich in die Luft. Ruby taumelte, keuchte auf und fasste sich an die Schulter, ließ Aris nicht aus den Augen. Er landete zwischen ihr und Timothy, spie eine Feuerwolke gegen ihn aus, doch sie reichte nicht an ihn heran.
 »Verschwinde endlich, Blayke!«, rief Timothy.
 Ruby wankte zurück, schlang fröstelnd die Arme um sich. Sie sah Timothy an, als hätte er sich als Monster entpuppt.
 Ich machte einen Schritt auf sie zu, versuchte, Nathans Griff abzuschütteln, und stockte sofort wieder. Nein, sie sieht mich so an.
 Kurz huschte ihr Blick zu mir, dann zu Aris. Sie stolperte einige Schritte rückwärts und wirbelte herum. Nach wenigen Metern verhüllten die Flints und der Regen ihre Gestalt.
 Über meinem Schlüsselbein glomm ein Phantomschmerz. Ich presste die Augen zu. »Was, um Gottes willen, hast du getan?«
 Nathan ließ mich los und als hätte er mir den nötigen Halt gegeben, ging ich in die Knie, rang nach Atem.
 »Es tut mir leid. Ich konnte es nicht verhindern. Ich war ...« Aris’ Schnauze drückte gegen meinen Arm und ich blinzelte mir das Wasser aus den Augen.
 Er grub seine Klauen in den Asphalt. »Es tut mir leid.«
 Timothy breitete die Arme aus und drehte sich zu mir um. Jede Illusion war von ihm gewichen. »Das war echt daneben, Bendic! Hast du gewusst, dass er echtes Feuer spucken kann? Er hat mich fast geröstet!«
 Ich sank auf den Randstein.
 »Von was redest du?«, schnauzte Nathan und seine schwarzen Schuhe kamen in mein Blickfeld, traten in das hell aufstiebende Wasser. »Was ging hier gerade ab? Du hast nur wie blöde vor ihr rumgestanden!«
 »Bendic hat seinen Daimos auf mich gehetzt. Das ist passiert«, brummte Timothy.
 »Wie bitte? Und Blayke hat ihn gesehen?«, japste Nathan.
 »Ja!« Timothy stieß ein fassungsloses Glucksen aus. »Und sie hat den Schreck ihres Lebens bekommen. Genau wie wir es wollten. Also, Mission erfüllt. Wenn auch anders als erwartet.«
 »Liras hat gegen das Oberste Prinzip verstoßen, du Idiot! Das kann man wohl kaum als Erfolg verbuchen!«, widersprach Nathan.
 Die Diskussion drang wie durch einen Nebel zu mir. Ich legte eine Hand auf Aris’ bebenden Hals. Der Phantomschmerz brannte auf meiner Haut. Was, wenn sie an der Zeichnung zerbrach? Was, wenn sie wahnsinnig wurde? Ich sackte nach vorne. Kaltes Entsetzen wälzte sich durch meine Eingeweide.
 Timothy klatschte seine Hand auf die Wagenscheibe. »Falls es dir entgangen ist, Bendic hat im Moment keine Kontrolle darüber. Er braucht seine Fähigkeiten erst wieder zurück.«
 »Zum Genesis mit euch beiden«, murrte Nathan. »Ich hoffe, Wigg schmeißt ihn raus! Was ist überhaupt los mit ihm?«
 »Bendic?« Timothy ging neben mir in die Hocke. »He! Jetzt krieg dich wieder ein. Es lief doch alles glatt. Erklärst du mir bitte noch, was mit dem Feuer los war? Es war echt, oder?«
 Ich stieß die Luft aus und zwang mich aufzustehen, kam irgendwie auf die Beine. »Es war echt, ja. Und frag mich nicht, warum. Beim Abgrund, Timothy. Du hättest das nicht tun dürfen.« Ich ballte die Fäuste. Übelkeit stieg in mir auf. Ein Rinnsal Blut kroch unter meinem Ärmelsaum hervor, doch ich spürte nichts. Nichts als die Zeichnung.
 Timothy starrte mich ungläubig an. »Du raffst es nicht, oder? Ich habe dich gerade in den Orden geholt.« Er schnaubte. »Oder, na ja, im Grunde hast du es am Ende selbst geschafft. Ich habe das Mädchen ja nicht mal angefasst. Ganz ehrlich, einen Moment dachte ich, Blayke kommt irgendwie damit klar, dass ein verdammter Drache auf ihrer Schulter hockt. Aber dann ... Wouh! Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so schnell blass werden sehen. Wenn sie davon keine Albträume bekommt, weiß ich auch nicht.«
 »Er hat es nicht mitbekommen«, raunte Aris. »Niemand hat gesehen, dass ich sie gezeichnet habe.«
 Meine Kiefer mahlten. »Das ändert nichts daran, dass es so ist.« Ich bleckte die Zähne, jeder Muskel in meinem Körper verspannte sich. O Gott, ich betete, dass die Verbindung schwach war. Dass sie keine Auswirkungen hatte. Ein Zittern lief durch mich hindurch und ich musste mich an dem Fahrzeug abstützen.
 »Fuck! Du blutest ja!«, rief Timothy. »Hast du sie noch alle, Nathan? Du wusstest doch, dass sein Arm nur noch aus Nähten besteht!«
 »Wäre es dir lieber gewesen, er hätte sich eingemischt?« Nathan stöhnte auf. »Hauen wir endlich ab und schaffen ihn zu Wigg.«
 Eine Sirene ertönte und ein Blaulicht durchschnitt den Regenvorhang. Er wurde dünner und die Flints zogen sich zurück.
 »Ja, gehen wir. Da kommt wohl die Infanterie zur Rettung von Prentons Nase«, brummte Timothy.
 Mechanisch folgte ich den beiden Richtung Westen und irgendwann glaubte ich, das Branden der Wellen in der Bay zu hören, die der Wind aufpeitschte. In mir tobte pures Chaos. Ich nahm die Straßen kaum wahr. Wir stiegen in eine Tram und die Fahrt glitt an mir vorüber. Aris saß stumm bei mir. Timothy versuchte einige Male, mit mir zu reden, und gab es schließlich auf.
 Meine Gedanken kreisten um den Rotschopf. Was habe ich ihr angetan? Diese brässverdammte Zeichnung war nichts anderes als ein Fluch. Weder ein Versprechen noch ein Geschenk. Wieder strichen meine Finger über die Stelle an meiner Schulter. Bei Gott, ich habe sie wirklich verflucht.
 »Hey, aussteigen.« Timothy klopfte gegen meinen Arm und riss mich aus meinen Gedanken.
 Ich blinzelte nach draußen. Ecke Kearny Street. Das Rattern des Cable Cars verstummte. China Town lag in Schlick und Bräss vor uns.
 Als Nathan im Nieselregen Richtung Sperrgebiet stapfte, blieb ich stehen und ließ den Blick schweifen. Verrottete Lampions schaukelten über der Straße und die Ruinen zwischen den heruntergekommenen Bauten starrten mich mit dunklen Löchern an. Ich würde diese elende Stadt wohl nie wieder anders sehen. Würde nie wieder hinter die hässlichen Trugbilder schauen.
 »Na los, weiter, Liras!«, murrte Nathan.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Für mich ist hier Endstation.«
 »Hm?« Timothy wirbelte zu mir herum. »Was soll das denn heißen? Du hast es doch geschafft! Wigg wird dich aufnehmen. Ganz bestimmt! Alles wird gut, Bendic.«
 »Ich trete dem Orden nicht bei«, würgte ich hervor.
 »Wie bitte?« Timothys Mund blieb offen stehen.
 Im Grunde hatte meine Entscheidung sofort festgestanden. Wigg würde es herausfinden. Selbst wenn er die Gespräche zwischen Aris und mir nicht hören könnte, dieser Irre würde irgendwie von der Zeichnung erfahren. Er hatte mir klipp und klar gesagt, wie hoch die Lebenserwartung von Menschen war, die in Verbindung zu seinen Ordensmitgliedern standen. Und eine engere Bindung als eine beschissene Zeichnung gab es kaum. Eine eisige Kälte setzte sich in mir fest. Für Wigg würde es keine Rolle spielen, dass Ruby ein Opfer der Umstände war oder dass ich sie nie wiedersah. Er würde eine Gefahr in ihr sehen und sie aus der Welt schaffen.
 Ich starrte grimmig zu Boden, wollte, ich könnte das Mal willentlich auslöschen.
 Aris landete neben mir und drückte sich gegen mein Bein. Er schloss die Augen und seine innere Qual kroch an mir herauf.
 »Ich trete nicht bei« wiederholte ich mit Bestimmtheit.
 »Das ... das geht nicht«, stammelte Timothy.
 Nathan schnaufte, stemmte die Hände in die Hüften und kam kopfschüttelnd zurück, lief an mir vorbei.
 »Natürlich geht das«, entgegnete ich. »Wigg hat mich gefragt und jetzt sage ich Nein.«
 Timothy schürzte die Lippen. »Ähm, so läuft das aber nicht. Jetzt komm erst mal mit. Rede mit ihm.«
 »Nein. Ich habe mich entschieden.« Angespannt ging ich einen Schritt rückwärts. Ich durfte diesem Mann nicht mehr über den Weg laufen. Das Risiko war zu hoch. »Sagt ihm einfach, ich bin raus. Und klar, ich halte mich an mein Versprechen. Kein Wort über irgendwas.« Ich sah Timothy eindringlich an, wünschte, ich könnte ihm irgendwie vermitteln, wie todernst mir die Sache war.
 »Wow. Er ist echt ein Unikat!«, blaffte Nathan hinter mir.
 Timothy presste die Lippen zusammen und ich begriff zu spät. Aris schrie auf. Ich wollte mich umdrehen, sah etwas Dunkles aus dem Augenwinkel auf mich zurasen. Doch ich konnte nicht mehr reagieren.
 Schmerz schoss durch meine Schläfe. Ein schwarzer Nebel fraß sich durch mein Blickfeld.
 Die Schwerkraft zog an mir und irgendwo hörte ich Timothys Stimme: »Tut mir echt leid, Mann. Aber so läuft das nicht.«
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 Lichtflecken glänzten auf graumeliertem Metall. Mein Kopf fühlte sich schwer an.
 »Bendic? Hörst du mich? Wie geht es dir?«, wisperte Aris hektisch.
 »Übel.« Benommen drückte ich mich hoch, lag halb auf einer Tischplatte. Etwas rasselte, biss kalt in meine Handgelenke. Handschellen! Ich fuhr hoch und der Schwindel drehte mir den Magen um. »Was ... Wo bin ich?«
 Aris’ Hinterfüße landeten auf meiner Stuhllehne, die Vorderpranken auf dem Tisch und winzige Metallspäne hüpften auf der Platte. »Ganz ruhig! Beweg dich nicht zu schnell, du hast eine ordentliche Beule. Wir sind auf einem Revier der Hunter. Das südlich vom Financial District.«
 Schock flutete meine Nervenbahnen. Schlagartig kam mir alles wieder in den Sinn. Die Prüfung. Ich rang nach Atem, starrte ins Leere. »Sie haben mich zu Wigg gebracht, oder?«
 »Ja ... er war da«, stammelte Aris. »Zusammen mit Dom, dem Hunter, der deinen Arm genäht hat. Er hat die Wunden wieder versorgt ... und die Beule.«
 Ruckartig stand ich auf und wieder drehte sich mir der Kopf. Die Ketten an meinen Schellen spannten sich, ließen mir aber einen Schritt Freiheit. Ein neuer, blütenweißer Verband bedeckte meinen Arm. Der Ärmel meines Hemdes war abgeschnitten. Ich hatte keine Schmerzen, nur Schwindel. Dom musste mir etwas gegeben haben. Mein Blick flog über nackte Wände, eine Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing, und ein schwarzweißes Fischgrätenmuster am Boden. Bis auf den Tisch, zwei Stühle, einen grauen Aktenschrank und eine leise tickende Uhr war der Raum kahl. Zwei Uhr fünf. »Wie lange war ich weg?«
 »Es ist Sonntagmittag«, krächzte Aris.
 »Schon?«
 Er fuhr mit den Krallen über die Öse auf dem Tisch, an der die Ketten befestigt waren. »Ja, ich ...«
 Die Tür ging auf und wir fuhren herum.
 Wigg trat in den Raum und krempelte die Ärmel seines hellen Anzugs auf. »Mr Liras, ich hoffe, Sie haben gut geschlafen!«
 Furcht bohrte sich in meinen Magen. Ich warf Aris einen beschwörenden Blick zu. Kein Wort! Kein einziges!
 Er peitschte wütend mit dem Schwanz über den Boden und hob den Kopf, machte sich eine Spur größer und sein Schatten wuchs an der Wand empor.
 Ich gab es auf, seine Sichtbarkeit zu kontrollieren. Zum Abgrund, wenn wir heil hier herauskommen wollten, würde ich jedes Quäntchen Konzentration brauchen.
 Wiggs Augen blitzten amüsiert auf. »Wie schön! Ich hatte nicht erwartet, Ihren Daimos so bald wiederzusehen. Welcher Regung verdanke ich das Vergnügen?« Er fasste sich an die Nase. »Zorn? Immer die alte Leier? Nach Dankbarkeit sieht es zumindest nicht aus. Dabei war ich so frei und habe Ihren Arm neu versorgen lassen.« Er sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. »Gar nicht schön, wirklich gar nicht schön, Mr Liras. Das wird hässliche Narben geben. Andererseits, wie viele Leute tragen Narben von einem Daimos-Angriff? Das macht es schon wieder bemerkenswert.«
 Wollte er mich ablenken? Mich in Sicherheit wiegen? Ich konnte ihn nicht einschätzen, musste die Sache so rasch wie möglich auf den Punkt bringen. Langsam beugte ich mich nach vorne und stützte mich auf dem Tisch ab. »Mr Wigg, ich habe mich umentschieden. Ich werde dem Orden nicht beitreten.«
 Er zog die Brauen hoch. »Oh, das weiß ich bereits. Denken Sie, Sie säßen sonst in Handschellen an diesem Tisch? Bisher hatte ich allerdings nicht den Eindruck, Sie seien besonders wankelmütig.«
 Ich verspannte mich und die winzigen Metallspäne gruben sich in meine Fingerkuppen. »Was haben Sie mit mir vor?«
 »Sie zur Vernunft bringen, natürlich.« Er seufzte. »Wären Sie nicht derart einzigartig, würde ich mir die Mühe nicht machen, glauben Sie mir. Aber zu Ihrem Glück liebe ich Rätsel. Und Sie geben mir einige Fragen auf.«
 Ich atmete gepresst aus. »Das ist mir egal. Ich habe mich umentschieden, Mr Wigg. Ich schwöre, dass ich Sie und alles, was mit Ihnen zu tun hat, nie erwähnen werde. Lassen Sie uns einfach getrennte Wege gehen. Mehr will ich nicht.« Ich betete, dass er darauf einging. Letztendlich war es seine einzige Option. Fast die einzige.
 »Warum?« Seine Stimme klang schneidend und die Reflexion der Glühbirne auf seinen Brillengläsern verbarg seine Augen. »Es würde mich brennend interessieren, wieso Sie sich umentschieden haben.«
 Ein kaltes Prickeln fuhr über meinen Nacken. »Das ist meine Sache.«
 »Dann lassen Sie mich raten.« Er setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches und schnalzte mit der Zunge, als sei ihm eine Idee gekommen. »Liegt es vielleicht daran, dass Sie Miss Blayke gezeichnet haben?«
 Eiswasser fuhr durch meine Adern. Ist dieser verdammte Bastard allwissend? Ich spannte die Fäuste und die Ketten auf dem Tisch klirrten. »Lassen Sie sie in Ruhe!«
 Sein Schmunzeln wirkte so freundlich wie eine angriffsbereite Haride. »Das ist also Ihr Antrieb. Nun, Mr Liras, dann antworten Sie mir ganz ehrlich: Würden Sie die Geheimhaltung Ihres Lebenswerks und das Schicksal der Lysanth wegen eines Menschen aufs Spiel setzen?«
 Die Furcht drohte, jeden rationalen Gedanken zu ersticken. »Hören Sie, alles was ich will, ist, dass Sie das Mädchen in Frieden lassen. Sie hat nichts damit zu tun. Sie weiß nicht das Geringste. Ich kenne sie kaum, verdammt. Dass Aris sie gezeichnet hat, war keine Absicht. Sie wissen besser als jeder andere, welche Auswirkungen unser ... Unfall hatte. Im Grunde sind Sie doch dafür verantwortlich.« Ich musste mich zusammenreißen, meinen Ton wieder zu mäßigen, starrte ihn eindringlich an und meine Stimme bebte. »Mr Wigg, was ich sagen will: Ruby Blayke stellt keinerlei Gefahr für Ihre Geheimhaltung dar. Ich werde sie nicht wiedersehen. Was gestern passiert ist, haben allein Sie in die Wege geleitet.«
 Seine grünen Augen wurden noch schmaler. Das Ticken der Uhr kratzte an meinen Nerven. Ich wollte, ich könnte jeden Gedanken an den Rotschopf aus seinem Verstand radieren.
 Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Sie sind wirklich erstaunlich, Mr Liras. Das Wohl dieser jungen Dame ist Ihnen wichtiger als das Zurückgewinnen Ihrer Fähigkeiten.«
 Ein Keuchen entwich mir. »Jedes Leben wäre wichtiger als das.«
 Er klatschte die Hände auf seine Schenkel. »Sie sind ein Idealist! Wie erquicklich! Wahrscheinlich würde es Sie wundern, wie viele Leute ihre Belange über das Leben anderer stellen.«
 Mir wurde übel, heiß und kalt zugleich. Ein solches Exemplar hatte ich direkt vor Augen. Aris knurrte und der Laut hallte dumpf von den nackten Wänden wider.
 Wigg erhob sich, schlenderte hinter dem Tisch auf und ab und stützte sich dann mit den Händen darauf. »Wie dem auch sei. Ich hoffe, dass ich eines Tages eine ebensolche Loyalität in Ihnen wecke.«
 Ich konnte mein Zittern nicht unterdrücken und die Kettenglieder klirrten. »Das dürfte schwer werden, wenn Sie dieses Mädchen umbringen.«
 Ein Schatten zog über sein Gesicht. »Ich schütze nur die meinen, Mr Liras. Und mit den Jahren hört man auf, über Kollateralschäden nachzudenken.« Eine Sekunde wirkte er müde – verausgabt – dann trat wieder dieser unbeirrbare Ausdruck auf seine Züge.
 Etwas in mir zog sich zu einem harten Knoten zusammen. »Dann rate ich Ihnen dringend, wieder damit anzufangen.«
 Unvermittelt stieß Wigg ein bellendes Lachen aus. »Was für ein Rat! Gut. Ich gebe zu, Ihre Haltung beeindruckt mich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.
 Was hat er vor? Was will er damit sagen, verdammt?
 »Ich will Ihnen nichts vormachen, Mr Liras«, murmelte er, den Blick gesenkt. »Ich mag Ihre Einstellung, doch das allein überzeugt mich nicht. Nein.« Er sah wieder auf. »Sie verdanken es nur einem Glücksfall, dass ich Ihnen ein Zugeständnis mache.«
 Ich blinzelte, straffte mich. Ein Zugeständnis? »Sie lassen mich also gehen? Vergessen das Ganze?«
 Er hob eine Hand. »Nichts dergleichen. Damit meine ich, dass ich auf Ihr Wort vertraue. Es wird keinen Kontakt mehr zwischen Ihnen und Miss Blayke geben. Natürlich werde ich meinerseits keine Begegnung mehr zwischen Ihnen initiieren. Wenn Sie damit einverstanden sind, sehe ich davon ab, in Miss Blaykes Leben einzugreifen.«
 Ich schnappte nach Luft. Ein Tonnengewicht fiel von mir ab. »Ja! Ja, natürlich bin ich einverstanden.«
 »Was für einen Glücksfall meint er?«, raunte Aris und stand mit steifen Bewegungen auf.
 »Eine gute Frage, Aris«, rief Wigg.
 Ich zuckte zusammen und Aris zog den Kopf ein. Doch, beim Bräss, was machte es noch aus?
 »Miss Blayke hatte Glück im Unglück«, tönte Wigg. »Denn Ihre Zeichnung zeigt keinerlei Auswirkungen auf sie.«
 Ich riss die Augen auf. »Woher wollen Sie das wissen?«
 »Ich habe einen Bluttest an Ihnen durchgeführt.«
 »Einen Bluttest? Aber ...« Seit wann konnte man eine Zeichnung auf diese Weise analysieren?
 »Dieser Test ist nicht öffentlich zugänglich«, erklärte Wigg. »Ich bin Chemiker, Mr Liras. Darum habe ich Zugriff auf das benötigte Destillat. Nach dem, was mir Mr Norder und Mr Glower über die gestrigen Ereignisse berichtet haben, hielt ich es für naheliegend, ein Extrakt für Ihre Untersuchung aufzuwenden.« Er schnaubte süffisant. »Allerdings hatte ich befürchtet, dass mir das Ergebnis nicht gefallen würde.«
 »Aber Sie sind ganz sicher?« Ich wagte kaum, zu atmen, kaum, zu hoffen.
 Wigg zog einen Stuhl näher und setzte sich. »Ich möchte Sie nicht langweilen, aber ich vertiefe gerne Ihr Verständnis.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Es ist so: Wenn es zu einer Zeichnung kommt, reagieren die weißen Blutkörperchen, die für die Immunabwehr zuständig sind. Diese Leukozyten können mithilfe des Destillats ausgesondert werden.« Er beschrieb mit der Hand einen Bogen.
 Ich nickte verhalten. Mir schwirrte der Kopf, doch mit Mühe drängte ich meinen inneren Aufruhr beiseite.
 »Da die Zeichnung in Ihrem Fall einseitig war, habe ich nur eine schwache Reaktion ermittelt«, fuhr Wigg fort. »Das Interessante ist aber: Wenn sich eine neu gewonnene Fähigkeit einstellt, entsteht eine spezielle Art von Lymphozyten im Blut. Nur, dass diese nicht der üblichen Infektionsabwehr dienen, sondern der eines anderen Organismus. Sie haben rudimentäre Kenntnisse über die Zeichnung, nehme ich an?«
 Langsam sank ich auf meinen Stuhl. »Offenbar nur ganz rudimentäre.«
 Etwas, das einem Schmunzeln nahekam, huschte über Wiggs Gesicht. »Nichts geht über eine realistische Selbsteinschätzung. Aber bleiben wir beim Thema. In der Regel verbindet die Zeichnung zwei Lysanth, wobei sich gewisse Begabungen entwickeln können. Sicher haben Sie davon gehört, dass einige, wie die Daimos, die Gedanken des anderen lesen können oder ähnliche Befähigungen erhalten. Sie verstehen also, dass ich Miss Blayke keinesfalls ignorieren könnte, wenn diese Möglichkeit bestünde.«
 Ich schluckte schwer. Aber das ist nicht der Fall. Sie ist in Sicherheit. Ich ballte die Fäuste, wollte um jeden Preis, dass Wiggs Ausführungen stimmten.
 Er verschränkte seine Finger ineinander. »Nun, wenn zwei Organismen auf diese Weise ineinandergreifen und sich eine Gabe entwickelt, bilden sich sogenannte Meta-Lymphozyten aus. Das geschieht unmittelbar. Bei Ihnen ließ sich allerdings keine Bildung dieser Blutkörper nachweisen, Mr Liras. Was bedeutet, dass sich keine Fähigkeit einstellen wird. Wie bei Miss Delgado, nicht wahr? Vielleicht sind Sie schlicht nicht dazu veranlagt.«
 »Das ist ... sehr gut«, stammelte ich und atmete tief durch. Die Zeichnung war für uns nur ein Symbol. Bei allen Sphären, ein brässverdammt wertloses Symbol, dem Rotschopf drohte jedoch keine Gefahr mehr. Nicht durch mich und nicht durch Wigg. Das Mal würde verblassen. Das musste es zwangsläufig. Es war nur eine Frage der Zeit.
 Aris wölbte den Hals und bleckte die Zähne. »Dieser ... Sog war auch fort, nachdem ich sie gezeichnet habe. Sie zieht mich nicht mehr an.«
 Ich biss mir auf die Lippen, spürte, wie viel Überwindung es ihn kostete, das vor Wigg zu sagen. Danke, Aris.
 Er stieß eine Rauchwolke aus und wandte sich ab.
 Wigg räusperte sich. »Das freut mich zu hören. Es ist doch wesentlich sicherer, wenn Aris die Kontrolle über sich behält, sollten Sie Miss Blaykes Weg zufällig kreuzen. Dann lief der gestrige Abend alles in allem doch recht gut.«
 Gut? Das Wort hatte rein gar nichts mit diesem Abend zu tun.
 Wigg stand auf. »Sie haben die Prüfung zwar nicht absolviert, wie ich es mir gewünscht hätte, doch Sie haben Ihre Bereitschaft bewiesen. Und mit dem Resultat kann ich mich arrangieren. Also ...« Er hob das Kinn. »Es ist Showtime, Mr Liras. Sind Sie bereit?«
 Bei allen Abgründen. »Bereit? So gut, das eben geht.« Angespannt hielt ich Wiggs forschem Blick stand und hob meine gefesselten Hände, die Ellenbogen auf die Tischplatte gestemmt. Die Kette rasselte.
 Wigg lachte auf. »Aber natürlich.«
 Ein Krachen erschütterte den Raum. Ich zuckte zusammen. Aris’ Feuerschwingen fächerten auseinander und die Glühbirne flackerte hektisch.
 Wigg hielt sich eine Hand vor die Brust und blickte an die Decke hinauf. »Zum Genesis! Mit dem Influx hätte ich erst morgen gerechnet. Aber keine Sorge. Dieser Trakt gehört zu den Bunkern. Haben Sie die Sirenen gehört?«
 »Nein.« Ich sprang auf. Wieder krachte es und Putz rieselte auf uns herab. Wie lange tobte der Influx schon? »Sind Sie sicher, dass dieser Raum zum Bunker gehört?«
 »Er macht nicht den Eindruck auf mich«, schnappte Aris. Staub bedeckte seine Schuppen und seine Flügelschläge wirbelten noch mehr davon auf.
 »Zumindest haben wir hier Masken.« Wigg lief zu dem Aktenschrank. Darin stand ein Behälter mit Schutzemulsion und er machte sich ächzend an dem Verschluss zu schaffen.
 Nervös beobachtete ich ihn. Bekam er das Ding denn nicht auf? »Wollen Sie nicht zuerst...«
 »Ah, jetzt!« Er riss den Deckel herunter und holte eine Maske heraus. »Wollen Sie auch eine?« Er drehte sich zu mir um.
 Ich stieß fassungslos den Atem aus. »Ja!«
 Wieder donnerte es und der Wind pfiff. Von irgendwo ertönte ein Klappern und Scheppern.
 Wigg griff nach einer zweiten Maske, hob sie angeekelt hoch und ließ sie abtropfen. »Scheußlich, nicht wahr? Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber die Luft anhalten wollen?«
 »Mr Wigg, geben Sie mir endlich die Maske!« Ich wollte den verdammten Tisch mit zu ihm hinüber ziehen, doch er war am Boden verschraubt.
 Wigg schüttelte die tropfenden Filter noch einmal und sah auf. »Wie lange können Sie eigentlich den Atem anhalten? Sie spielen auch AquaLab, oder?« Er musste beinahe schreien, damit ich ihn über das Grollen hinweg hören konnte. »Was für eine verrückte Sportart! Ich konnte mich nie dafür begeistern!«
 »Mr Wigg!« Will er mich am Ende doch um die Ecke bringen?
 »Ich traue es ihm zu«, würgte Aris hervor.
 Eine Erschütterung lief durch das Gemäuer. Ich riss den Kopf herum. Beim Bräss, das hier war nie im Leben ein Schutzraum. »Wir müssen hier raus, zu den Zellen!«
 Wigg zog die Brauen zusammen und begutachtete die Glühbirne, die an ihrem Kabel zitterte. »Sicher?«
 »Geben Sie mir die Maske, setzen Sie Ihre auf und schließen Sie die Handschellen auf!«, rief ich. Ein ohrenbetäubendes Krachen ging mir durch Mark und Bein.
 Risse furchten die Mauern und ein entsetzliches Knirschen direkt über mir ließ mir den Magen in die Kniekehlen sacken. Ich sprang zurück. Die Glühbirne hüpfte ein letztes Mal, dann brach sie mitsamt der Decke herab. Der Tisch barst unter Betonbrocken. Die Fesseln rissen mich auf die Knie. Staub drang in meine Lunge. Ich hustete, konnte nichts mehr sehen.
 »Mr Liras!«, schrie Wigg.
 Ein fahles Flackern fiel von oben in den Raum. Ich hielt mir eine Hand vor Mund und Nase, blinzelte hinauf. Schutt türmte sich über dem klaffenden Loch. Ein schmaler Spalt Himmel, von Blitzen zersplittert.
 Wigg keuchte irgendwo auf der anderen Seite des Trümmerhaufens. »Leben Sie noch?« Seine Stimme klang dumpf.
 Hat er sich die Maske endlich übergestreift? »Ja!« Wieder schüttelte mich ein Husten. Ich krümmte mich. Endet es so? In einem beschissenen Influx? Begräbt mich der Rest des Hauses oder ersticke ich am Bräss?
 Aris kauerte sich neben mir zusammen. »Nichts davon! Halte durch! Du überstehst das! Hörst du? Du musst die Luft anhalten. Ich sage dir, wann das Bräss da ist.«
 Ich würgte. »Es geht nicht Aris, ich kann nicht tief genug einatmen. Der Staub ...«
 Donnergrollen rollte in der Ferne über das Meer. Der Ausbruch beruhigte sich bereits. Es dauert nicht mehr lange.
 »Ihre Maske!«, rief Wigg. »Achtung, ich werfe Sie Ihnen zu! Bereit?«
 Ich riss den Kopf hoch. Ein dunkler Schemen flog heran. Ich schnellte nach oben. Die Handschellen rissen mich zurück und die Maske flog an mir vorbei, knallte eine Armlänge entfernt auf den Boden. »Nein!«
 »Haben Sie sie?« Ein Kratzen auf der anderen Seite. »Mr Liras?«
 »Nein, ich komme nicht ran!« Ich hustete, presste meinen Ärmel vor den Mund. Die Umrisse der Maske waren im flirrenden Staub kaum auszumachen.
 »Ihr Daimos soll sie holen! Los! Das kann er doch!«, schrie Wigg.
 Ich riss die Augen auf.
 Aris wirbelte herum und stürzte sich auf die Maske.
 Mein Herz schlug wie ein Hammer gegen meinen Brustkorb. »Bitte, Aris!« Ich streckte mich ihm entgegen, riss an den Ketten.
 Ein gequältes Heulen stieg aus Aris’ Kehle. »Ich versuche es, ich versuche es ja!« Er knurrte, harkte nach den Bändern, nahm sie ins Maul. Doch sie rührten sich keinen Millimeter.
 »Das Bräss kommt!«, schrie Wigg.
 Schwer atmend hielt ich inne, legte den Kopf in den Nacken. Ein zartgelber Schleier flimmerte vor dem Spalt Himmel. Riftverdammt! Verzweifelt warf ich mich wieder herum.
 Aris zitterte, versuchte, die Maske mit aller Gewalt anzuheben, dann warf er den Kopf hoch. »Luft holen!«, brüllte er.
 Ich sog den Atem ein, sank zu Boden und schloss die Augen. Mein Puls ging viel zu schnell. Ein Hustenreiz wuchs in meinem Rachen an. Beim Abgrund, ich bin so gut wie tot.
 »Halte durch! Bitte! Du musst!«, krächzte Aris.
 Mein Herzschlag wurde langsamer und ich schluckte gegen den Staub an. Es reichte nicht. Es kann nicht reichen. »Es tut mir leid, Aris.«
 »Was?! Aber wie ...« Seine Bestürzung rauschte durch mich hindurch, dann berührte mich etwas an der Schulter.
 Ich zuckte zusammen. Ist Wigg irgendwo durchgekommen?
 »Sie können die Augen öffnen«, sagte der Mann in ruhigem Ton.
 Ich schlug sie auf, schnappte nach Luft, und fasste mir an die Kehle. Wigg kniete vor mir, mitten im Brässphylin – ohne seine Maske.
 Er musterte mich eindringlich. »Willkommen im Orden, Mr Liras.«
 Ein weiterer Atemzug des goldgelben Staubs rann meine Kehle hinab und ich meinte, daran zu ersticken.
 Da schnippte Wigg mit den Fingern und das Bräss löste sich auf. »Verzeihen Sie die Aufregung.« Er wedelte mit der Hand und die Trümmer gerieten polternd ins Rutschen, hoben schwerfällig vom Boden ab und flogen hinauf. Krachend fügten sie sich in die Decke ein. Selbst die Glühbirne setzte sich aus ihren Scherben zusammen und schwebte zurück an ihren Platz, schwankte einmal und leuchtete mit einem Klicken auf.
 Ich keuchte. Eine Illusion! Das alles war eine Illusion! »Sind Sie wahnsinnig?« Ich rappelte mich so weit auf, wie es die Ketten zuließen. Zur Hölle! Der Tisch! Er war wirklich zertrümmert. Ein einziger verbliebener Betonbrocken lag mitten darauf. Ich stieß dagegen. Fest. Wie ist das möglich? Fassungslos sah ich zur Decke hinauf. Kein Riss war mehr zu sehen.
 »Lassen Sie mich die abnehmen«, meinte Wigg und zog einen Schlüssel aus seiner Brusttasche. Er beugte sich über die Fesseln und kaum schnappten sie auf, kam ich auf die Beine.
 Wigg steckte den Schlüssel wieder ein. »Sie haben soeben meinen letzten Test absolviert. Ich gratuliere. Nur etwa die Hälfte der Rekruten besteht ihn.«
 Aris saß wie versteinert am Boden. »Er hat sogar mich getäuscht.«
 Ich drehte mich weg. Dieser elende Dreckskerl! Ein kaltes, haltloses Lachen brach aus mir heraus. Ich hatte mich einem Wahnsinnigen angeschlossen und, bei Gott, ich würde ihn am liebsten erwürgen.
 »Ich kann sehr gut verstehen, dass Sie das wenig amüsant fanden«, meinte Wigg. »Doch ich kann keine Ordensmitglieder brauchen, die in einer brenzligen Situation die Nerven verlieren.«
 Mit brennender Kehle starrte ich ihn an, versuchte, den Schock niederzuringen. Wieder fiel mein Blick auf das verbliebene Trümmerstück. »Dieser Tisch«, würgte ich hervor. »Er war vorhin noch ganz. Dabei haben Sie nur eine Illusion geschaffen.« Beinahe verschluckte ich mich an dem Wort nur. Wiggs Fähigkeiten schienen keine Beschränkungen zu besitzen. »Aber dieser Betonklotz dort ...«
 »Ist eine Illusion«, vervollständigte er, ging vor dem grauen Block in die Hocke und klopfte dagegen. Der Stein zersprang in kleine Stücke, die sich in Luft auflösten.
 Aris schüttelte seine Benommenheit ab und näherte sich zögernd der eingedrückten Metallplatte. »Aber wie?«
 »Sagen wir einfach, meine Illusionen sind etwas gehaltvoller als andere.« Wiggs Mundwinkel hob sich kaum merklich. »Es ist dasselbe Schema wie bei dem Stuhl, auf dem Sie letztes Mal hätten Platz nehmen sollen, Mr Liras.«
 »Also war dieses Trümmerstück massiv? Dann hätten Sie mich fast damit ...« Ich stockte.
 »Was ich hätte tun können und was nicht, gestaltet sich etwas komplexer.« Wigg schüttelte den Kopf. »Mit dieser Lektion würde ich im Moment sehr weit vorgreifen. Also lassen wir es fürs Erste dabei bewenden. Im Übrigen fand ich es schade, dass es Aris nicht gelungen ist, Ihnen die Atemmaske zu bringen. Ich hätte angenommen, dass eine lebensbedrohliche Situation diese außergewöhnliche Fertigkeit zum Vorschein bringt.«
 »Man kann wohl nicht alles haben«, antwortete ich gepresst.
 Wigg lächelte schmal. »Wie recht Sie doch haben. Aber wir werden daran arbeiten, nicht wahr?« Sein kühler Blick durchbohrte mich.
 Ich spannte den Kiefer an. Welche Ziele verfolgt dieser Mann wirklich? Wenn ich eines über ihn gelernt hatte, dann, dass er jedes seiner Worte wie eine Schachfigur setzte.
 Hinter mir wurde die Tür aufgerissen. »Alles okay hier drin?« Eine weibliche Stimme.
 »Aber sicher. Vielleicht könnten Sie uns etwas zu trinken bringen«, erwiderte Wigg.
 »Hat er es geschafft?«
 Isa? Erst jetzt erkannte ich ihre Stimme und drehte mich zu ihr um.
 Sie hing halb auf der Türklinke und sah mich mit ihren großen blauen Augen an, das blonde Haar zusammengebunden. Ihr Anblick wirkte hier absolut fehl am Platz.
 Aris spreizte die Schwingen und knurrte verhalten. »Die Spionin.«
 Wigg schwenkte eine Hand in meine Richtung. »Ja, er hat es geschafft. Wir haben ein neues Mitglied, Miss Frope.«
 Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Das ist großartig. Ich freue mich für dich, Bendic. Und, na ja, vielleicht sieht es jetzt noch nicht so aus, aber du wirst dich auch bald darüber freuen. Ganz sicher. Ich ... Es tut mir übrigens leid, dass ich Paul ausgehorcht habe. Es ... ging leider nicht anders.« Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab.
 Wegen ihr war Ruby erst in Wiggs Fokus geraten. Aber hat sie denn eine Wahl gehabt? Eine kalte Ernüchterung erfasste mich. Genauso gut konnte ich Aris, Paul, Jane und dem verfluchten Zufall die Schuld geben. Am Ende trug ich allein die Verantwortung. Ich zwang mich zu einem Nicken.
 Isa lächelte mitfühlend, sah noch immer aus wie die Freundin, die stets ein offenes Ohr hatte. Beim Rift, sie hatte einen Befehl ausgeführt, nicht mehr und nicht weniger.
 »Ich hole euch was«, murmelte sie und verschwand im Flur.
 Wigg legte den Kopf schräg. »Ich dachte, es wäre ganz nett, wenn Sie ein bekanntes Gesicht sehen.«
 »Alles, was Sie tun, ist berechnend, oder?« Ich rieb mir über die roten Striemen an den Handgelenken.
 »Auslegungssache.« Wigg zog seine Krawatte etwas lockerer. »Andere hätten es als nette Geste empfunden.«
 Ich stieß die Luft aus.
 Isa schob einen Servierwagen herein und nickte zu den Trümmern des Tisches. »Den haben Sie ja geschrottet. Ich weiß nicht, ob Sev ihn noch mal hinbekommt.«
 »Nein, ich glaube, das war sein letzter Auftritt.« Wigg presste die Lippen aufeinander.
 Isa schenkte Wasser in zwei Gläser und reichte mir eins. »Bitte. Trink was. Du wirst es nötig haben.«
 »Danke.« Ich nahm es entgegen und bekam ein angespanntes Lächeln zustande.
 »Es war heftig, oder?«, fragte sie. »Ich war einen ganzen Tag lang fertig mit den Nerven, nachdem ich getestet wurde. Aber du siehst jetzt schon wieder ganz ruhig aus.«
 »Glaub mir, davon bin ich weit entfernt«, gab ich zu.
 Sie griff kurz nach meiner Hand und drückte sie. »Morgen hast du es schon überwunden. Bestimmt sogar.«
 »Vielen Dank, Miss Frope.« Wigg nahm sich das andere Glas.
 »Gerne, Mr Wigg. Soll ich nachher mitkommen?«
 »Nein, das ist nicht nötig, aber danke. Richten Sie bitte Miss Delgado aus, dass Mr Liras jetzt zu uns gehört.«
 »Okay, werde ich.« Sie lächelte mir noch einmal zu. »Dann mach’s gut, Bendic. Wir sehen uns.«
 Ich nickte und sie schloss die Tür hinter sich.
 »Ich ... würde gerne etwas klarstellen«, presste ich hervor und stürzte den Rest des Wassers hinunter. Allmählich gewann ich meine Fassung zurück oder bildete es mir zumindest ein.
 »Sicher, heraus damit«, forderte mich Wigg auf.
 Ich räusperte mich. »Sie werden absolut ehrlich zu mir sein?«
 Wiggs Brauen hoben sich. »Ich werde Sie nicht belügen. Sie gehören jetzt zum Orden, Mr Liras. Sie haben mein Wort, dass ich Ihnen alles sage, wozu Sie schon bereit sind.«
 »Meine Zieheltern und ...« Ich stockte, kämpfte gegen den Druck in meiner Brust an. »... Ruby Blayke. Ich habe Ihr Wort, dass Sie nicht behelligt werden? Sie werden auf keiner schwarzen Liste auftauchen und ganz normal weiterleben.« Ich hielt den Atem an, brauchte diese bindende Bestätigung von ihm.
 Zum ersten Mal meinte ich, eine freundliche Note in Wiggs Lächeln zu sehen. »Auf keiner meiner Listen. Darauf haben Sie mein Wort. Ihre Eltern stehen außerdem ab jetzt unter dem Schutz des Ordens. All das natürlich unter der Voraussetzung, dass Sie sich an das Gelübde halten.«
 »Das werde ich.« Das Versprechen hatte einen bitteren Beigeschmack, doch ich verdrängte ihn. Es mochte schwer werden, Mary, Terence und Paul gegenüber nicht offen sein zu können. Ihre Sicherheit war jedoch jeden Preis wert.
 »Dann schwören Sie, sich eisern an den Kodex zu halten«, forderte Wigg unumwunden. »Schwören Sie, das Oberste Prinzip stets zu befolgen, das Wissen des Ordens zu wahren und mit niemandem darüber zu sprechen, der nicht zu uns gehört.«
 Ich holte tief Luft und erwiderte seinen eindringlichen Blick. »Ich schwöre es.«
 Er reichte mir die Hand. »Dann wollen wir es besiegeln.«
 Ich trat zu ihm und schlug ein. Sein Griff war fest und mich überkam die irrsinnige Vorstellung, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen.
 »Aris, du bist selbstverständlich eingebunden«, sagte Wigg.
 Blaues Feuer hüllte unsere Hände ein und Aris knurrte. »Das gilt als Handschlag.«
 »Sehr schön. So etwas hatte ich noch nie.« Wigg verfolgte erheitert, wie sich der Feuerball ausweitete und, einem Fluidum gleich, eine riesige Kugel um uns bildete. Dann ließ er meine Hand wieder los. »Sehr gut. Wollen wir? Es steht noch einiges auf dem Plan.« Er deutete zur Tür.
 »Also gut.« Ich bezweifelte, dass mir auch nur einer von Wiggs Programmpunkten gefallen würde, doch dieses Zimmer ließ ich nur zu gerne hinter mir. Intuitiv dämmte ich Aris’ Sichtbarkeit wieder ein und versuchte, auch unsere Kommunikation abzuschirmen, wenn ich auch nicht sagen konnte, ob es funktionierte.
 Wir traten in einen weiß gekachelten Korridor und Wigg führte uns in ein Foyer. Er nickte einem Hunter zu, der hinter dem Tresen arbeitete. »Guten Tag, Mr Lokesh.«
 »Tag, Chef«, brummte der und wandte sich wieder seinen Unterlagen zu.
 »Chef?«, hakte ich irritiert nach.
 »Nicht direkt. Der Leiter der Hunter ist lediglich einer meiner Mitarbeiter«, erklärte Wigg.
 »Wie bitte?« Ich hielt inne. »Sie wollen sagen, Sie sind den Huntern vorgesetzt?«
 Wigg wandte sich zu mir um. »Wie auch den Portern. Mr Simmens gehört ebenfalls zu meinen Leuten, wenn auch nicht im aktiven Dienst.«
 «Sie sind...«
 »Jetzt kommen Sie. Wir haben nicht ewig Zeit.«
 Was zur Hölle! Ich kam wieder auf eine Höhe mit ihm. »Soll das heißen, das ganze verdammte Hüter-System, die illusionierte Stadt. Das ist alles ...«
 »Mitunter von mir ersonnen, ganz recht. Aber darum geht es jetzt nicht. Hier entlang bitte.« Er schloss eine gepanzerte Tür auf.
 »Er hat das System aufgebaut?«, stammelte Aris, die Augen weit aufgerissen.
 Ich starrte Wigg an, versuchte hinter das Zerrbild zu blicken, das ich offenbar von ihm hatte. Ich konnte ihn noch immer nicht ausstehen, dennoch schälte sich uneingeladen ein Hauch Bewunderung aus der Ablehnung hervor.
 »Guten Tag, Chef. Wollen Sie zu den Zellen?«, fragte ein Wachmann hinter der Panzertür.
 »Ja, Trakt Eins, Mr Deaclan«, erklärte Wigg.
 »Was hat er vor?«, fragte Aris.
 »Wir haben vier Trakte«, erläuterte Wigg, ohne auf Aris einzugehen, und ich hoffte, meine Abschirmung zeigte Erfolg.
 »Getrennt nach Lysanth, Menschen, Frauen und Männern«, berichtete er weiter. »Da wären wir.« Er hielt mir eine Tür auf, die mit einer griechischen Eins beschriftet war, und wir traten ein.
 Fünf mit Gittern versehene Zellen reihten sich aneinander, zwei davon waren belegt. Junge Frauen, nein, Mädchen, saßen darin ein, beide jünger als ich. Abrupt hielt ich inne. Von Paul wusste ich, dass immer einige Insassen auf den Revieren waren, doch naiverweise hatte ich mir darunter nur rohe Gewaltverbrecher vorgestellt. Aber das hier? »Wieso sind die beiden hier?«
 Wigg blieb ebenfalls stehen und seufzte. Er deutete auf die erste Insassin, ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, das uns eisige Blicke zuwarf. Sie trug, wie die junge Frau zwei Zellen weiter, einen braunen Overall.
 »Das ist Miss Kingston«, stellte Wigg sie vor. »Sie hat die traurige Angewohnheit, sich laut mit ihrem Daimos zu unterhalten. Sie können sich vorstellen, dass das inmitten von Menschen keinen guten Eindruck hinterlässt. Wir sahen uns gezwungen, sie zu inhaftieren. Zumindest hat sie es besser getroffen, als wenn sie von den Uskrim aufgegriffen worden wäre.«
 Ich verengte die Augen. Die Friedenswächter hätten tatsächlich kurzen Prozess mit einer Lys gemacht, die das Dekret mit Füßen trat. Daran hatte ich leider keinen Zweifel.
 »Sie wird eine spezielle Schulung erhalten. Nicht wahr, Miss Kingston?«, tönte Wigg.
 »Hör nicht auf ihn«, flüsterte das Mädchen und streckte eine Hand in die Luft. »Ich werde dich nicht verleumden wie diese Heuchler. Wir werden zu den wenigen gehören, die einkehren.« Sie lächelte versonnen und ließ die Finger über ihren unsichtbaren Daimos gleiten.
 Aris flog näher an das Gitter und seine Lefzen zogen sich nach oben. »Irgendwie ist dieser Daimos beneidenswert«, zischte er.
 Ich stieß ein Schnauben aus.
 Aris’ Maul ruckte nach oben. »Rein theoretisch. Die Welt wäre schöner, wenn ich kein Geheimnis sein müsste.«
 Ich räusperte mich. »Rein theoretisch, ja. Aber nur, wenn du dich auch wieder unter Kontrolle hättest.«
 Aris grunzte ungehalten.
 Das Mädchen visierte uns an. »Ihr hingegen seid Sünder!« Sie sprang auf.
 Ein langer scharfer Schnabel fuhr durch das Gitter und hackte nach uns. Ich wich zurück und ihr Daimos kreischte zornig auf. Feurige Flügel schlugen gegen das Gitter und das Geschöpf, das wie ein Flugsaurier anmutete, gewann an Konturen.
 »Nur die Ruhe, Miss Kingston«, brummte Wigg. »Handgreiflichkeiten sind doch unter Ihrer Würde.«
 Das Mädchen stürzte ihrem Daimos nach, prallte gegen die Stäbe und sie sangen metallisch. »Der Genesis Zero naht! Der Höchste wird uns richten! Auch Sie! Sie werden Seinem Urteil nicht standhalten!«
 Wigg lächelte matt. »Wie Sie sehen, Mr Liras, ist sie eine Anhängerin der Wahren Gläubigen. Ich sehe keine großen Chancen für eine Rehabilitierung.« Er zuckte mit den Schultern und ging weiter. »Aber ich habe mich auch schon geirrt.«
 »Das Ende naht!«, schrie uns das Mädchen nach.
 Betroffen folgte ich Wigg zur übernächsten Zelle. »Wieso ist eine Lys bei den Wahren Gläubigen? Diese Fanatiker halten uns für Dämonen.«
 »Wegen der Hoffnung auf Erlösung?«, schlug er vor und deutete auf die zweite Gefangene. »Aber kommen wir zu ihr.«
 Die junge Frau lag mit geschlossenen Augen auf ihrer Pritsche, als wolle sie den Aufruhr nebenan ausblenden. Ihre Kleidung war zerknittert, aber sauber. Das lange, dunkelbraune Haar hing über ihre Wange.
 Aris landete auf meiner Schulter. Er legte den Kopf schräg und verengte die Augen zu schmalen Sicheln. »Sie ... ist ein Mensch.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Bist du sicher?«
 »Natürlich bin ich sicher.«
 »Sagten Sie nicht, Menschen und Lysanth seien in verschiedenen Trakten?«, wandte ich mich an Wigg.
 »Ganz recht«, antwortete er. »Im Normalfall. Diese junge Dame lässt sich allerdings schwer kategorisieren.«
 Ich trat einen Schritt näher und ein unbehagliches Gefühl machte sich in mir breit. Ein Druck auf der Lunge, als sei ich zu tief – viel zu tief – abgesunken.
 »Wir haben sie vor zwei Monaten inhaftiert. Man hat sie in der Zone erwischt, als sie Steine an Passanten verkauft hat.«
 »Steine? Sie meinen ...«
 »Ich meine gewöhnliche Kieselsteine, Mr Liras. Wie Sie sie überall finden. Diese junge Dame hat Illusionen darüber gelegt, die die Steine als Perlen erscheinen ließen. Sie ahnen nicht, wie groß mein Schock war, als ich feststellte, dass sie ein Mensch ist. Miss Cora Redcliff hier hat noch nie vom Obersten Prinzip gehört.« Er lachte freudlos. »Ein Mensch, der Illusionen schaffen kann. Das nenne ich ein wahres Rätsel. Stellen Sie sich vor, sie wäre in die Hände der Friedenswächter gelangt. Diese Anomalie hätte unseren Untergang heraufbeschwören können.«
 Ich fröstelte. Ein Mensch, der zufällig unser größtes Geheimnis preisgibt. Zum Rift!
 »Ein Elternteil muss ein Lys sein«, knurrte Aris.
 »Ganz bestimmt«, gab ich zurück.
 Wigg versenkte die Hände in seinen Sakkotaschen. »Ich habe mich lange mit Miss Redcliff unterhalten und feststellen müssen, dass sie recht versiert im Umgang mit Illusionen ist. Sie hat ihre Fähigkeit klugerweise geheim gehalten. Allerdings ist sie selbst nicht in der Lage, Trugbilder zu durchschauen. Es kam recht überraschend für sie, als sie begriff, weshalb sie unter den Lysanth keine interessierten Perlen-Käufer fand.«
 Das Mädchen rührte sich, rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. Sie furchte die Stirn, als sie uns entdeckte, stand auf und kam an das Gitter. »Lassen Sie mich endlich hier raus, alter Mann!«
 Schlagartig wurde mir schwindelig. Mein Herzschlag klang dumpf und schwerfällig in meinen Ohren. Macht sich die Kopfverletzung bemerkbar? Ich wankte zwei Schritte zurück.
 Wigg fixierte mich wie das Versuchsobjekt in einer Petrischale. »Alles in Ordnung?«
 Ich fasste mir an die Stirn. »Ja. Ich glaube, das Schmerzmittel lässt nach.«
 »Ach so. Einen Moment dachte ich, Sie kennen die Dame vielleicht.«
 »Nein.« Ich begegnete dem Blick der jungen Frau. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihre Augen von einem samtigen Braun, das Funken zu sprühen schien. Ich hatte sie noch nie gesehen.
 Sie umfasste die Gitterstäbe und zischte Wigg an: »Sie haben kein Recht, mich hier gefangen zu halten.«
 Er zeigte sich unbeeindruckt. »Sie haben ein Verbrechen begangen, Miss Redcliff. Ich habe jedes Recht.«
 »Sie sind kein Friedenswächter, verdammt! Also lassen Sie mich raus hier!«
 »Alles zu seiner Zeit. Miss Delgado wird Sie heute wieder besuchen. Wenn Sie Fortschritte machen ...«
 »Sie können mich mal!«, fauchte sie und schlug gegen die Stäbe.
 Wigg wandte sich mir zu. »Dieselben Manieren. Sie kennen die Dame ganz sicher nicht?«
 Das Mädchen lachte auf. »Wollen Sie jetzt Zeugen gegen mich auffahren? Vergessen Sie’s. Dem Typen habe ich sicher nichts verkauft!«
 »Danke für die Information, Miss Redcliff. Dann sind wir hier fertig. Lassen Sie uns gehen, Mr Liras.«
 Mit jedem Schritt schwand das erdrückende Gefühl und als wir durch einen Nebenausgang auf eine Seitenstraße traten, verklang es gänzlich. Draußen. Brässverdammt. Ein Teil meiner Anspannung wich.
 Graue Wolken ballten sich am Himmel und ließen nur wenige fahle Sonnenstrahlen durch. Sie tauchten die schmale Sackgasse mit den salfatverkrusteten Mauern in tristes Licht und leuchteten auf einem Haufen Scherben. Ein LKW holperte an der Gasse vorüber und irgendwo klirrte etwas.
 Aris atmete hörbar auf und landete auf dem Deckel eines Müllcontainers. »Einen Moment dachte ich, wir enden auch dort drinnen.«
 »Ging mir genauso«, gab ich zu und versuchte, die beklemmenden Eindrücke abzustreifen. Die beiden Mädchen taten mir leid, doch man konnte sie unmöglich einfach freilassen. War das Wiggs Lektion? Wollte er mir zeigen, wie dünn der Faden war, an dem unsere Sicherheit hing?
 Er blieb stehen und sog die stinkende Luft tief ein, als sei auch er froh, das Gebäude verlassen zu haben.
 Ich wartete, dass er damit herausrückte, was er mit dem Gefangenenbesuch bezweckt hatte, was zum Teufel er überhaupt vorhatte. Doch er lehnte sich nur gegen einen Stapel alter Autoreifen und putzte seine Brille.
 Der Mann war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.
 »Du willst ihm vertrauen, oder?«, raunte Aris.
 Ich biss mir auf die Lippen. Wigg ließ sich nicht anmerken, ob er Aris gehört hatte.
 Zum Abgrund mit ihm, dieser Mann wusste beinahe alles über mich, in mancher Hinsicht sogar mehr als ich.
 Doch Aris hatte recht. Ich wollte Wigg trauen. Wollte darauf vertrauen, dass Mary und Terence sicher waren. Wollte, dass es endlich wieder bergauf ging.
 Ein Prickeln lief über meine linke Schulter und unwillkürlich fuhr ich mit den Fingern über die Stelle. Die Bilder der letzten Nacht schlichen sich ungebeten in meinen Kopf. Der Rotschopf inmitten dieses Funken speienden Wolkenbruchs. Ich muss mit dir reden. Wie viel Überwindung musste es sie gekostet haben, mir nachzugehen? Nur, um in eine noch größere Katastrophe zu laufen. Ich senkte den Blick. Wir würden nie wieder miteinander reden, ganz gleich, wie gerne ich sie um Verzeihung bitten würde oder wie viele Erklärungen ich ihr schuldete.
 Ich biss die Zähne zusammen. Allein Wigg bot mir den Ausweg, den ich brauchte, und so ungern ich es zugab, wohl auch den einzigen, der mich wieder auf Kurs bringen konnte.
 Er setzte seine Brille wieder auf. »Sie haben nicht geantwortet, Mr Liras.«
 Ich stieß frustriert den Atem aus. »Ob ich Ihnen trauen will? Raten Sie doch.«
 Er lachte und kam einen Schritt näher. »Sie haben recht. Es ist an der Zeit, dass ich Ihnen einen Vertrauensbeweis liefere. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie mir zuvor ein wenig Aufschluss geben, was das Rätsel dort drinnen betrifft.«
 »Wegen dieses Mädchens?« Ich runzelte die Stirn. »Was hatte der Besuch für einen Sinn?«
 Aris’ Schwanz peitschte hin und her und erzeugte ein dumpfes Hämmern auf dem Blech des Containers.
 Wigg seufzte. »Dazu sollten Sie wissen: Ich habe eine gewisse Begabung. Ich kann besondere Schwingungen von Personen auffangen. So auch bei Miss Redcliff. Wie soll ich Ihnen das verständlich machen?« Er zögerte und sein Blick huschte über den Unrat, als lägen die passenden Worte dazwischen. »Stellen Sie sich die Schallwellen einer Stimmgabel vor. Sie sind kaum zu hören, halten jedoch unglaublich lange an. Bei Miss Redcliff habe ich einen ganz spezifischen Ton erfasst. Und hier kommen Sie ins Spiel. Als Sie starben, Mr Liras. Als Ihr Herz stehenblieb, gingen von Ihnen genau die gleichen Schwingungen aus.«
 Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Nicht mein Lieblingsthema. Doch offenbar hatte sich Wigg darauf eingeschossen.
 »Ich habe Sie damals nicht belogen«, sprach er weiter. »Die Umstände Ihres Todes waren in höchstem Maße außergewöhnlich. Und das unabhängig von der Parallele zu Miss Redcliffs Ausstrahlung.«
 »Deshalb dachten Sie, ich müsste das Mädchen kennen?«
 Er zuckte die Schultern. »Die Vermutung lag nahe. Zumal Miss Redcliff aus demselben Ort stammt wie Sie. Revlins Port, nicht wahr? Sie wuchs dort in einem Waisenhaus namens Edenplace auf.«
 Edenplace. Ich versteifte mich. An dem Tag war Mom gestorben. Als ich zu diesem verfluchten Heim gegangen war – ihr nicht hatte helfen können.
 »Sie kennen die Einrichtung?«, fragte Wigg.
 »Ich war einmal dort, aber ich weiß nichts darüber«, wiegelte ich ab.
 »Tja, dann werde ich weiter nach der Antwort suchen müssen. Miss Delgado bemüht sich im Übrigen, Miss Redcliff zu helfen. Vielleicht können wir sie wieder gefahrlos ihrer Wege ziehen lassen.«
 Irritiert musterte ich Wigg. »Jane versucht ihr zu helfen? Wie denn?«
 »Oh!« Wiggs Augen weiteten sich. »Sie kennen Miss Delgados Talent gar nicht? Dann ist es wohl kaum an mir, Ihnen davon zu erzählen.«
 Ein Talent? Von was redete er? »Meinen Sie, dass Sie eine Alpha und gleichzeitig eine Lys-Geborene ist? Aber was sollte sie ...«
 »Vergessen Sie es einfach«, schnappte er und zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass ihm etwas unangenehm war. Ihm war etwas herausgerutscht, dass er nicht hätte sagen sollen.
 Aris fletschte die Zähne. »Fragt sich nur, was dahinter steckt.«
 »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf! Helfen Sie mir lieber, diesen Container querzustellen«, forderte Wigg und klopfte dagegen.
 Skeptisch folgte ich ihm. »Was haben Sie vor?«
 »Das sehen Sie gleich.« Er stemmte sich gegen das Metall, doch irgendetwas blockierte die Räder. »Jetzt kommen Sie schon!«
 Aris sprang vom Deckel herab. Ich drückte mit meinem ganzen Gewicht gegen den Container und ignorierte das Ziehen in meiner Ellenbeuge. Das Schmerzmittel ließ definitiv nach.
 Rumpelnd überwand der Koloss das Hindernis und rollte über das Salfat. Schließlich trennte er uns wie eine Barriere von der Hauptstraße.
 »Gut, nur eine Vorsichtsmaßnahme. Dort vorne steht zudem eine Wache.« Wigg rieb sich den Schmutz von den Händen. »Dann kommen wir jetzt zum interessanten Teil, Mr Liras.« Er lächelte breit und klaubte etwas aus seiner Tasche. Ein weißes Etui aus geprägtem Leder, etwa drei Zentimeter lang. Er öffnete es und ein durchsichtiger Splitter kam zum Vorschein.
 »Was ist das?« Ich trat näher.
 Aris krallte sich auf meiner Schulter fest und reckte den Kopf vor.
 Wigg nahm die Scherbe heraus und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Das Licht brach sich darin und funkelte in einem merkwürdig gleißenden Violett. Aris zuckte fauchend zurück, als es ihm in die Augen stach.
 Wiggs Blick fing das giftige Leuchten ebenfalls ein, doch er blinzelte nicht einmal. »Das, Mr Liras, ist ein Quantenschneider.«
 »Wie bitte?« Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich. Das ist unmöglich!
 »Und das hier«, fuhr Wigg fort, »ist ein Quantenschnitt.« Mit einer befremdlichen Geste, als würde er auf einen Widerstand in der Luft treffen, ließ er den Splitter nach unten gleiten. Die Linie, die er beschrieb, flimmerte rot.
 Ich riss die Augen auf, vergaß, wie man atmete.
 Wigg griff in das Schimmern und seine Finger verschwanden darin. Seine Knöchel traten weiß hervor. Mit trägen Bewegungen zog er die Realität wie einen nachgiebigen Teig auseinander.
 »Aris! Ist das ...« Ich wankte. Das konnte niemals echt sein!
 »Nein! Ich glaube, das ist keine Illusion!« Aris glitt über meine Schulter auf den Spalt zu. Seine Schuppen reflektierten das flimmernde Licht.
 »An dieser Stelle ist die Sphärenmembran etwas dünner, sodass wir hindurch gelangen können«, erklärte Wigg und weitete das Tor bis zum Boden hin.
 Ich erstarrte.
 Vor mir klaffte eine Öffnung. Ein scharlachroter Himmel wölbte sich über einer hügeligen Landschaft. Ein Wald aus weißen Bäumen, deren Kronen sich unnatürlich bewegten, zog sich bis zum Horizont. Sind das Sirellen? Nein, Sirellen waren viel zu klein dafür.
 Aus dem hohen, blauen Gras reckten sich gehörnte Köpfe. Schuppen und gefiederte Flügel. Aus dunklen Augen blickten uns fremdartige Tiere an.
 Was bei allen Sphären! Ich rang nach Luft.
 Eines der Tiere stieß einen Schrei aus, der zwischen den Mauern widerhallte. Die Herde flog mit rauschenden Schwingen auf und aus meinem Blickfeld.
 Wigg lachte schallend. »Sie hatten Glück. Lüchsas sieht man nur selten.«
 Eine Wolke Blütenstaub wirbelte auf und erreichte das Tor. Die bläulichen Pollen schwebten um uns herum. Ein süßlicher Duft erfüllte die Gasse.
 Wigg steckte seinen Quantenschneider wieder ein. Seine Augen blitzten auf. »Möchten Sie einen Ausflug machen, Mr Liras?«
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   Glossar
  
  	Alpha: Person, die als Mensch geboren und im Jahre 2154 mittels eines Serums zu Lys oder Uskron gewandelt wurde.
 	Alpha-Sphärenbund: (ASB) setzt sich aus Uskrim und Lysanth zusammen, die über gemeinsame Dekrete abstimmen.
 	AquaLab (Wasserlabyrinth): eine 2155 von den Lysanth entwickelte Sportart, die seitdem die Massen begeistert, und bis zum Rift Impact die drei Völker verbunden hat.
 	Brässphylinsalfat: Ein Gas, das sich in der Stratosphäre der Mutterebene ansammelt. Alle acht bis dreizehn Tage erfolgt eine Entladung in Form eines Rift-Influx. Das sogenannte Bräss senkt sich als goldgelber Giftnebel ab und durchdringt unbelebte Materie. Wasser ist resistent. Bräss ist giftig, zerfällt jedoch nach einigen Minuten und löst sich beinahe restlos auf. In Kontakt mit Sauerstoff und diversen Baustoffen bilden sich Salfatablagerungen, die sich über Jahre in kalk- und tonhaltiges Material fressen und dieses brüchig werden lassen. Zum Schutz von Bauten wird im Außenbereich Mirteol 5D verwendet. In Innenräumen reicht eine stark wasserhaltige Lasur aus.
 	Coin: vorherrschende Währung. Ein Coin entspricht zehn Skail, ein zerteilter Skail wird als Prim bezeichnet.
 	Daimos (1): Das Wissen der Menschen über Daimos: 2168 kamen erstmals Gerüchte über Daimos auf, die besagten, dass Uskrim und Lysanth zu seelenlosen Wesen wurden, deren Geister sie nun verfolgen. Vertreter dieses Dogmas wurden bald darauf als Volksverhetzer exkommuniziert. Dieses und viele andere Gerüchte über dämonische Wesen haben sich jedoch gehalten. Über ihre Existenz eingeweihte Personen werden zum Stillschweigen verpflichtet.
 	Daimos (2): Begleiter eines Lys / Uskron. Sie kommunizieren telepathisch und entwickeln diverse Fähigkeiten.
 	Dekret, Erstes: Verabschiedet vom Alpha-Sphärenbund, verordnet es die Geheimhaltung der Daimos und legt die Konsequenzen bei Nichteinhaltung fest.
 	Flints: Lumineszierende, insektenartige Geschöpfe aus der LysSphäre, die sich auf der Mutterebene in Wasser manifestieren.
 	Fluidum: Aura, die jedes Lebewesen umgibt, kann von Daimos wahrgenommen werden.
 	Genesis Zero: das Ende der Schöpfung/ Weltuntergang
 	Goan: riesenhafte Wesen, die in den Sphären leben. Dafür empfängliche Menschen können sie während des Sphärenlichts, in der Nähe von Toren, auf der Mutterebene wahrnehmen. Lysanth und Uskrim können die Goan ihrer Sphäre immer sehen.
 	GorSphäre: Eine Existenzebene, die sich hinter der LysSphäre befindet. Der Durchbruch zu dieser wird als Rift Impact bezeichnet.
 	Green Impact: März 2148, die Öffnung der USphäre, Hebung des ersten Schleiers.
 	Haride: Wesen, das in der LysSphäre lebt, und sich auf der Mutterebene materialisieren kann.
 	Imprägnierflüssigkeit für Atemmasken: Eine dickflüssige Schutzemulsion, die durch ihren hohen Wassergehalt Brässphylin abhält, jedoch sauerstoffdurchlässig ist. Sie fungiert gleichzeitig als Filter.
 	Hilios: Pilzartige Gewächse, heimisch in der LysSphäre, die von bedeutsamen Gegenständen angelockt werden.
 	LeapDown: (Der Sprung in den Abgrund) eine Krankheit, ausgelöst durch einen Gendefekt der Lysanth. Betroffene werden innerhalb kurzer Zeit unzurechnungsfähig und hochgradig aggressiv. Keine bekannte Heilung. Der einzige weltweite Massen-LeapDown wurde durch den Rift Impact ausgelöst.
 	Lysanth (Einzahl: Lys): mit der LysSphäre kompatible Personen, welche auch auf der Muttersphäre dauerhaft leben können.
 	LysSphäre: Eine Existenzebene, die durch eine stärkere Schicht von der Erde getrennt ist als die USphäre.
 	Mirteol 5D: Ein beißend riechendes, nicht wasserlösliches Mittel. Es verhindert die Ablagerung oxidierter Salfatrückstände, die kalk- und tonhaltige Baustoffe angreifen. Es wird auf Häuserfassaden gesprüht und schützt diese sechs bis neun Monate vor der zersetzenden Wirkung.
 	Muttersphäre/ Mutterebene: andere Betitelung für die Erde
 	Pheran: Metall aus der USphäre, das die Haut von Lysanth bei Kontakt rötet und Schmerzen verursacht.
 	Red Impact: Mai 2148, die Öffnung der LysSphäre, Hebung des zweiten Schleiers.
 	Rift Impact: August 2157. Die Öffnung eines Spaltes zur GorSphäre, wodurch die Lys-Alphas das Gleichgewicht der neuen Weltgliederung zerstörten, ein Unglück, das Milliarden Opfer forderte und den immer wiederkehrenden Rift-Influx auslöste. Dem Uskron Samuel Carwing ist zu verdanken, dass die Menschheit die katastrophalen Folgen, allem voran den Angriff der Lysanth auf die Mutterebene, überlebte.
 	Rift-Influx: Ein Unwetter, ausgelöst durch Partikel aus der GorSphäre, die sich in der Stratosphäre der Mutterebene ansammeln. Ursprung ist das Ungleichgewicht, das der Rift Impact auf die Muttersphäre ausübt. Infolgedessen kommt es zu schweren Gewitterstürmen und Partikelentladungen in Form von Brässphylinsalfat.
 	Schutzräume: bieten Schutz vor Unwettern, Blitzeinschlägen und sind mit Schutztüren zu sichern, um Verschüttete nach Einstürzen bergen zu können. Darüber hinaus müssen Bunker mit genügend Atemmasken und Imprägnierflüssigkeit ausgestattet sein, um vor Brässphylin zu schützen.
 	Sgatt: rippenförmiger AquaLab-Ball
 	Sirellen: Fliegende, blütenartige Wesen aus der LysSphäre, treten meist in Schwärmen auf und werden von Lysanth auf der Mutterebene wahrgenommen.
 	Sphärenlicht: Ein regelmäßiges Phänomen am Himmel, das einige Minuten anhält. Es erstrahlt am Nachmittag rot, in der Nacht grün, da sich angereicherte Partikel aus den Sphären in der Stratosphäre gegenseitig aufheben.
 	Uskrim (Einzahl: Uskron): mit der USphäre kompatible Personen. Sie können ihre Sphäre nur für einige Stunden verlassen.
 	USphäre: eine Existenzebene, die nur durch eine dünne Schicht von der Muttersphäre getrennt ist, weshalb sie deren Erscheinen widerspiegelt.
 	Wandlung: 2154, Verabreichung eines genverändernden Serums an zwei Drittel der Menschheit, das sie zu Lysanth und Uskrim wandelte. Darauf folgte die Aussiedlung in die Sphären.
 	Zone: Abgetrennter Stadtbereich, in dem die Lysanth isoliert und von den Uskrim überwacht leben.
 
  Dramatis Personae
  
  	Aris: Daimos von Bendic Liras
 	Bendic Liras: ein Lys
 	Carwing, Samuel: Genforscher und Volksheld
 	Charlie Hebs: Spielerin der Beldon
 	Cora Redcliff: Waise aus Edenplace
 	Dex: Daimos von Timothy Norder
 	Donovan Hotch: Lys-Alpha aus Revlins Port
 	Dunmold, Mr: Chef bei Harber Tanks Corporation
 	Dwain Hansom: jüngerer Bruder von Paul Hansom
 	Eloy Fondly: Mitbewohnerin von Ruby Blayke
 	Emily Cranston: Nachbarin von Bendic, Mutter von Joana
 	Finn Miles: Freund von Isa Frope
 	Georgina Liras: Bendics Mutter
 	Isa Frope: Freundin von Finn Miles und Jane Delgado
 	Jane Delgado: Freundin von Bendic
 	Jarrings, Cameron: AquaLab-Trainer und ehemaliger Profispieler
 	Joana Cranston: Tochter von Emily Cranston
 	Kiran Fold: Spieler der Beldon
 	Lem Baken: Mechaniker in Revlins Port
 	Lion Prenton: Spieler der Beldon
 	Mary Fung: Ehefrau von Terence Fung
 	Orhan Lomac: Freund von Bendic
 	Paul Hansom: Bendics bester Freund, Bruder von Dwain Hansom
 	Ruby Blayke: Enigma Spielerin an der Beldon
 	Simmens, Gregor: Organisator der Porter in der Zone
 	Sinva: Daimos von Jane Delgado
 	Terence Fung: Ehemann von Mary Fung
 	Tiff Samasi: Spielerin der Beldon, Captain
 	Torrok: Daimos von Paul Hansom
 	Vintro, Pavel: Bendics Lehrer
 	Wigg, Konrad: Aufwiegler gegen Samuel Carwing
 	Yu Naseto: Spieler der Beldon
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